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Wie oft hat sie diesen Anblick schon erlebt? Gewiss Hunderte Male. Aber noch nie war er so schockierend wie in diesem Moment. Der Wind greift nach ihr, reißt an ihren Haaren und scheint sie bis ins Mark durchdringen zu wollen. Er bringt eine Kälte mit, die sich um ihre Knochen schlingt und sie zu Eis gefrieren lassen will. Doch Meg versucht, die Angst und den Schmerz aus ihrem Inneren zu vertreiben. Es kostet sie unglaublich viel Kraft, und genau davon hat sie im Augenblick viel zu wenig.

Ihre Augen ruhen auf Rosehall, ihrem Zuhause. Der Zufluchtsstätte, die ein sicherer Hafen für sie sein sollte. Doch in all den Jahren ist die Stadt immer mehr zu einem Ort der Angst geworden. Die Gefahr, dass irgendjemand hinter ihr Geheimnis kommt, war allgegenwärtig. Nun werden auch die Letzten ihr wahres Gesicht erkennen.

Meg dreht sich zu Lucius um. Seelenruhig steht er neben ihr und mustert sie abwartend, die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen kalt wie ein Blizzard.

»Hier hast du den Bellustra-Stein also versteckt.« Nun wendet auch er sich in Richtung Kuppel und runzelt nachdenklich die Stirn. Meg ist klar gewesen, dass ihm dieser Umstand nicht gefallen würde. »Und wie willst du an das Artefakt kommen?«, hakt er nach. »Spazierst du einfach rein, als wäre nichts gewesen?«

Meg zuckt mit den Schultern. »Was soll ich sonst tun? Meine Familie weiß noch nichts. Diesen Umstand muss ich ausnutzen. Sie gehen davon aus, dass ich gerade auf dem College bin.«

Lucius lässt Meg nicht aus den Augen. Er traut ihr nicht, das ist offensichtlich. Doch dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Diesen Kerl sollte man besser nie unterschätzen – wohin das führt, konnte man ja bei Adeline sehen. Sie ist einmal zu oft auf sein hübsches Gesicht und seine schönen Worte hereingefallen. Vermutlich hat ihre kleine Schwester sogar ihr Herz an Lucius verloren – und das obwohl sie irgendwann sogar wusste, dass er eine Sünde ist. Wie konnte sie nur so dumm sein?

»Wir werden uns beeilen müssen«, sagt Lucius und unterbricht damit Megs Gedanken.

Ein Teil von ihr ist froh, dass er Adeline einen Port-Trank zugeworfen hat. Der andere, rationale hingegen ist besorgt. Adeline könnte jeden Moment hier auftauchen, und sie wird ihnen mit absoluter Sicherheit Probleme bereiten. Meg will sich erst gar nicht vorstellen, was passiert, wenn ihre Schwester plötzlich vor der Kuppel erscheint. Zumal sie gewiss nicht zögern wird, Hilfe bei ihrer Familie zu suchen. Es würde alles zunichtemachen, wenn Meg sich nun auch noch gegen ihre eigenen Leute stellen müsste.

»Und wage es ja nicht, auch nur zu versuchen, mit dem Bellustra-Stein vor mir zu fliehen«, fährt Lucius fort. »Ohne den Teil, den du in den Optica-Kristall gesperrt hast, ist er nutzlos.«

Sie ist nicht dumm. Ihr ist absolut klar, wie die Chancen, ihm zu entkommen, stehen. Lucius würde sie jagen und irgendwann auch finden. Im Moment hat sie ohnehin genügend Feinde, noch einen kann sie sich nicht leisten. Zudem könnte es recht nützlich sein, Lucius auf ihrer Seite zu haben. Immerhin wird nun vermutlich nicht nur Crezia hinter ihr her sein.

»Keine Sorge, ich kenne deine Vorzüge und werde sie zweifelsohne nutzen.«

Zumindest bis zu einem gewissen Zeitpunkt. Irgendwann wird sie Lucius loswerden müssen. Sie sollte sich schon mal einen Plan zurechtlegen, denn sie ahnt, dass er es ihr nicht leicht machen wird. Aber im Moment steht Wichtigeres an. Noch einmal atmet sie tief durch. Niemand darf bemerken, was sie eigentlich im Schilde führt. Sie muss ruhig sein, besonnen, freundlich – zum Glück hat sie mittlerweile Erfahrung darin, ihre Rolle perfekt zu spielen.

Und so geht Meg langsam los. Mit entschlossenen Schritten überquert sie die Wiese und hält auf die Kuppel zu. Sie setzt ein Lächeln auf, ignoriert ihr rasendes Herz, ihren schnellen Puls. Sie muss wie immer sein. Doch als sie gegen die Kuppel prallt, erkennt sie, dass nichts wie immer ist und es auch nie wieder sein wird. Für sie gibt es kein Durchkommen mehr. Sie ist eine Ausgestoßene. Meg wurde verraten!


Kapitel 1
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Gleißend hell. Schneidend. Zerstörend. Qualvoll. Unerbittlich. Das alles geht mir durch den Sinn, als Crezias Hände in meinen Brustkorb dringen, das Fleisch zerreißen, an meinen Knochen entlangschaben und sich zu meinem Auris schieben.

Ein Summen erklingt in meinen Ohren, ein Geräusch, das die Stille durchreißt und mich zittern lässt. Ich schreie, so laut ich nur kann, strecke gleichzeitig meine zitternden Hände nach der Sündenfürstin aus in der Hoffnung, sie irgendwie aufhalten zu können. Vergeblich, denn ich schaffe es kaum, mich auf den Beinen zu halten.

Ihr Haar ist noch immer nass von dem geschmolzenen Eis, in das Lucius sie vorhin gesperrt hatte. Ihr Blick ist der einer Wahnsinnigen. Ich sehe die Wut darin brennen, den Hass. Er gebührt vor allem meiner Schwester, aber die ist ihr entkommen, darum nimmt sie nun mich als Ersatz – und sie wird keine Gnade kennen.

Ich kann kaum noch atmen, das Brennen in meiner Brust zerreißt mich. Der Raum beginnt, sich zu drehen. Hilfe suchend schaue ich umher und kralle mich an Crezias Armen fest, die unnachgiebig wie Schraubstöcke sind. Lucius, Meg … sie haben mich beide belogen und hintergangen. Niemals hätte ich geglaubt, dass sie mir derart in den Rücken fallen und mir so etwas antun würden. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, als die Erinnerungen durch mich hindurchrasen. All die Erlebnisse, die ich mit meiner Schwester hatte. All die Momente, in denen ich mich ihr so nahe gefühlt und sie bewundert habe. Dabei hat sie mich schon immer als Sündenbock benutzt. Nur wegen ihr ist Shawn Maccoy, der Inquiri, damals aufgetaucht und hat von meinen Eltern verlangt, meinen Auris zu verschließen. Nur wegen ihr habe ich tatsächlich geglaubt, ich hätte meinem Großvater den Magiekern aus dem Leib gerissen. Wegen ihr hatte ich all diese Schuldgefühle und wollte meine Magie sogar loswerden. Wegen ihr war Crezia hinter uns her. Alles wegen ihr. Und nun hauche ich hier auch noch mein Leben aus. Ich spüre, wie sich mein Mund panisch öffnet und schließt. Ich gebe undefinierbare Laute von mir, schnappe nach Luft, doch es ist alles umsonst. Crezias Finger bohren sich weiter durch meinen Körper und nähern sich meinem Auris. Mir wird kalt. So eiskalt.

»Du meine Güte, was ist denn hier los?«, sagt eine mir unbekannte Stimme, deren Besitzerin ich nicht sehen kann. Ihr Tonfall ist erstaunlich ruhig. »Crezia, ist das wirklich nötig?«

Die Fürstin lässt noch immer nicht von mir ab, funkelt die Fremde aber wütend an. »Misch dich nicht ein, Medera! Verschwinde einfach!«

»Ich werde ganz sicher nicht gehen, immerhin bin ich gerade erst angekommen«, erklärt die Frau und tritt in mein Sichtfeld. Das Bild flackert vor meinen Augen, ich kann sie kaum erkennen, aber ich spüre, dass sie mich aufmerksam mustert.

»Es muss ja ziemlich viel vorgefallen sein, wenn du dich derart unbeherrscht gibst«, verkündet Medera und lässt die Fürstin nicht aus den Augen. »Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

»Ich warne dich ein letztes Mal: Verschwinde!«, droht Crezia.

Aber Medera lässt sich nicht beirren. Sie legt wie selbstverständlich die Hand auf den Arm der Hochmut-Fürstin. »Nun beruhigen wir uns alle erst mal. Wie sage ich immer so schön: In der Ruhe liegt die Kraft, und genau die brauchen wir doch. Also, warum setzen wir uns nicht hin und trinken erst mal eine Tasse Tee? Danach sieht man meist viel klarer.« Auch wenn sich die Stimme freundlich anhört, schwingt doch eine deutliche Drohung im Unterton mit. Oder spielen meine Sinne nun völlig verrückt?

Crezia mustert ihr Gegenüber, und plötzlich zieht sie ihre Hände zurück. Ich kann es nicht glauben, sacke einfach in mich zusammen und falle auf den Boden. Ich kralle mich an meinen Oberkörper, spüre das zerrissene Oberteil, all das Blut, die Schmerzen.

»Hier, Kleine«, sagt die Fremde, beugt sich zu mir hinunter und reicht mir einen kleinen Flakon. »Das wird helfen.«

Ich entkorke die geschwungene Flasche hastig und trinke den kompletten Inhalt leer.

»Gib am besten ein bisschen deiner Magie dazu. Das verstärkt die Kraft des Tranks und du kommst schnell wieder auf die Beine.«

Ich tue wie geheißen und öffne vorsichtig meinen Auris. Es ist unfassbar, dass er noch immer da ist und vor allem, dass er mein eigener ist. Ich habe ihn nicht von meinem Großvater gestohlen. Das zu verinnerlichen, wird wohl noch etwas dauern.

Ich kann dabei zusehen, wie sich meine Wunden schließen, und auch die Schmerzen werden zusehends schwächer. Meine Umgebung hört auf, zu schwanken, und langsam beruhigt sich auch mein rasendes Herz.

Vorsichtig hebe ich den Kopf und blicke zu meiner Retterin. Die Frau lächelt mich freundlich an, wobei sich die kleinen Lachfältchen noch tiefer in ihre gebräunte Haut graben. Sie hat dunkle Augen, die mich aufmerksam mustern, und schmale Lippen. Medera strahlt einerseits Güte aus, doch zugleich lassen ihre wachen Augen darauf schließen, dass man sie nicht unterschätzen sollte. Auf den ersten Blick wirkt sie wie das Bild einer perfekten Großmutter, das von einer Werbefirma erschaffen worden ist, um ihre neueste Backmischung an den Mann zu bringen. Sie hat ein weites, grünes Kleid an, trägt eine Brille, und ihr graues Haar hat sie zu einem Dutt zusammengebunden.

»Hast du dich selbst eingeladen oder war Vallon wirklich so dumm, dich herzubitten?«, fragt Crezia und lässt sich auf das blaue Sofa sinken. Elegant schlägt sie die Beine übereinander, als wäre nichts gewesen.

»Als ich hörte, dass du dich bei Vallon einquartiert hast, ihr von Lavriz’ Leuten angegriffen worden seid und auch noch einige Hexen gefangen haltet, nun, da dachte ich, ich sollte vielleicht mal vorbeikommen.«

Fassungslos schaue ich zu der perfekten Oma-Verkörperung auf. Sie ist eine Sünde? Und vermutlich nicht nur das. So, wie sie mit Crezia spricht, muss sie eine Fürstin sein. Aber von welcher Sündenklasse?

»Am besten stelle ich mich mal vor«, beginnt Medera und tritt neben mich. »Ich kann dir deine Fragen geradezu an der Nasenspitze ansehen. Ich bin Medera, die Fürstin der Acedia, auch Trägheit genannt.«

»Genau darum kommst du wieder mal zu spät«, verkündet Crezia herablassend. »Das große Spektakel ist bereits vorbei, und da tauchst du auf. Willst du nicht erzählen, was du überhaupt hier willst?«

Medera lässt sich von Crezias Worten nicht provozieren. »Du magst es vielleicht so sehen, dass die wichtigsten Ereignisse bereits vorüber sind. Ich hingegen bin sicher, dass ich genau im richtigen Moment gekommen bin.«

Damit sieht sie mich an, und ich kann ihr insgeheim nur zustimmen. Ein paar Minuten später und es wäre mit mir vorbei gewesen. Allerdings glaube ich kaum, dass die Fürstin meinetwegen gekommen ist, und schon gar nicht, dass sie mich retten will. So viel weiß ich über die Sünden wohl mittlerweile. Sie tun nichts aus Selbstlosigkeit.

Medera öffnet kurz die Tür und ruft dort nach einem Angestellten. »Bring uns doch bitte etwas Tee und vielleicht auch ein wenig Gebäck. Ich glaube, wir müssen uns gerade alle etwas entspannen und zur Ruhe kommen.« Mit einem freundlichen Lächeln kehrt sie zu uns zurück und nimmt in dem großzügigen Sessel Platz. »Nun erzähle doch mal, warum wolltest du der Kleinen ihren Auris aus der Brust reißen? Auf den ersten Blick scheint ihr Magiekern nichts Außergewöhnliches zu sein. Weshalb wolltest du ihn also unbedingt haben? Oder geht es in Wahrheit um etwas anderes? Wolltest du sie einfach nur loswerden?« Mederas Blick ist schneidend und unnachgiebig. Ich bin mir sicher, dass sie sich mit einer Lüge nicht abspeisen lassen wird.

Crezias Miene wird finster, sie presst die Lippen aufeinander, als müsste sie darum kämpfen, ihre Wut unter Kontrolle zu halten. Schließlich reckt sie das Kinn, öffnet den Mund, doch da wird die Tür mit ordentlich Schwung aufgerissen und Vallon rettet Crezia mit seiner Ankunft vor einer Antwort. Sein Blick schweift von einer Anwesenden zur anderen. Wenn ihn der Anblick irritiert, so lässt er sich nichts anmerken.

»Medera«, stellt er fest. »Einer meiner Angestellten hat mich gerade erst über deine Ankunft informiert. Du hättest ruhig auf mich warten können, dann hätte ich dich persönlich empfangen.«

Die Fürstin der Trägheit winkt ab. »Diese Förmlichkeiten sind doch überholt und zwecklos – vor allem in solch einem Moment.« Ihre Tonlage verändert sich und klingt beinahe wie eine Herausforderung. Allerdings verstehe ich nicht ganz, an wen sie gerichtet ist.

»Was war hier nun genau los?«, will er wissen und sieht zwischen uns dreien hin und her. »Mir ist die Magieansammlung nicht entgangen.«

Medera hebt interessiert die Brauen und nimmt diese Information kommentarlos hin. Vermutlich ist es kein schlechter Plan, Crezia und Vallon einfach reden zu lassen. So wird sie genug erfahren, ohne sich großartig einmischen zu müssen.

»Nun, die Hexe ist wohl geflohen, und das nicht allein«, erklärt Crezia. Ein genussvolles Blitzen taucht in ihren Augen auf, als sie den giftigen Pfeil mithilfe ihrer Worte auf Vallon abschießt. Sie weiß, dass ihn diese Nachricht verletzen wird. »Lucius hat sie begleitet.«

Vallon hält hörbar den Atem an und reißt die Augen auf. Auch wenn er um Fassung ringt, so sieht man ihm deutlich an, dass ihn diese Nachricht schockiert.

»Wieso sollte er so etwas tun?«, fragt er. »Er ist meine rechte Hand und war mir stets treu ergeben. Weshalb sollte ich an seiner Loyalität zweifeln?«

»Ganz einfach«, beginnt Crezia, »weil Meg einen Bellustra-Stein gefunden und versteckt hat. Einen Teil seiner Macht hatte sie in den Optica-Kristall übertragen, den ihre Schwester bei sich hatte. Tja, und diesen hat die Kleine hier Lucius schließlich einfach überlassen, woraufhin der sich mit Meg zusammengetan hat und geflohen ist.«

Bei ihren Worten spüre ich das heiße Brennen der unbändigen Wut in mir aufkommen. Als wäre ich die Einzige, die von den beiden hinters Licht geführt worden ist.

»Vergessen wir mal nicht, dass Meg, die all die Jahre Ihre Befallene war, auch Ihnen in den Rücken gefallen ist und Sie hintergangen hat.«

Wenn sie schon die Bombe platzen lassen will, dann soll die Explosion sie ruhig auch zerreißen. Crezia schenkt mir einen mahnenden Blick, verkneift sich allerdings jeden weiteren Kommentar.

In diesem Moment öffnet sich die Tür erneut und ein Diener kommt mit einem Tablett auf dem Armen herein. In aller Ruhe richtet er die Teekanne, Tassen und das Gebäck an. Schließlich verneigt er sich und verlässt den Raum mit schnellen Schritten. Vallon starrt vor sich hin, als hätte er von dem Angestellten gar nichts mitbekommen.

»Nimm dir eine Tasse«, fordert mich die Fürstin auf und deutet auf die Kanne. Eigentlich steht mir so gar nicht der Sinn nach einem Getränk, aber da Medera meinen Tod verhindert hat, sollte ich sie nicht verärgern. Ich rappele mich also auf, gehe zu dem Tisch, nehme mir eine Tasse und trinke einen Schluck.

Auch Medera erhebt sich, greift sich in aller Ruhe eine Tasse Tee und einen Keks, bevor sie sich wieder in den Sessel sinken lässt. Ihrer Ansicht nach kann die Show wohl nun weitergehen.

Vallon tut ihr den Gefallen und gibt ein trockenes Lachen von sich. »Etwas Dümmeres ist dir nicht eingefallen?! Also Crezia, bitte. Ich verstehe nicht, was du mit deinen Behauptungen bezweckst. Soll das eine Art Streich sein?« Er mustert sie irritiert. »Ich hatte nie das Gefühl, dass dir viel an Humor liegt, und ich muss sagen, dass ich diese Geschichte auch nicht sonderlich lustig finde. Auf jeden Fall musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen, um mich hinters Licht zu führen. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich annehme, Lucius könnte mir derart in den Rücken …«

Er bringt den Satz nicht zu Ende. Crezias steinerne Miene scheint ihn zu sehr zu irritieren.

»Wenn du mir nicht glaubst, dann frage dich doch mal, wo dein bester Krieger gerade ist? Weißt du es?«

Er runzelt nachdenklich die Stirn und schenkt der Fürstin einen Blick, mit dem er ein schwächeres Gemüt töten könnte. Die Frage scheint ihm gar nicht zu gefallen.

»Ich wünschte, ich würde Scherze machen«, grummelt Crezia.

So langsam scheinen Vallon Zweifel zu kommen. Nervös tritt er von einem Bein aufs andere und streicht sich mit zitternden Händen durchs Haar.

»Er ist wirklich mit meiner Schwester abgehauen«, erkläre ich. »Er hat uns wohl alle hintergangen.« Wer hätte gedacht, dass ich einmal etwas mit den Sünden gemeinsam haben würde.

Zitternd schüttelt Vallon den Kopf, macht ein paar Schritte rückwärts und streckt bebend den Arm aus, um sich an etwas festzuhalten. Zu meinem großen Glück stehe ausgerechnet ich in seiner unmittelbaren Nähe und darf dem Fürsten als Haltegriff dienen. Seine Hand gräbt sich in meine Schulter, während er hin- und herschwankt. Kurz habe ich Angst, er könnte gleich ohnmächtig zusammenklappen und mich mit sich reißen.

»Nun beweis mal etwas Selbstbeherrschung«, ermahnt Crezia ihn. »Das ist ja erbärmlich. Und sich dann auch noch an einer Hexe festzuklammern.« Sie rollt genervt mit den Augen.

»Ich kann es durchaus verstehen«, wendet Medera ein und nippt in aller Ruhe an ihrer Teetasse. »So ein Verrat ist äußerst schmerzhaft. Vor allem, da er ausgerechnet von Lucius kommt. Wir alle wissen, wie sehr du ihn schätzt.«

»Tja, für manch einen steht Macht über Loyalität. Lucius war schon immer ehrgeizig. Man hätte ahnen können, dass er nicht zögert, dir das Messer in den Rücken zu rammen.«

Vallons Hand verkrampft sich in meiner Schulter, und ich hole zischend Luft. »Ich denke nicht, dass an dieser Stelle Schuldzuweisungen angebracht sind«, presse ich hervor. »Lucius ist einfach perfekt darin, seine Maske aufrechtzuerhalten. Ebenso wie meine Schwester. Bei ihr hat wohl auch keiner geahnt, was sie im Schilde führt.«

Natürlich bemerkt Crezia meine Anspielung. Sonderlich subtil war sie ja nicht. Aber ihr ist durchaus klar, dass sie aufpassen muss, was sie sagt. Immerhin könnte sie mit ihren Worten auch Vallons Menschenkenntnis infrage stellen, und ihn zu reizen, ist vermutlich keine gute Idee. Er wirkt wie ein angeschossenes Tier. Keiner weiß, ob er gleich wieder komplett ausrasten wird.

»Willst du mir etwa sagen, dass es meine Schuld ist?! Dass ich ihn nicht im Griff hatte?!«, fragt Vallon mit bebender Stimme und übergeht meinen Kommentar komplett.

Oh, oh, geht es mir noch durch den Kopf. Langsam hebt der Fürst die Hand von meiner Schulter, richtet sich wieder zu seiner vollen Größe auf und blitzt Crezia wütend an.

»Natürlich will ich das nicht«, erwidert sie. »Immerhin bin ich auch hintergangen worden, oder hast du das schon vergessen? Nein, ich sehe die Schuld vielmehr bei diesen Hexen. Wer weiß, wie lange sie schon miteinander Pläne geschmiedet haben.«

Alle Blicke wandern in meine Richtung und gefühlt sinkt die Raumtemperatur auf einmal beträchtlich. Ich mache ein paar Schritte rückwärts und versuche, noch irgendetwas zu retten. »Ihr könnt doch nicht ernsthaft glauben, dass ich mit den beiden unter einer Decke stecke. Immerhin haben sie mich zurückgelassen.«

»Nein«, mischt sich Crezia ein und schüttelt den Kopf. »Lucius hat dir eine der Flaschen mit dem Port-Trank zugeworfen. Nur leider ist sie zerbrochen. Also, Hexe«, sagt sie, steht auf und kommt langsam auf mich zu, »es ist besser, du verrätst uns, was du weißt. Denn für mich ist klar, dass du mit ihnen zusammenarbeitest.«

Ich kann die Blicke der Fürsten auf meiner Haut spüren – und wenn ich eines in meiner Zeit hier am Palast gelernt habe, dann, dass es niemals gut ist, im Zentrum ihres Interesses zu stehen. Immer weiter weiche ich zurück und hebe abwehrend die Hände. Ich sollte mir dringend ein paar stichhaltige Argumente einfallen lassen, allerdings fällt mir das bei den drohenden Blicken und angespannten Kiefern ziemlich schwer. Es wundert mich fast ein bisschen, dass ich ihr Zähneknirschen nicht hören kann.

»Sie haben mir doch gerade erst offenbart, dass meine Schwester für Sie arbeitet. Ich wusste von nichts. Wie kann ich also dann auf deren Seite stehen? Für mich kam das alles vollkommen überraschend und, ja, diese Neuigkeiten haben mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Immerhin hat meine Schwester mich die ganze Zeit nur benutzt.«

»Hm … vielleicht hast du mir das alles auch nur vorgespielt«, überlegt Crezia. »Immerhin hast du einen Teil der Kraft des Bellustra-Steins die ganze Zeit mit dir in deinem Optica-Kristall herumgeschleppt. Jeder konnte die Macht spüren, die dich umgab. Und da sollen wir dir glauben, dass dir das entgangen ist?«

»Nun, offenbar bin ich nicht besonders feinsinnig«, versuche ich mich herauszureden, auch wenn ich merke, dass es nicht viel Sinn hat.

»Ich denke, wir können davon ausgehen, dass sie nicht über ein derart gutes schauspielerisches Talent verfügt«, mischt sich Medera ein und nimmt in aller Seelenruhe noch einen Schluck aus ihrer Tasse.

»Es ist mir vollkommen gleichgültig, ob sie göttliche Kräfte in einem Kristall hatte und ob sie davon wusste oder nicht. Für mich zählt nur eines.« Langsam kommt Vallon auf mich zu und baut sich drohend vor mir auf. »Wie habt ihr es geschafft, Lucius dazu zu bringen, sich gegen mich zu stellen? Was habt ihr ihm erzählt? Welchem Angebot konnte er nicht widerstehen?« Seine Stimme zittert, und wäre da nicht dieses drohende Flackern in seinen Augen, könnte er einem fast leidtun.

Wieder hebe ich die Hände und versuche, genau die Worte zu finden, die ihn beruhigen können. »Er will den Bellustra-Stein finden. Das ist alles. Meg hat ihn versteckt, darum hat er sich mit ihr zusammengetan. So leid es mir auch tut, doch Crezia hat recht. Für ihn zählen einzig und allein Macht und Stärke.«

Ich sehe, wie er die Hände zu Fäusten ballt. Sein Körper beginnt, zu zittern. Er macht einen schnellen Schritt auf mich zu, packt mich am Kragen und kommt mir so nahe, dass ich glaube, mir müsste vor Angst das Herz stehen bleiben.

»Du wirst für deine Taten büßen! Das kannst du mir glauben! Ich werde dich leiden lassen und dir zeigen, was es bedeutet, mich zu hintergehen.«

Ich lasse Vallon nicht aus den Augen, öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber es ist zu spät. Er dreht sich um, schreit Astors Namen, und ich weiß, dass das nichts Gutes bedeuten kann.


Kapitel 2
[image: ]

Was bei den Göttern soll das?! Wo hat man mich dieses Mal hingesteckt?! Normalerweise sind Vallon guter Geschmack und erlesenes Mobiliar doch so wichtig. Von daher verstehe ich nicht, wie all dieser Plastikkrempel in den quietschleuchtenden Farben in diesen Palast kommt. Aber vermutlich sollte ich mich nicht beschweren. Immerhin bin ich davon ausgegangen, dass er mich in ein Verlies bringen lassen würde. Stattdessen hat mich Astor nur in diesen 70er-Jahre-Albtraum gesperrt. Langsam drehe ich mich in dem Raum um, betrachte das schmale Bett, dem man mit einem Blick ansieht, dass es bei jeder Bewegung ein lästiges Quietschen von sich geben wird. Daneben steht ein etwas eingedellter Plastiktisch, der aussieht, als wäre er zu oft recycelt worden. Überall finde ich Plastikblumen in verstaubten Vasen. Auf dem giftgrünen Sofa liegt eine geblümte Tagesdecke aus kratzigem Wollstoff. Allein die Farbkompositionen sind so heftig, dass der Anblick selbst in meinen Augen schmerzt. Und da fällt bei mir so langsam der Groschen: Ich bin im GEFÄNGNIS! Vallon hat einen Ort erschaffen, der für ihn die schlimmsten vorstellbaren Dinge beinhaltet. Und offenbar stehen schlechter Geschmack, ein kleines Bett und grässliche Farben an oberster Stelle. Nun ja, mir soll es recht sein. Mit ein bisschen Plastik, einem schmalen, knarzenden Bett und Staub komme ich schon klar. Was mich allerdings wirklich beunruhigt, ist die Frage, was nun mit mir geschehen wird? Ich vermute, dass es für mich nicht gut enden wird, wenn die drei Fürsten ihre Köpfe zusammenstecken, um über mein Schicksal zu entscheiden.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und überlege fieberhaft, was ich tun kann. Doch so sehr ich mir auch das Hirn zermartere, mir sind die Hände gebunden. Weder kann ich etwas unternehmen, um die Fürsten davon abzuhalten, mein Todesurteil zu sprechen, noch bin ich in der Lage, Meg und Lucius aufzuhalten. Denn auch wenn mich meine Schwester hintergangen und mir das Schlimmste angetan hat, was man jemandem nur antun kann, werde ich sie nicht so schnell aufgeben. Ich habe zumindest die Hoffnung, dass ihr Handeln nur auf der Tatsache beruht, dass sie vom Hochmut befallen ist. Allerdings habe ich absolut keine Ahnung, ob es eine Chance gibt, sie je von Crezias Einfluss zu befreien. Wichtig ist sicher erst einmal, dafür zu sorgen, dass sie nicht auch noch den Bellustra-Stein in die Hände bekommt. Wenn sie den erst in ihrem Besitz hat, wird es kein Herankommen mehr geben. Mal davon abgesehen, dass sie mit der Kraft des Steins unglaublich mächtig wäre. Den Gedanken, dass ich bei einem Wiedersehen mit ihr auch Lucius gegenübertreten müsste, schiebe ich erst einmal weit von mir.

Ich höre ein leises Quietschen hinter mir und drehe mich erschrocken um. Mein Mund klappt auf, als ein junger Mann kommentarlos in den Raum tritt. Mit schlurfenden Schritten durchquert er das Zimmer, während er seine Hände in die Taschen der dunkelbraunen, recht eng anliegenden Hose steckt. Er trägt klobige, schwarze Stiefel und einen dunkelgrünen, abgetragenen Parker. Seine Miene wirkt komplett desinteressiert und sie verändert sich auch nicht, als er sich wie selbstverständlich auf das Sofa sinken lässt und die Arme auf der Lehne ausbreitet. Nun kann ich die vielen Ringe an seinen Fingern sehen, und die Lederarmbänder, die seine Handgelenke zieren. Seine dunklen Augen mustern den Raum, sehen mich aber kein einziges Mal an. Ich beobachte den Kerl fassungslos und weiß erst mal nichts mit ihm anzufangen. Er scheint asiatische Wurzeln zu haben und etwa in meinem Alter zu sein.

Als er nach ein paar Minuten noch immer nichts sagt, trete ich die Flucht nach vorne an. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

Endlich richten sich seine braunen Augen auf mich, doch außer einem kurzen »Nee, danke« kommt nicht viel.

Ich rolle mit den Augen und schnaube genervt. Sonderlich gesprächig scheint der Kerl nicht zu sein. Keine Ahnung, ob das gut oder schlecht ist.

»Was willst du hier?«, hake ich nach. »Wer bist du und wer hat dich geschickt?«

»Ganz schön viele Fragen«, stellt er fest, bleibt aber ansonsten die Ruhe selbst.

»Bist du eine Sünde?«

Irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Er hat eine eigenartige Ausstrahlung an sich. Aalglatt.

»Warum setzt du dich nicht einfach?«, will er wissen und nickt in Richtung des Stuhls, der vor dem orangenen Plastiktisch steht. »Du wirkst ziemlich gestresst. Das tut niemandem gut.«

Ich starre den Kerl an und weiß wirklich nicht, was ich darauf erwidern soll? Was führt er im Schilde? Er wird doch nicht bloß hier sein, weil er das Sofa so gemütlich findet und den speziellen Charme dieses Zimmers zu schätzen weiß?

Da er nicht so aussieht, als würde er seine Auskunftsfreude überdenken, komme ich seiner Aufforderung widerstrebend nach. Vielleicht wird er dann etwas gesprächiger. Ich setze mich also auf den ziemlich unbequemen Plastikstuhl und stelle fest, dass der auch noch wackelt. Angestrengt versuche ich mich so wenig wie möglich zu bewegen und die Ruhe zu bewahren, doch ich werde auf eine echt harte Probe gestellt.

»Du willst wirklich, dass wir uns nur anschweigen?«, hake ich irgendwann nach. »Ist das irgendeine Art von psychologischer Kriegsführung? Hast du den Auftrag von den Fürsten bekommen, mich so in den Wahnsinn zu treiben?«

»Ich soll einfach nur hier sitzen. Nicht mehr, nicht weniger«, erwidert er.

»Aha!«, entgegne ich. »Das heißt, du bist von den Fürsten auf mich angesetzt worden.« Immerhin habe ich eine Information aus dem Kerl herausbekommen. Das ist doch ein Anfang.

Wieder schweigt er und starrt mich stattdessen eisern an. Bei den Göttern, ist das anstrengend mit diesem Kerl! Allein, wie er dasitzt und diese Gelassenheit ausstrahlt. Es ist ermüdend und ich spüre, wie mich allmählich all meine Kräfte verlassen. Das ist allerdings auch kein Wunder, immerhin habe ich in den letzten Stunden einiges erfahren müssen, das meine Welt komplett auf den Kopf gestellt hat.

Da mich der Anblick des Kerls allmählich in den Wahnsinn treibt, ziehe ich es vor, auf den verbeulten Tisch vor mir zu schauen. Ich betrachte die Unebenheiten ganz genau und habe fast das Gefühl, als könnten sie ein Muster formen. Ich bin mir zwar nicht sicher, was ich darin genau erkenne, aber irgendwie übt dieser Anblick eine Faszination auf mich aus.

Irgendwann reißt mich ein Klopfen aus den Bildern und Formen, die ich in den Dellen des Tisches zu sehen glaube. Erschöpft wende ich mich der Tür zu und sehe, wie Astor in den Raum tritt.

»Wenn Sie beide bitte so freundlich wären, mir zu folgen?«

Im Augenblick habe ich überhaupt keine Lust dazu, und einen kurzen Moment überlege ich, ob ich mich der Anweisung nicht einfach widersetzen kann. Mein Zimmergenosse steht schließlich auf, und ich gehe ihm widerstrebend hinterher. Es nützt wohl nichts, mich zu weigern – wäre ohnehin zu anstrengend. Während ich das Zimmer verlasse, werfe ich dem Klappbett einen sehnsüchtigen Blick zu.

Schweigend gehen wir die Flure entlang und erreichen schließlich den Blauen Salon, wo ich die Fürsten zuletzt gesehen habe. Ich werte es als kein allzu gutes Zeichen, dass sie den Raum in all der Zeit nicht verlassen und sich über mich beratschlagt haben. Ob sie zu einem Ergebnis gekommen sind?

Astor klopft an und tritt beiseite, als er eine Antwort erhält. Der junge Mann geht vor mir in den Raum. Ich folge ihm auf dem Fuß.

Medera sitzt in demselben Sessel und knabbert noch immer oder schon wieder an einem Keks. Crezias Kleidung ist inzwischen getrocknet, sie hat jedoch die Brauen gerunzelt und wirkt wenig erfreut – ein Umstand, der etwas wie Hoffnung in mir aufkommen lässt. Vallon ist der Einzige, der steht, und er ist definitiv schlecht gelaunt. Doch noch ist es deutlich zu früh, um aufzuatmen.

»Du weißt, dass Victor LaVar mithilfe der ersten Hexe die Kuppeln aufheben will, die über euren Hexensiedlungen liegen?«, fragt Crezia derart unverblümt, dass ich erst einmal keinen Ton über die Lippen bringe. Ist das eine Fangfrage? Soll ich gestehen, was ich alles mitbekommen habe? Ist das das Verhör, das mein Todesurteil einläuten wird? Bringt es noch irgendetwas, die ganze Sache zu leugnen?

Doch Crezias Miene ist so unnachgiebig, dass ich mir weitere Mühen sparen kann. Ihr ist klar, dass ich von der Angelegenheit weiß.

Ich recke also das Kinn und antworte in festem Tonfall: »Ja, ich habe es mitbekommen. Immerhin wart ihr Sünden in euren Gesprächen nicht gerade subtil, was diese Dinge anging.«

Crezia macht eine schnelle Handbewegung, als könnte sie meinen Kommentar so beiseitewischen. »Es spielte für uns keine Rolle, ob du davon erfährst oder nicht. Immerhin stand nie in Aussicht, dass du diesen Ort je wieder verlassen würdest.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und versuche, mich nicht einschüchtern zu lassen. »Und warum erzählen Sie mir das alles? Haben Sie inzwischen Ihr Urteil gefällt und wollen mich nun töten lassen? Dafür hätten Sie mich kaum hierherbringen müssen. Oder wollen Sie das Spektakel live miterleben?«

Insgeheim hoffe ich, dass dies nicht der Fall ist, aber sicher bin ich mir nicht.

»Crezia«, mischt sich Medera ein. »Ich schätze deinen scharfen und unerschütterlichen Verstand durchaus. Wir wissen alle, dass du taktisch sehr geschickt vorgehst. Doch in diesem Fall würde ich vorschlagen, eine etwas andere Richtung einzuschlagen. Immerhin wollten wir der Hexe ein Angebot unterbreiten.«

Sofort werde ich hellhörig. Das kann nichts Gutes bedeuten.

Vallon seufzt und fährt sich hastig durch die hellen Haare. »Ich halte das noch immer für keine gute Idee. Wir machen uns von ihr abhängig – von einer Hexe!« Seine Empörung schwingt überdeutlich in seiner Stimme mit.

»Du solltest noch einmal genau überlegen, was für dich wichtiger ist: Deine Abneigung gegenüber Hexen oder das Ziel, die erste Hexe in die Finger zu bekommen. Denk immer daran: Wenn die Kleine ihre Schwester aufspürt, wird sie auch Lucius finden«, gibt Medera zu bedenken.

Er schnaubt zornig und verschränkt die Arme vor der Brust. Aber scheinbar hat er keine Einwände mehr.

Ich hingegen mustere die illustre Gruppe, während ein Satz unaufhörlich in mir nachhallt: Sie wollen die erste Hexe in die Finger bekommen.

Medera ist es, die schließlich erneut das Wort ergreift. Zu meiner großen Verwunderung schlägt sie ein vollkommen neues Thema an.

»Hast du schon einmal von den Propheten gehört?«

Ich runzele die Stirn. Propheten?! Ich weiß natürlich, was der Begriff an sich bedeutet und was die Menschen darunter verstehen. Allerdings sind Propheten fiktive Wesen. Da ich keine Ahnung habe, was sie eigentlich von mir will, schüttele ich den Kopf.

Sie nickt, als hätte sie mit keiner anderen Antwort gerechnet. »Die meisten Hexen wissen nichts über ihre Existenz. Es ist also nicht verwunderlich. Du hast doch aber sicher schon mal gehört, dass die Götter Hexen und Menschen erhören können?«

Noch immer habe ich absolut keine Ahnung, auf was das alles hinauslaufen soll, also nicke ich einfach.

»Es heißt, wer ein besonders reines Herz hat, die Götter mit Gebeten, Gaben und etwas magischer Kraft beschenkt, kann unter Umständen von ihnen erhört werden und die Gnade eines Gottes erhalten.«

Wieder nicke ich, denn dieser Sachverhalt ist mir klar. Genau darum bringen wir den Göttern zu den Festen Geschenke und schicken ihnen mit unseren Gebeten auch Magie. Das alles geschieht stets in der Hoffnung, von einem von ihnen gehört zu werden, sodass sich unsere Gebete erfüllen. Allerdings habe ich das bisher eher für einen Mythos gehalten. Doch so, wie Medera spricht, klingt es beinahe so, als würde dies tatsächlich der Realität entsprechen.

»Die Götter lassen ihre Gnade nur sehr selten jemandem zuteilwerden. Doch wenn, spielt es für sie gar keine Rolle, ob derjenige direkt zu ihnen betet oder zu einem Gott einer anderen Religion. Sie suchen vor allem nach jemandem mit reinem Herzen, der sich den Göttern verbunden fühlt. Und in solchen Fällen beehren sie diese Person mit einer großen Gunst.«

Der ganze Sermon lässt im Grunde nur einen Schluss zu. »Wird eine Person mit der Gnade eines Gottes bedacht, wird er zu einem Propheten?«, hake ich nach.

Medera nickt. »Ganz genau. Der Gott schenkt einen kleinen Teil seiner eigenen Macht dem Auserwählten und macht ihn damit zu einem Propheten. Fortan sind sie auf gewisse Art miteinander verbunden. Der Prophet kann die Anwesenheit eines Gottes spüren, er ist unter gewissen Umständen sogar dazu in der Lage, der Spur zu folgen und so den Gott ausfindig zu machen. Aber nicht nur das: Bei den Propheten handelt es sich fast immer um Menschen. Was hauptsächlich daran liegt, dass sich die Magie des Gottes mit der einer Hexe nicht allzu gut verbinden lässt. Der Prophet selbst ist jedenfalls gegenüber Magie immun. Kein Zauber kann ihm etwas anhaben. Hinzu kommt, dass er in der Lage ist, Magie aufzuheben und auch Zustände, die durch diese ausgelöst worden sind.«

Mederas Blick bohrt sich in mich. Sie schaut mich ganz genau an, um festzustellen, ob ich verstanden habe. Ich muss mich mit aller Kraft zusammenreißen, um mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Wenn das wirklich stimmt, dann könnte ein Prophet meine Lösung sein. Denn natürlich nutzen die Sünden magische Kräfte, um Einfluss auf ihre Opfer zu nehmen. Ein Prophet könnte diese Macht also brechen und die Person von dem Einfluss befreien.

»Sie wollen mir also sagen, dass ein Prophet dazu in der Lage wäre, meine Schwester zu retten?«

»Du denkst mit, das gefällt mir. Und ja, genau so ist es. Ein Prophet wäre die Lösung für dich.«

»Und was haben Sie davon?«

»Wir wollen die erste Hexe aus dem Turm befreien.«

Ich halte den Atem an. Mit diesem Satz zerschlagen sich all meine Hoffnungen und bersten zu tausend Splittern. Sie wollen Amalia, aber genau das ist unmöglich. Ich kann nicht zulassen, dass die Sünden sie in die Hände bekommen.

»Du bist wirklich nicht sonderlich gut darin, deine Gefühle zu verbergen«, stellt Crezia fest. »Dein Entsetzen und deine Ablehnung verpesten den ganzen Raum.« Sie wedelt auffällig vor ihrer Nase herum, als müsste sie einen grauenhaften Gestank vertreiben. »Ich sagte ja gleich, die Kleine wird nicht mitmachen.«

»Abwarten«, meint Medera und verzieht die Lippen zu einem kleinen Lächeln.

Ich schüttele vehement den Kopf. »Niemals werde ich dabei helfen. Warum sollte ich auch?! LaVar will mithilfe der ersten Hexe ein Signa erschaffen, mit dem er alle Schutzkuppeln entfernen kann. Wie käme ich dazu, dieses Risiko einzugehen?«

»Weil dir deine Schwester noch immer am Herzen liegt«, analysiert Medera. »Und es deine einzige Hoffnung ist, sie so zurückzubekommen, wie sie einmal war.«

»Sieh mich nicht so an«, mischt Crezia sich ein und hebt abwehrend die Hände. »Ich kann einen Befallenen nicht wieder zu der Person machen, die sie vorher war. Selbst wenn ich meine Magie aus ihr zurückziehen könnte, sie wäre nicht mehr dieselbe.«

»Aber ein Prophet kann genau das«, stellt Medera klar. »Er hebt alle Zustände auf, die durch Magie hervorgerufen worden sind.«

Also wäre der Prophet tatsächlich meine einzige Chance.

»Und wie kommen Sie darauf, dass ausgerechnet ich dazu in der Lage bin, einen Propheten zu finden? Warum machen Sie es nicht selbst? Wenden Sie Ihre Kraft auf ihn an, machen Sie ihn zu einem Befallenen, dann müsste er tun, was Sie wollen.«

»So funktioniert das nicht«, erklärt Vallon ungehalten. Ihn scheint meine Begriffsstutzigkeit zu nerven. »Ein Prophet kann von uns nicht manipuliert werden, denn dafür müssten wir unsere Kräfte einsetzen. Und du erinnerst dich, dass er gegen genau diese immun ist?«

Ich nicke. Stimmt, das hatte ich in der Tat vergessen.

»Das erklärt aber noch immer nicht, warum Sie mich brauchen.« Auf die Antwort bin ich nun wirklich gespannt, denn wie soll ich bitte an einen Propheten herankommen? Offenbar gelingt selbst den Sünden mit all ihrer Macht genau das nicht.

»In den Hexensiedlungen werden Aufzeichnungen über mögliche Propheten aufbewahrt. Wir hoffen, dass du diese in Rosehall finden kannst«, erklärt Medera.

Ich reiße die Brauen in die Höhe. »Sie wollen, dass ich meine Familie hintergehe?!« Ich bin ehrlich entsetzt.

»Wie du das machst, ist uns vollkommen gleichgültig«, sagt Crezia. »Nur beschaffe diese Aufzeichnungen. Finde heraus, wer ein Prophet sein könnte und wo er sich aufhält. Bring ihn dazu, mit dir zusammenzuarbeiten, und gehe mit ihm zum Turm. Seine Kraft wird es dir leicht machen, den Turm zu betreten und die erste Hexe zu befreien. Finde und überzeuge ihn! Propheten haben leider die Angewohnheit, ein sehr reines Herz zu haben. Da spielen Ehrlichkeit, Nächstenliebe, Verbundenheit und all diese Dinge eine große Rolle. Außerdem spüren sie die Gefahr, die von uns Sünden ausgeht. Sie haben also Angst vor uns und würden sich nie mit uns zusammentun.« Da ist er wieder, dieser stechende, durchdringende Blick, mit dem sie mich mustert »Mit einer Hexe aber schon.«

Ich halte den Atem an und kann nicht glauben, was die Fürsten von mir wollen. Fassungslos hake ich nach: »Und warum sollte ich mich dafür mit Ihnen zusammenschließen? Ich könnte auf eigene Faust versuchen, einen Propheten zu finden.«

»Oh, das würde ich nicht empfehlen«, merkt Crezia an und schaut interessiert auf ihre spitzen Nägel, als wären sie eine Mordwaffe. »Wir finden dich, darauf kannst du dich verlassen. Solltest du es wagen, uns zu hintergehen, kannst du dir sicher sein, dass wir dich aufhalten werden. Und deine Schwester, tja«, sie zuckt mit den Schultern, »die wird für immer eine Befallene bleiben.«

Ich beiße die Zähne zusammen und versuche, meine Wut hinunterzuschlucken. Es gibt keinen Zweifel daran, dass sie ihre Drohung wahr machen werden.

»Es ist ein guter Deal«, stellt Medera fest. »Das Leben deiner Schwester für die erste Hexe.«

Die drei mustern mich abwartend. Sie wollen eine Antwort von mir. Jetzt, in diesem Moment. Ich schiebe die Gedanken hin und her, suche verzweifelt nach einer Lösung. Was soll ich tun? Ich kann Amalia unmöglich den Sünden überlassen. Allerdings stehen mir bis dahin noch viele Widrigkeiten bevor. Und mithilfe eines Propheten könnte ich mein Versprechen gegenüber Amalia endlich in die Tat umsetzen: Ich könnte sie befreien. Nur müsste ich bis dahin eine Lösung finden, damit sie anschließend nicht gleich in die nächste Gefangenschaft gerät. Ist das möglich? Könnte das gelingen? Andererseits, was habe ich schon für eine Wahl? Wenn ich ablehne, werden sie mich niemals aus dem Palast lassen. Ich würde für immer eine Gefangene in diesen Mauern bleiben.

Ich hole tief Luft und nicke. »Also gut. Ich suche nach einem Propheten und gehe mit ihm zum Turm.«

Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, überkommt mich das schreckliche Gefühl, einen schweren Fehler gemacht zu haben. Vielleicht habe ich gerade einen tödlichen Pakt geschlossen.

Medera grinst zufrieden und steht auf. »Es war eine weise Entscheidung, das Leben und nicht den Tod zu wählen«, erklärt sie und macht damit noch mal deutlich, was mir geblüht hätte. »Damit du nicht auf dumme Ideen kommst, wird meine Sünde hier dich begleiten.« Sie nickt in Richtung des jungen Mannes mit den Ringen, der abwartend an der Wand steht. »Vallon war der Meinung, dass er dir Tian in deine Gefängniszelle schicken müsste. Als Bestrafung sozusagen. Doch ich verspreche dir, auf deiner Suche wird er sich mit seinen Kräften zurückhalten. Er wird dir eine Hilfe sein. Er hat einen scharfen Verstand und ein sehr waches Auge.«

Und da wären wir mal wieder bei den Drohungen angelangt, denn ich zweifele keine Sekunde daran, dass er beides gegen mich einsetzen wird. Ich verstehe die Warnung allzu deutlich. Ich soll verdammt gut aufpassen und es niemals wagen, die Fürsten zu hintergehen. Es passt mir nicht, den Kerl an meiner Seite zu haben, aber wieder mal sind mir die Hände gebunden.

»Dann wird er vor der Kuppel warten müssen, bis ich die Aufzeichnungen in Rosehall gefunden habe«, stelle ich fest und versuche, möglichst abgeklärt zu klingen.

»Damit hat er kein Problem«, meint Medera. »Er wird warten, bis du so weit bist. Anschließend macht ihr euch unverzüglich auf die Suche nach einem Propheten. Überzeuge ihn, ziehe ihn auf deine Seite und verrate am besten nicht, dass du mit uns Fürsten zusammenarbeitest. Du verstehst schon: Der Prophet mit seinem reinen Herzen und den Moralvorstellungen könnte etwas dagegen einzuwenden haben.«

Ich nicke langsam. Die drei gehen ein ziemlich hohes Risiko ein, mir diese Aufgabe anzuvertrauen. Andererseits geben sie mir einen Aufpasser mit, und vor allem wissen sie, dass ich meine Schwester finden will. Das ist vermutlich auch der Grund, warum sie mich nach Rosehall zurückkehren lassen. Nichts und niemand könnte mich daran hindern, dortzubleiben und im Schutz der Kuppel unbehelligt den Rest meines Lebens zu verbringen – bis auf meinen sehnlichen Wunsch, Meg zu retten. Ich sehe die Bilder unserer Kindheit vor mir. Wie sie mich tröstet, wenn ich hingefallen bin, wie sie mit mir über Wiesen rennt, mir Geschichten vorliest, mich in den Arm nimmt. Sie ist nicht schlecht. Ich weiß es. Und noch ist sie auch nicht für immer verloren. Solange es einen Funken Hoffnung gibt, werde ich für sie kämpfen.


Kapitel 3
[image: ]

Ich starre auf die Häuser an der langen Selester Road, die sich durch die ganze Stadt zieht. Schon aus der Ferne erkenne ich die Vorgärten, die idyllischen Terrassen, auf denen in den Abendstunden die Bewohner gerne auf einer Bank sitzen und in ihre malerischen Blumenbeete blicken. Ich bin zu Hause – zumindest fast. Nur noch wenige Schritte trennen mich davon.

Aus den Augenwinkeln sehe ich zu Tian hinüber, der neben mir steht und die Arme vor der Brust verschränkt hält. Er spürt, dass ich ihn ansehe. »Du kannst ruhig gehen. Ich werde dich nicht aufhalten.«

Ich weiß, dass er die Wahrheit sagt. Er wird mich ziehen lassen. Zurück zu meinesgleichen. Zurück zu meiner Familie. Aber ich weiß auch, dass ich nicht lange bleiben kann. Ich habe das Schlimmste getan, was eine Hexe in ihrem Leben tun kann: Ich habe einen Pakt mit den Sünden geschlossen. Obwohl mir die Ausweglosigkeit gnadenlos vor Augen steht, weigere ich mich, die Hoffnung zu verlieren. Ich werde nicht aufgeben. Bis zu meinem letzten Atemzug werde ich alles daransetzen, meine Schwester zu retten und Amalia zu beschützen. Ich hoffe inständig, dass mir irgendwann einfallen wird, wie mir das gelingen kann.

»Deine Familie wird froh sein, dich wiederzusehen«, stellt Tian ungerührt fest.

Ich schaue ihn verwundert an. Weshalb hebt er das so hervor?

»Ich könnte mir vorstellen, dass sie dich nicht einfach wieder gehen lassen werden. Erst recht nicht, nachdem sie die Wahrheit über deine Schwester wissen.«

Ich reiße die Augen auf und halte den Atem an. Wovon spricht er da? Wieso sollte meine Familie wissen, dass Meg eine Befallene ist?! Doch noch ehe ich fragen kann, begreife ich auch schon. »Die Fürsten … Crezia. Sie konnte das Risiko nicht eingehen, dass Meg die Flucht gelingt und sie in Rosehall Schutz sucht. Sie hat meine Familie informiert.«

»Und Beweise mitgegeben«, fügt Tian hinzu.

Ich mustere ihn durchdringend. »Wie sehen die aus?«

Er zuckt mit den Schultern. »Das wirst du vermutlich recht bald erfahren.«

Mit der Annahme hat er sicher recht. Es wäre mir lieber gewesen, meine Familie hätte nichts von den Taten meiner Schwester mitbekommen. Vermutlich hätte es einiges leichter gemacht. Nun werden meine Eltern erst recht in Alarmbereitschaft sein und mich besonders beschützen wollen. Hinzu kommen all die Dinge, die zwischen uns stehen: die Gewissheit, dass sie meinen Auris fälschlicherweise blockieren wollten, all der Schmerz, all das Leid, das sie und ich durchmachen mussten. Und das alles nur wegen Meg.

»Ich werde hier auf dich warten«, verkündet Tian. »Und keine Sorge, lass dir Zeit. Ich habe es nicht eilig.«

Tja, ich habe keinerlei Zweifel, dass eine Sünde der Trägheit ein langes Durchhaltevermögen besitzt. Ich werfe ihm dennoch einen zornigen Blick zu. Er soll ruhig spüren, dass es mir nicht leichtfällt, ihn an meiner Seite zu haben. Ich bin froh, ihn wenigstens für einige Tage loszuwerden. Auch wenn mir dafür nun andere Herausforderungen bevorstehen. Ich atme noch einmal tief durch und trete schließlich durch den unsichtbaren Schutzschild. Es ist, als würde ich die Welt hinter mir lassen. Ein Teil der Last fällt von mir. Ich weiß, dass ich wieder zu Hause bin. Dennoch gelingt es mir nicht, frei durchzuatmen. Dafür ist zu viel passiert, und zu viel liegt noch vor mir. So lange habe ich meine Familie nicht mehr gesehen. Müsste ich nicht gerade eine unbändige Freude empfinden, dass es nun endlich so weit ist? Und vor allem, dass ich nicht mehr in Vallons Palast leben muss? Doch statt Erleichterung zu spüren, klopft mein Herz mit jedem Schritt schneller.

Ich folge der Selester Road, die mich an den Häusern mit ihren bunten Vorgärten vorbeiführt. Seit meiner Kindheit hat sich an diesem Bild kaum etwas verändert. Ich kenne diese Stadt in- und auswendig und weiß die Beständigkeit zu schätzen. Ich mustere im Vorbeigehen die gepflegten Beete, schaue auf die Schaukeln und Rutschen und fühle mich fremder als je zuvor.

Als ich mein Elternhaus vor mir sehe, zieht sich mein Magen zusammen und mein Puls beschleunigt sich deutlich. Ich atme tief durch und folge dem Weg, der sich bis zu unserer Tür schlängelt. Die Fenster schlagen plötzlich auf- und zu. Unser Haus scheint sich sehr über meine Rückkehr zu freuen. Immerhin entlockt es mir mit seiner Euphorie ein Lächeln.

Ich gehe durch die Tür, die das Haus für mich öffnet. Nun ist es so weit: Ich bin zurück. So lange habe ich mich danach gesehnt, und nun weiß ich nicht, was ich empfinde.

Im Flur schwebt mir ein vertrauter Duft entgegen. Es ist eine Mischung aus Kräutern, Holz und den Räucherstäbchen meiner Mutter.

»Ist jemand hier?«, rufe ich die Treppe hinauf.

Es dauert einen Moment, dann vernehme ich Schritte. Für einen Moment halte ich den Atem an, als ich meine Grandma oben am Treppenabsatz auftauchen sehe. Dann kann mich nichts mehr halten. Ich stürme zu ihr hinauf und werfe mich in ihre Arme. Ihr Duft umgibt mich, hüllt mich ein wie eine warme Decke, in die ich mich nur allzu bereitwillig schmiege.

Sie zieht mich fest an sich. »Adeline«, wispert sie. »Ich bin so froh, dass du zurück bist.« Sie legt ihre Hand auf meinen Kopf und streichelt mir durchs Haar. »Ich habe immer gewusst, dass du dich von nichts und niemandem aufhalten lässt. Wenn es jemand aus dem Turm herausschafft, dann du.«

Ganz kurz rasen die Erinnerungen durch mein Bewusstsein, aber ich versuche, sie beiseitezuschieben. Jetzt ist nicht der richtige Moment dafür.

Langsam lässt sie von mir ab und sieht mich mit Tränen in den Augen an. Ein Lächeln liegt auf ihren Lippen, in dem Freude und zugleich großer Schmerz ruhen. Sanft streicht sie mir ein paar Haarsträhnen hinters Ohr und legt liebevoll ihre Hand um meine Wangen.

Endlich bringe ich die Frage hervor, die mir auf der Seele brennt. »Stimmt es? Ihr kennt die Wahrheit über Meg?«

Sofort flammt Schmerz in den Augen meiner Grandma auf. Es ist unübersehbar, auch wenn sie ihn zu verbergen versucht. Sie nickt langsam. »Ich denke, es ist besser, wenn wir das nicht hier auf der Treppe besprechen. Es gibt vieles, über das wir uns unterhalten müssen.« Und sie möchte es genauso wenig wie ich, das ist deutlich erkennbar. »Willst du dich etwas ausruhen? Oder möchtest du etwas essen? Trinken? Ich hole derweil die anderen«, schlägt sie vor.

»Ich warte in der Küche«, antworte ich und schenke ihr ein tröstendes Lächeln. Sie drückt noch einmal fest meine Hand, dann geht sie die Treppe hinab, um den Rest der Familie zu informieren.

Ich wusste, dass es nicht leicht werden würde. Dennoch überrascht es mich, wie fremd ich mich in diesem Haus fühle. Ich lasse meine Finger über den Handlauf gleiten, während ich nach unten gehe, atme den Duft ein und kämpfe mit all den Gefühlen, die unterschiedlicher nicht sein könnten. Ich bin froh, hier zu sein, und zugleich fühle ich mich vollkommen fehl am Platz. Als wäre ich Jahre nicht mehr hier gewesen und alles um mich herum hätte sich verändert. Dabei wirkt alles so wie immer. Nur ich … ich bin wohl nicht mehr dieselbe.

In der Küche steht eine Kanne Tee auf dem Tisch. Ich nehme mir eine Tasse und atme das wundervolle Aroma von Kamille und Melisse ein. Wie lange habe ich schon keinen guten Tee mehr getrunken? Als ich gerade den ersten Schluck genommen habe, geht die Tür auf und mein Cousin Will tritt in die Küche. Überrascht sieht er mich an, doch dann ist er nicht mehr zu halten. Er stürmt auf mich zu, nimmt mich in den Arm und hebt mich ein Stück hoch.

Seine Begrüßung bringt mich tatsächlich zum Lachen, und ich klopfe ihm kurz auf die Schulter. »Lass mich besser runter, bevor wir beide noch umfallen.«

Er kommt meiner Bitte nach und stellt mich auf die Füße. »Ich kann nicht fassen, dass du zurück bist. Endlich!«, seufzt er. »Wo warst du? Geht es dir gut? Weißt du eigentlich, wie viel Sorgen wir uns gemacht haben? Deine Mom hat von eurer letzten Optica-Unterhaltung erzählt. Was hattest du vor? Warum wolltest du nicht nach Hause kommen?«

Ich kann seine Fragen verstehen und auch das Unverständnis. Natürlich kann er nicht begreifen, dass ich nicht nach Hause wollte. Auch wenn ich mir den ganzen Weg lang den Kopf darüber zerbrochen habe, was ich antworten soll, so finde ich in diesem Moment doch nicht die passenden Worte.

»Ich konnte nicht zurückkommen«, erkläre ich. »Es ist so viel passiert.«

Will nickt und senkt den Kopf. Auch hier hat sich vieles verändert. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass Meg seit all den Jahren von einer Sünde befallen ist«, gibt er mit belegter Stimme zu. »Und keiner von uns hat jemals etwas bemerkt.« Er sieht wieder auf, und der Schmerz in seinen Augen ist kaum auszuhalten. »Was sie dir angetan hat … und meinem Dad. Unglaublich!«

Ich runzele die Stirn. »Onkel Lucas?«, hake ich nach. »Was hat Meg ihm getan?«

Er reißt die Brauen in die Höhe. »Du weißt es noch gar nicht?!«

»Was?« Ich sehe, dass Will mit sich ringt. Was auch immer jetzt kommt, es wird mir nicht gefallen.

»Du erinnerst dich an den Port-Trank, den du für meinen Dad gebraut hast? Er hat nicht richtig funktioniert und Dad wurde von Avar-Sünden gefangen genommen.«

Wieder nicke ich und spüre, wie mein Herz zu pochen beginnt. Ich ahne, was kommt, und kann es jetzt bereits kaum ertragen.

»Meg hatte den Auftrag von Crezia, den Trank zu manipulieren. Jarl, der Fürst der Avar, hatte die Fürstin um Hilfe gebeten. Seinen Leuten war natürlich nicht entgangen, dass mein Dad einen ihrer Unterschlupfe mit seinen Tribe im Visier hatte. Sie wollten meinen Vater loswerden, und Crezia bot für einen Gefallen ihre Hilfe an. Sie hat Meg beauftragt, uns auszuspionieren, und als die Fürstin von dem Port-Trank erfuhr, wusste sie die Chance zu nutzen. Meg hat den Trank manipuliert, sodass er im entscheidenden Moment nicht funktioniert hat. Wegen ihr ist mein Vater in Gefangenschaft geraten, wegen ihr hätte er beinahe sein Leben verloren!«

Ich kann seine Wut sehr gut nachempfinden und bin mindestens so geschockt und aufgebracht wie er. Wie konnte Meg all das tun? Für einen kurzen Augenblick frage ich mich, ob ich meine Schwester überhaupt noch retten kann. Gibt es wirklich einen Weg, sie vom Einfluss der Sünde zu befreien? Was, wenn alles umsonst ist? Doch schließlich erinnere ich mich an all die schönen Momente mit ihr zurück. Ich weiß einfach, dass sie nicht schlecht ist. Sie ist Meg, meine Schwester, und ich werde sie nicht fallen lassen.

»Woher weißt du das?«

»Crezia hat uns Beweise zukommen lassen. Tribe haben drei ihrer Sünden vor der Kuppel aufgegriffen. Sie hatten Papiere bei sich, in denen alles stand. Aber nicht nur das. Es gab sogar einen Optica-Kristall, in dem sie aufgezeichnet hat, wie sie Meg den Auftrag gibt, den Port-Trank unschädlich zu machen. Wir haben alles mitangehört.«

Blanker Zorn schwelt in Wills Blick, und ich kann ihn absolut verstehen. Fassungslos schaue ich meinen Cousin an. Noch eine Last, die meine Schwester mir aufgebürdet hat. Die ganze Zeit dachte ich, es wäre mein Fehler gewesen, der Onkel Lucas beinahe das Leben gekostet hätte. Ich hatte immense Schuldgefühle und natürlich habe ich an meinen Fertigkeiten gezweifelt. Ich hatte nie das Gefühl, die Grünhexen-Klasse könnte für mich die richtige sein, ständig habe ich gehadert, aber niemals zuvor hat mein Versagen zu solch schrecklichen Konsequenzen geführt. Nun weiß ich immerhin, dass nicht ich es war, die Onkel Lucas so etwas angetan hat. Doch mein Entsetzen ist umso größer. Denn niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass Meg so weit gehen würde. Sie war bereit, meinem Onkel bewusst Schaden zuzufügen. Sie wusste, was ihm passieren konnte, und hat den Auftrag dennoch erfüllt.

Will macht ein paar Schritte auf mich zu und legt mir tröstend den Arm um die Schulter. »Sie hat uns alle hinters Licht geführt, und das bereits seit Jahren. Genau das ist es, was so erschütternd an dem Ganzen ist. Sie treibt dieses Spiel bereits so lange.«

Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Einerseits hat er recht, das ist mir absolut klar. Andererseits will ein Teil von mir nicht glauben, dass meine Schwester aus freien Stücken so gehandelt hat. Wenn sie noch sie selbst wäre, niemals hätte sie so etwas getan.

Ich will gerade etwas antworten, als die Tür aufgeht und der Rest meiner Familie in die Küche stürmt. Ich spüre, wie meine Kehle eng wird und sich mein Brustkorb zusammenschnürt. All die Gefühle, die ich seit Wochen mit mir herumtrage, drängen in mir hinauf. Ich kann nicht sagen, was ich gerade empfinde. Es ist zu viel.

Tränen rinnen an den Wangen meiner Mutter hinab, und ihr Mund zuckt, um die Schluchzer zu unterdrücken. Meine Tante wirkt blasser und mitgenommener als je zuvor. Mein Onkel versucht sich an einem aufmunternden Lächeln, und mein Dad ringt ebenfalls mit den Tränen. Sie alle sind hier. Meine Familie. Und jetzt endlich spüre ich sie, die Erleichterung und das Gefühl, wieder zu Hause zu sein.

Ich laufe los, werfe mich in den Arm meiner Mom. Mein Dad tritt hinzu und schlingt ebenfalls die Arme um mich. Wir klammern uns aneinander und schenken uns Halt, als könnten wir so verhindern, in den Abgrund zu fallen, der uns zu verschlingen droht. So viel haben wir verloren und es gibt noch so vieles, dem wir uns stellen müssen. Aber in diesem Moment zählt all das nicht. Es ist nur wichtig, dass wir wieder zusammen sind.

Als wir uns voneinander lösen, ziehen auch mein Onkel und meine Tante mich an sich.

»Ich bin so froh, dass du wieder zurück bist«, murmelt Lucas und wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Wir wussten immer, dass du es schaffen wirst«, stimmt ihm meine Tante zu. »Du bist eine Mackenzie. So leicht lässt du dich nicht unterkriegen.«

Ich nicke, auch wenn ich im Augenblick nicht das Gefühl habe, als wäre ich sonderlich stark gewesen. Im Nachhinein sehe ich die vielen Fehler, die ich gemacht habe – angefangen damit, dass ich Lucius vertraut habe.

»Adeline«, beginnt meine Mom, und ich bin überrascht, wie erschöpft und leise ihre Stimme klingt. Sie hat jede Festigkeit und Kraft verloren. »Wo warst du die ganze Zeit? Und hast du Meg gesehen?«

Der Schmerz ist nicht zu überhören, genauso wenig wie die Hoffnung – doch die muss ich ihr nehmen. Ich überlege keine Sekunde. Es ist absolut klar, dass ich ihnen die Wahrheit erzählen muss. Ich kann ihnen nicht vorenthalten, was alles geschehen ist. Alle Augen ruhen auf mir. Ich kann ihnen die vielen Fragen förmlich ansehen, und sie sollen ihre Antworten bekommen.

»Ja, ich habe Meg getroffen«, gestehe ich und erzähle alles.

Ich beginne mit der Gefangenschaft bei Haddin, erzähle von meinem Vorhaben, meine Magie loszuwerden, Megs Eintreffen und natürlich von meinem Aufenthalt bei Vallon. Sie starren mich mit großen Augen an. Im Blick meiner Tante erkenne ich vor allem Unglauben, bei meinem Onkel Wut. Meine Eltern hingegen wirken eher erschöpft und als würden ihnen diese Informationen den Rest ihrer Kraft rauben.

»Meg sucht jetzt gemeinsam mit Lucius den Bellustra-Stein. Sie hat ihn irgendwo versteckt, und ich fürchte mich vor dem Moment, wenn sie ihn in ihren Besitz nimmt«, beende ich meine Erzählung und rutsche ein Stück auf meinem Stuhl zurück.

Mittlerweile haben wir alle am Tisch Platz genommen. Jeder hält eine Tasse Tee in den Händen, aber niemand trinkt davon. Die Wärme, die ich durch das Porzellan spüren kann, tut gut. Sie vertreibt die eisige Kälte, die sich um meine Knochen gelegt hat.

»Hast du denn eine Ahnung, wo sie den Bellustra-Stein versteckt haben könnte?«, hakt mein Onkel nach. »Hat sie etwas angedeutet?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich habe absolut keine Ahnung«, antworte ich und wechsele einen Blick mit meinen Eltern. Sie sehen so verändert aus. Ihre Haut wirkt fahler, und tiefe Schatten liegen unter ihren Augen, als hätten sich die Sorgen der letzten Zeit in sie hineingefressen.

»Meg ist nicht dumm«, greift mein Dad den Faden auf und schaut mit unruhigem Blick in die Runde. Er hat eindeutig abgenommen und wirkt als hätte er seit zig Nächten nicht mehr richtig geschlafen. »Wenn ich sie wäre, gäbe es nur einen Ort, an dem ich etwas derart Wertvolles verstecken würde«, überlegt er. »Der Umstand, dass sie einen Teil der magischen Kraft in einen Optica-Kristall gegeben hat, zeigt wohl, dass sie sehr rational handelt und genau weiß, was sie tut.«

Da kann ich meinem Vater nur zustimmen. Meg ist alles andere als dumm und kennt offenbar auch keine Skrupel mehr.

»Du meinst, dass sie den Stein vielleicht hier in Rosehall versteckt hat?«, sagt Tante Lourdes und spricht damit den Gedanken aus, der uns wohl gerade allen durch den Kopf geht.

Meine Grandma nickt nachdenklich. »Wenn Meg es tatsächlich gelungen ist, an einen Bellustra-Stein zu kommen – und so, wie es im Moment aussieht, gibt es daran wohl keine Zweifel –, dann wird sie nach einem sicheren Ort dafür gesucht haben. Immerhin wusste sie, dass die Hochmut-Sünden ihr auf den Fersen sind. Es wäre naheliegend, dass sie den Stein hier bei uns unter der Kuppel versteckt hat. Allerdings bezweifele ich, dass wir ihn so einfach finden können. Soweit ich weiß, strahlt dieses Artefakt keine magische Kraft aus, und da wir nicht mal wissen, wie genau er aussieht …«

»Wir müssen trotzdem danach suchen«, beschließt meine Tante. »Wir kennen Meg am besten. Vielleicht fällt uns ein Ort ein, den sie gewählt haben könnte.« Sie gibt ein tiefes Seufzen von sich und blickt nachdenklich auf ihre Teetasse. »Wichtig ist vor allem erst mal, dass Meg nicht mehr in die Stadt gelangen kann. Sie zu einer Ausgestoßenen zu machen, war richtig und wichtig, auch wenn es sehr schwer war.«

Ich reiße die Augen auf und starre meine Tante an. Natürlich ist es im Grunde der richtige Schritt, denn unsere Familie führt diese Stadt noch immer als Clan an. Wir müssen die Hexen und Hexer von Rosehall schützen. Dennoch ist es eine harte Entscheidung, und ein Teil von mir kann es einfach nicht fassen: Der Name meiner Schwester wurde in den Symbolkreis des Kuppelzaubers eingefügt. Damit ist es ihr unmöglich, die Barriere zu durchschreiten. Und noch schlimmer: Da alle Kuppeln miteinander verbunden sind, kann sie auch keine andere Hexensiedlung mehr betreten. Sie ist eine Verbannte.

Meine Mom, die neben mir sitzt, erkennt meinen Schmerz und legt tröstend ihre Hand auf meine. Dabei kann ich ihren Augen, die riesig und verloren wirken, deutlich ansehen, dass auch für sie eine Welt untergegangen ist. Sie hat ihre Tochter verloren, und das auf so grauenhafte Art und Weise.

»Ich bin fassungslos über ihre Taten«, sagt sie mit leiser Stimme und senkt den Blick. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich sie nie gekannt. Dabei ist sie mein Fleisch und Blut. Warum habe ich es nie in meinen Visionen gesehen? Im Nachhinein erkenne ich die kleinen Hinweise, aber damals war ich blind.« Sie schüttelt traurig den Kopf. »Ich begreife nicht, wie sie sich derart verirren und ihre Taten auf dich abwälzen konnte. Adeline, es tut mir so unendlich leid. All das, was wir getan haben, was wir dir angetan haben.« Ihre Stimme bricht und Tränen schimmern in ihren Augen. »Es fiel uns damals unendlich schwer, das musst du uns glauben. Aber wir dachten wirklich, dass du eine Schattenhexe wärst. Es war falsch. So abgrundtief falsch. Wir haben dich für Megs Verbrechen bezahlen lassen, und das werde ich mir nie verzeihen.«

Auch den anderen Mitgliedern meiner Familie steht die Schuld ins Gesicht geschrieben. Es ist ihnen deutlich anzusehen, wie sehr diese Last an ihnen nagt. Und dennoch kann ich sie ihnen nicht nehmen. Ich will es auch gar nicht. Denn es stimmt: Sie haben mir Grauenhaftes angetan. Sie wollten meinen Auris blockieren, haben mir meine Erinnerungen genommen und mich in einer Lüge leben lassen. Das alles muss ich erst einmal verarbeiten, und dafür werde ich Zeit brauchen. Noch immer verstehe ich nicht, warum es letztendlich nicht gelungen ist, meinen Auris zu blockieren. Die Annahme, dass sie meinen eigenen zwar verschlossen haben, den meines Großvaters aber nicht, hat sich als falsch herausgestellt. Aber diese Überlegungen muss ich erst einmal hintanstellen. Es gibt Wichtigeres.

»Sind Maccoy und seine Tochter inzwischen wieder abgereist?«, will ich wissen und bete zu den Göttern, dass sie nicht mehr im Haus sind. Es gibt so vieles, das ich mit meiner Familie besprechen muss – und zwar ohne Außenstehende. Hinzu kommt, dass ich die beiden nicht mehr ertragen kann nach alldem, was sie mir angetan haben.

»Sie sind gleich am nächsten Tag abgereist, nachdem du in den Turm gegangen bist«, antwortet mein Vater. Allerdings lässt er kurz darauf den Blick sinken und presst die Lippen zusammen.

Ich lege meine Hände um meine Tasse und spüre der wohltuenden Wärme nach. Fast bin ich erstaunt darüber, wie ruhig ich meine nächsten Worte hervorbringe. »Sie sind wieder hier?«

Mein Vater holt tief Luft und nickt schließlich. »Sie suchen Meg und erhoffen sich Informationen von uns. Ich nehme an, dass sie uns in den nächsten Tagen wieder verlassen werden.«

Das sind alles andere als gute Nachrichten. Wenn der Inquiri hinter meiner Schwester her ist, habe ich keine Zeit zu verlieren. Ich muss sie finden!

»Was wisst ihr über die Propheten?«, frage ich und lasse meinen Blick über jedes einzelne Familienmitglied schweifen.

Will runzelt die Stirn und sieht sich irritiert um. Er weiß also ebenso wenig wie ich über sie. Meine Mom und auch mein Onkel wirken überrascht. Nur mein Vater, meine Tante und meine Grandma scheinen mit dem Begriff etwas anfangen zu können. Im Grunde ist es nicht verwunderlich. Immerhin sind sie in direkter Linie Clan-Mitglieder, während meine Mom und mein Onkel angeheiratet sind.

»Woher hast du diesen Begriff?«, will mein Dad wissen. Das Misstrauen in seinen Augen ist nicht zu übersehen.

Kurz überlege ich, ob ich ihnen von dem Pakt mit den Sünden erzählen soll. Doch mir ist schnell klar, dass das absolut unmöglich ist. Meine Familie würde das niemals verstehen. Sie würden mich nur noch besser im Auge behalten, als sie es ohnehin schon tun werden. Niemals könnten sie solch eine Zusammenarbeit akzeptieren. Meg ist ein gutes Beispiel dafür, dass man sich nicht auf die Sünden einlassen darf, und noch einmal werden sie so etwas nicht zulassen. Ich kann diesen Gedanken sogar verstehen, auch ich habe Zweifel, und dennoch überwiegt die Gewissheit, meiner Schwester helfen zu müssen.

»Crezia hat mir davon erzählt.« Immerhin so viel kann ich zugeben. »Ihr wisst also von den Propheten. Das heißt, ihr kennt auch ihre Kräfte?«

Wieder dieses bedrückende Schweigen, das ich als ein eindeutiges Ja werte.

»Von was redet ihr da?«, will Lucas wissen. »Propheten? Was soll das sein?«

»Ihr habt Geheimnisse vor uns?«, fragt meine Mutter. Unglauben, Schmerz und Enttäuschung liegen in ihrem Blick.

»Die Propheten sind Auserkorene der Götter«, räumt mein Vater ein. »Man sagt ihnen nach, dass sie immun gegenüber magischen Kräften sind. Einige Clans hielten es für wichtig, sie ausfindig zu machen, da sie auch gegenüber den Einflüssen der Sünden unempfänglich sind. Sie haben die Propheten gesucht und ihre Namen aufgeschrieben. Allerdings liegt das schon sehr lange zurück. Keiner der Propheten, die dort genannt sind, existiert heute noch. Natürlich gibt es inzwischen mit Sicherheit andere Menschen, die die Gnade eines Gottes erhalten haben und so zum Propheten geworden sind, aber darüber haben wir keine Kenntnisse. Dennoch ist es Aufgabe der Clans, diese alten Namensaufzeichnungen zu schützen und dafür zu sorgen, dass sie nicht in die Hände der Sünden geraten. Man weiß nie, ob nicht vielleicht ein Nachkomme eines Propheten ebenfalls Gnade erhalten hat.«

Meine Mutter schüttelt fassungslos den Kopf. »Und ihr habt uns nie etwas davon erzählt.«

»Es spielt für uns keine Rolle«, wendet Tante Lourdes ein. »Die Namen sind veraltet. Mithilfe der Listen lassen sich keine Propheten mehr finden. Es ist nichts weiter als altes Papier. Warum hätten wir darüber sprechen sollen?«

Nun, der Grund liegt wohl auf der Hand, und natürlich kennt meine Tante ihn, auch wenn sie sich gerade unschuldig gibt. Es hat etwas mit Vertrauen und Zugehörigkeit zu tun. Gerade zeigt sie jedenfalls deutlich, dass weder meine Mutter noch mein Onkel oder Will zum inneren Kreis dieser Familie zählen.

»Ein Prophet könnte Meg retten«, wende ich ein, bevor die Emotionen noch weiter hochkochen. »Sie besitzen die Macht, durch Magie verursachte Zustände aufzuheben.«

Meine Mutter reißt die Augen auf und schaut meinen Dad Hilfe suchend an. Sie ist wohl zwischen ihren Gefühlen aus Hoffnung und Entsetzen hin- und hergerissen.

»Du willst einen Propheten suchen?«, fragt mein Onkel und starrt mich fassungslos an. »Das bedeutet wohl auch, dass du nicht bei uns bleiben willst.«

»Das kommt auf keinen Fall infrage!«, donnert mein Vater los. »Was denkst du dir?! Du kannst unmöglich durch die Welt streifen und irgendwelche Propheten suchen. Schlag dir das aus dem Kopf, Adeline. Du bist eine Jadis, vergiss das nicht, und dazu noch viel zu jung und unerfahren. Die Welt da draußen ist viel gefährlicher, als du dir vorstellen kannst.«

»Dafür hat sie sich aber ganz gut geschlagen«, mischt sich meine Grandma in ruhigem Tonfall ein. »Immerhin ist sie von zwei Sündenfürsten gefangen genommen worden und hat es geschafft, beiden zu entkommen. Und vergessen wir auch nicht, dass sie es aus dem Turm geschafft hat. So etwas geschieht äußerst selten.«

»Meine Tochter wird nicht ziellos dem aberwitzigen Gedanken hinterherjagen, sie könnte ihre abtrünnige Schwester retten. Meg hat sich das selbst zuzuschreiben. Sie ist verantwortlich für all ihre Taten. Von klein auf wurde sie gewarnt, und dennoch hat sie sich auf eine Sünde eingelassen. Mehr noch, sie hat uns nichts davon erzählt und nach allem, was sie uns angetan hat …« Er schüttelt den Kopf. »Sie ist verloren. Und ich werde nicht zulassen, dass du dich wegen ihr in Gefahr bringst.«

Alle sind fassungslos über die Worte meines Vaters. Niemals hätte ich gedacht, dass er sein eignes Kind derart schnell abschreiben würde. Natürlich kann ein Teil von mir ihn verstehen. Was Meg getan hat, ist schrecklich. Aber im Gegensatz zu ihm bin ich weiterhin davon überzeugt, dass man sie retten kann. Zumindest einen Versuch sollte man wagen.

Und so lege ich die Hände auf den Tisch, stehe auf und gebe ein entschiedenes »Nein!« von mir. »Ich werde Meg nicht fallen lassen. Ganz gleich, was sie uns allen und auch mir angetan hat. Sie ist und bleibt meine Schwester. Solange es irgendeine Art von Hoffnung gibt, werde ich daran festhalten und alles dafür tun. Einen Versuch, das zumindest sind wir ihr schuldig.«

Mit diesen Worten verlasse ich den Raum. Ich spüre den Blick meines Vaters in meinem Rücken brennen. Er ist es nicht gewohnt, dass so mit ihm gesprochen wird – schon gar nicht von mir. Aber wenn es je eine Zeit gab, sich ihm zu widersetzen, dann ist sie jetzt.


Kapitel 4
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Wütend stapft Meg voran. Den Waldboden nimmt sie kaum wahr, ebenso wie das Rauschen des Windes, der durch die Zweige über ihnen fegt. Mit ihren Gedanken ist sie einzig und allein bei ihrer Familie, die es gewagt hat, sie zu verbannen. Es war ein Schock. Natürlich hatte sie damit gerechnet, doch nicht in diesem Moment. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, dass ihre Familie bereits hinter ihr Geheimnis gelangt ist – und irgendwie hatte ein Teil von ihr gehofft, dass sie niemals so weit gehen würden. Nun wurde sie eines Besseren belehrt.

Verzweifelt überlegt sie, wie es nun weitergehen soll. Wie kann sie jetzt noch an den Bellustra-Stein gelangen, der unter dieser verdammten Kuppel liegt?! Es war das perfekte Versteck. Crezia wäre niemals an ihn herangekommen, doch nun ergeht es Meg wie den Sünden. Sie steht mit ihnen auf einer Stufe, ist eine Aussätzige, eine Verräterin, eine Schande.

»Ich hoffe, du tust noch etwas anderes, als deine Familie in Gedanken zu verfluchen«, mischt sich Lucius ein.

Am liebsten würde sich Meg auf ihn stürzen und ihre Wut an ihm auslassen. Es täte ihr wirklich gut, ihre Fingernägel über sein hübsches Gesicht zu ziehen und ihm ein paar ordentliche Schrammen zu verpassen.

»Müssen wir uns unterhalten?«, fährt sie ihn mürrisch an.

»Glaub mir, ich lege auf deine Gesellschaft absolut keinen Wert, und du hast dich bisher auch nicht als sonderlich hilfreich entpuppt. Ich hoffe, du weißt wenigstens noch, wo du den Bellustra-Stein versteckt hast. Und es kann ihn wirklich niemand anderes finden?«

»Für wie blöd hältst du mich?«

»Willst du darauf tatsächlich eine Antwort?«

Gut, sie wird sich gleich auf ihn stürzen. Noch ein falsches Wort, und Meg reißt ihn zu Boden und lässt ihn ihre ganze Wut spüren.

Lucius seufzt und streicht sich genervt durch die dunklen Locken. »Wir brauchen eine Hexe.«

Das ist unerwartet. »Wie kommst du darauf?« Und was will er von einer Hexe? Hat er etwa Hunger bekommen? Den könnte er auch an einem Menschen stillen. Megs Gedanken wandern weiter, doch plötzlich versteht sie.

»Du willst eine Hexe nach Rosehall schicken?«

Er nickt. »Einen Menschen können wir nicht nehmen. Das würde sofort auffallen und nur zu Fragen führen. Aber eine Hexe könnte sich in der Stadt frei bewegen und den Stein holen. Uns bleibt zudem nicht viel Zeit«, fährt er fort. »Die Sünden können die Kraft des Bellustra-Steins im Optica-Kristall spüren. Sie werden uns suchen kommen. Wir müssen in Bewegung bleiben und uns darauf einstellen, dass wir früher oder später angegriffen werden.«

Diese Information ist nichts Neues für Meg, dennoch ist es kein gutes Gefühl, zu wissen, dass sie nicht nur von den Tribe gesucht werden, sondern auch ins Visier jeder einzelnen Sünde da draußen geraten könnten.

Vielleicht ist die Idee mit der Hexe also gar nicht so schlecht. Allerdings stellt sich die Frage, woher man diese Person nehmen soll. Weshalb sollte jemand der Hexenwelt in den Rücken fallen?

»Sie müsste erpressbar sein«, überlegt Lucius weiter. »Auf irgendeine Art manipulierbar.« Plötzlich bleibt er stehen und denkt einen Moment nach. »Wir brauchen einen der Sündenfürsten. Nur sie sind in der Lage, über sehr weite Strecken Gefühle zu lesen. Wenn irgendwann eine Hexe oder ein Hexer die eigene Stadt verlässt und erkennbar ist, dass er mit seinem Dasein unzufrieden ist, dann könnten wir es versuchen. Mit den richtigen Argumenten wäre es möglich, denjenigen auf unsere Seite zu ziehen.«

»Ganz schön schäbig, aber passt zu dir als Sünde.«

»Hast du eine bessere Idee?«, knurrt Lucius.

Die hat sie leider nicht, und sie würde auch niemals zugeben, dass es ihr vollkommen gleichgültig ist, was sie alles tun muss, um den Bellustra-Stein in die Hände zu bekommen. Hauptsache, ihr Plan funktioniert und der oder die Auserwählte macht am Ende genau das, was sie will: schön brav unter die Kuppel marschieren und das holen, wonach sich Meg so sehr sehnt.


Kapitel 5
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Es ist ein unfassbar vertrautes Bild. Wärme, Geborgenheit und Ruhe. Wie oft sind sie auf diese Weise hier zusammen gewesen, haben gemeinsam gegessen, Tee und Kaffee getrunken, geplaudert? Meist war es nichts Besonderes, es ist nichts Außergewöhnliches geschehen oder besprochen worden. Dennoch sind es genau diese Augenblicke, an die ich all die Zeit gedacht und nach denen ich mich gesehnt habe. Denn sie zählen zum Alltag.

Ich führe meine Tasse an die Lippen und atme den würzigen Duft von beruhigender Zitronenmelisse und Lavendel ein. Die Mischung ist besonders stark, und ich spüre bereits beim ersten Schluck die Wirkung der Kräuter. Genießerisch schließe ich die Augen und weiß wenigstens in diesem Moment, dass ich wirklich zu Hause bin.

»Möchtest du einen Bagel?«, fragt meine Mom. »Oder einen Muffin? Deine Tante hat sie heute Morgen in aller Früh gebacken.«

»Gerne einen Muffin. Es kommt mir wie eine halbe Ewigkeit vor, seit ich das letzte Mal einen gegessen habe«, antworte ich. Und in der Tat kann ich mich kaum daran erinnern. So viel ist mittlerweile geschehen.

Tante Lourdes steht auf, geht an meiner Grandma vorbei, die neben mir am Tisch sitzt und genießerisch an ihrem Tee nippt. Sie bringt mir zwei Muffins, die ich dick mit Butter und Marmelade bestreiche. Ich spüre die Blicke aller Anwesenden auf mir, während ich genussvoll hineinbeiße und es mir schmecken lasse. Auch für sie ist es ungewohnt, dass ich wieder hier bei ihnen bin. Doch ist ihnen anzusehen, wie sehr sie diesen Moment genießen.

Meine Tante streicht sich eine Strähne ihres dunklen Haars zurück, zieht den blauen Stoff ihres Kleides glatt und nimmt wieder Platz. Auch sie wirkt müde. Mit einem Blick zu den vier Blechen, auf denen sich die Muffins türmen, wird mir klar, dass sie schon ziemlich lange auf den Beinen sein muss. Offenbar konnte auch sie nicht schlafen.

»Kommen Maccoy und Maya nicht zum Frühstück?«, will ich wissen. Gestern bei meiner Ankunft habe ich die beiden nicht gesehen, doch ich gehe stark davon aus, dass meine Glückssträhne bald ein Ende haben wird und ich ihnen über den Weg laufen werde.

»Sie sind in Rosehall unterwegs, um sich wegen Meg umzuhören«, erklärt meine Tante ungehalten. »Ich habe ihnen Lucas mitgeschickt. So kann er sie im Auge behalten.«

Ich nicke. Das war sicher eine gute Idee.

»Hier werden sie jedenfalls nichts Hilfreiches in Erfahrung bringen«, antwortet meine Mutter. »Wenn nicht mal wir geahnt haben, was mit ihr los war«, sie schüttelt langsam den Kopf, »wie sollte da irgendwer anders etwas wissen?«

»Das denken wir zumindest«, meint meine Tante. »Aber wir müssen wohl auch einräumen, dass wir Meg nicht so gut gekannt haben, wie wir dachten. Was sie getan … Was sie Adeline angetan hat … Es ist einfach nur grauenvoll.«

»Meg ist auf den falschen Weg geraten«, mischt sich meine Grandma ein, stellt ihre Tasse zurück auf den Tisch und faltet die Hände ineinander. Sie strahlt solch eine Ruhe und Kraft aus, dass man sie nur beneiden kann. »Sie war ein kleines Kind. Ihr ist etwas Schreckliches widerfahren, und genau in diesem schwachen Moment ist sie einer Sünde über den Weg gelaufen, die die Gunst der Stunde zu nutzen wusste. Ich schreibe Meg nicht ab. Sie ist ein gutes Kind, dessen bin ich mir sicher.«

Meine Tante senkt den Blick und versteckt ihr Gesicht hinter ihrer Tasse. Sie ist wohl nicht überzeugt, was aber irgendwie verständlich ist. Immerhin erkenne ich meine Schwester selbst nicht mehr wieder.

»Ich denke, dass Adelines Idee mit dem Propheten nicht schlecht ist«, fährt meine Grandma fort. »Wenn es gelingen könnte, einen ausfindig zu machen und ihn um Hilfe zu bitten, wäre es die Rettung für Meg.«

Meine Tante gibt ein abruptes Schnauben von sich. Als sie bemerkt, dass alle Blicke auf ihr ruhen, stellt sie die Tasse wieder ab und sagt: »Denkst du das wirklich, Ma? Glaubst du ernsthaft, irgendetwas auf dieser Welt könnte Meg noch retten? Es tut mir leid, wenn ich es so deutlich sagen muss, aber Meg kann nicht gerettet werden. Sie hat all die Jahre für die Sünden gearbeitet. Sie hat uns hintergangen und betrogen. Sie hat Dad den Auris genommen und Lucas den Habgier-Sünden auf dem Präsentierteller geliefert. Wie könnten wir ihr all das vergeben? Und selbst wenn das möglich wäre, sie wäre noch immer eine Schattenhexe.«

»Das muss aber nicht bedeuten, dass sie für immer verloren ist«, räumt meine Großmutter ein. »Es ist schlimm genug, wenn man sich selbst aufgibt. Doch man darf niemals den Glauben an die Menschen um einen herum verlieren. Hoffnung und Glauben sind am Ende unser aller Lebenselixier, und genau darum halte ich daran fest. Ich gebe Meg nicht auf.«

Ich werfe meiner Grandma einen dankbaren Blick zu. »Ich sehe das genauso. Einen Versuch schulden wir ihr. Darum werde ich versuchen, einen Propheten zu finden«, erkläre ich.

Meine Mom setzt sich überrascht auf. Entsetzen liegt in ihrem Gesicht. »Du willst uns also wirklich wieder verlassen?«

Ich sehe den Schmerz in ihren Augen, und eine Welle von Schuldgefühlen überkommt mich. Langsam hole ich Luft und sage: »Ich kann nicht anders.«

Meine Mutter nickt. Sie hat keine andere Antwort erwartet. »Die Runen haben es mir bereits gesagt. Du wirst nicht lange bei uns bleiben. Es liegt ein langer Weg vor dir. Ich weiß, dass du Meg finden wirst. Doch noch scheint der Ausgang dieses Wiedersehens nicht entschieden zu sein.« Sie beißt sich auf die Unterlippe, was ein eindeutiges Anzeichen für ihre Anspannung ist. Vermutlich hat sie bereits zig Konstellationen gelegt und einige haben ihr nichts Gutes erzählt.

»Ist Dad schon im Rathaus?«, will ich wissen. »Ich möchte ihn darum bitten, mich in den Raum mit den Aufzeichnungen über die Propheten zu bringen. Vielleicht finde ich da ja etwas.«

»Dein Vater wird dem nicht zustimmen«, meint meine Tante. »Er wird dich nicht in diese Räume lassen. Er weiß, dass im Moment vor allem Schadensbegrenzung angesagt ist. Wir müssen uns um Shawn kümmern und dafür sorgen, dass unser Ansehen nicht vollkommen zerstört wird. Meg darf gerade nicht die Hauptrolle spielen.«

Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Zugleich sollte es mich nicht wundern. Schon immer stand unser Name über allem. Es ging stets nur um unseren Ruf, unsere Reputation, unsere Macht. Es ist ein fragiles Gefüge, und Meg hat es zutiefst erschüttert. Genau das können die Mackenzies nicht zulassen.

»Charles ist das Oberhaupt unseres Clans«, wirft meine Großmutter ein, »aber er ist auch ein Vater, und sein Herz ist nicht aus Stein.«

»Aber er weiß, wie man es verschließt und hart werden lässt«, antwortet meine Tante. »Er weiß es genauso gut wie ich.«

Die beide fechten ein stummes Blickduell aus, und auch wenn mir gerade einige Worte auf der Zunge liegen, behalte ich sie besser für mich. Ohnehin ist die Anspannung im Raum bereits spürbar. Die Luft ist wie elektrisch aufgeladen, ein Funke würde genügen, um sie zum Explodieren zu bringen.

Als mir dieser Gedanke durch den Kopf geht, erklingt ein Knall. Er ist so heftig, dass die Fensterscheiben wackeln. Erschrocken sehe ich auf und erkenne, wie dunkel es draußen plötzlich ist. Ein Blitz zuckt durch den rabenschwarzen Himmel und durchreißt die dicken Wolken.

»Oh, verflucht«, murmele ich und springe erschrocken auf.

Doch da ist es bereits zu spät: Die Küchentür fliegt auf und eine Gestalt tritt ein, begleitet von einer heftigen Windbö. Töpfe und Pfannen, die über dem Herd hängen, klirren, und beinahe werden unsere Tassen vom Tisch gerissen.

Lexie sieht aus wie eine Rachegöttin, die herabgestiegen ist, um über uns alle zu richten. Ihre dunklen Locken wehen um ihren Kopf, ihre Augen wandern suchend durch die Küche. Erneut grollt der Donner über unserem Haus, da verziehen sich Lexies Gesichtszüge und sie gibt ein kleines Fiepen von sich, als würde sie gleich zu weinen beginnen. Dann stürzt sie los und wirft sich in meine Arme, zieht mich an sich und drückt so fest zu, als wollte sie mich nie wieder loslassen – vielleicht will sie mich auch ein klein wenig zu Tode quetschen, denn immerhin bin ich einfach abgehauen.

Genau an diesen Umstand erinnert sie mich, indem sie mir mit dem Ellenbogen einen sanften Hieb verpasst. »Cabrona! Wie konntest du es wagen, zu verschwinden, und dann auch noch ohne mich? Du hättest nur ein Wort sagen müssen, du weißt, ich wäre sofort mitgekommen.«

Meine Tante gibt ein mahnendes Räuspern von sich und ruft Lexie damit in Erinnerung, dass wir nicht alleine sind.

Während sich meine Freundin bei mir einhakt, wispert sie mir leise zu: »Du musst mir alles erzählen.« Gleich darauf wendet sie sich an meine Familie und erklärt: »Ich habe gehört, dass Adeline zurück ist, und konnte nicht länger warten. Entschuldigen Sie bitte den kleinen Wetterumschwung, aber ich war recht aufgeregt und vielleicht auch ein klein wenig sauer. Immerhin war meine beste Freundin mehrere Wochen verschwunden.«

Wir wechseln einen vielsagenden Blick, mit dem ich ihr verspreche, sie über alles aufzuklären – und, bei den Göttern, es gibt einiges zu erzählen.

»Möchtest du mit uns frühstücken?«, will meine Mutter wissen. »Oder eine Tasse Tee?«

Lexie sieht mich fragend an, und ich erkläre: »Ich wollte gerade zu meinem Dad ins Rathaus. Wenn du mitkommen willst …«

Sofort zieht sie mich Richtung Tür. Ob sie mich auch irgendwann wieder loslassen wird? Oder bleibt die Angst, ich könnte bei der nächstbesten Gelegenheit einfach verschwinden, nun bestehen?

Während sie auf den Ausgang zuhält, schnappt sie sich im Vorbeigehen einen Muffin und beißt hinein. »Köstlich! Vielen Dank!«, ruft sie und hebt die Hand zum Abschied.

Gemeinsam verlassen wir die Küche und folgen dem Flur nach draußen.

»So, gib mir einfach schon mal die Eckdaten, damit ich über die grundsätzlichen Dinge im Bilde bin. Alles andere darfst du mir noch ausführlich erzählen, und damit meine ich ganz ausführlich. Ich will alles wissen!«

»Dann mach dich schon mal auf einen langen Abend gefasst«, murmele ich und gebe ihr die wichtigsten Infos.

»Madre mía«, raunt Lexie, nachdem ich geendet habe, und streicht sich die Locken zurück. »Das ist heftig.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich nachdenklich. »Wie sieht dein Plan aus? Und streite erst gar nicht ab, dass du einen hast. Ich kenne dich. Du wirst deine Schwester nicht hängen lassen.« Während wir weiterlaufen, greift sie in ihren Nacken und löst den Verschluss ihres Optica-Kristalls. »Hier, du hast ja keinen mehr, und ich habe noch einen zu Hause. So kann ich dich wenigstens erreichen, wenn etwas sein sollte.«

»Danke, das ist nett.«

Sie winkt ab und fordert mich mit einer Handbewegung auf, fortzufahren. »Und jetzt rück mit der Sprache raus. Das war doch noch nicht alles, oder?«

Und so berichte ich ihr auch von den Propheten. Lexie wirft mir einen prüfenden Blick zu. Offenbar überlegt sie, ob ich noch mehr vor ihr zurückhalte. Aber fürs Erste scheint sie darauf zu vertrauen, dass ich ihr den Rest später berichten werde. Das ist auch gut so, denn gerade erreichen wir das Rathaus.

Vor dem Büro meines Vaters straffe ich die Schultern, klopfe an und warte nicht auf eine Antwort. Mit Lexie im Schlepptau betrete ich den Raum und sehe meinen Dad hinter seinem Schreibtisch sitzen. Mit beiden Händen stützt er seinen Kopf ab, als könnte er ihn sonst nicht mehr halten. Er wirkt unglaublich erschöpft und irgendwie … zerbrechlich.

Er schreckt auf, als er uns bemerkt, und plötzlich ist von dieser Schwäche so gut wie nichts mehr zu sehen. Nur die Blässe in seinem Gesicht und dieser stumpfe Glanz in seinen Augen, den kann er nicht verbergen.

»Adeline, Lexie. Was führt euch beide hierher?«

»Ich möchte die Schriftstücke einsehen, in denen die Namen der Propheten verzeichnet sind«, sage ich ohne Umschweife. »Es ist der einzige Weg, um Meg zu retten. Ich will es wenigstens versuchen.«

»Glaubst du, dass diese Information über die Propheten etwas Neues für uns ist?«, will er in ruhigem Tonfall wissen.

Mein Puls schießt sofort in die Höhe. Wie kann er derart abgeklärt sein?

»Wir wissen von den Propheten und ihren Fähigkeiten. Natürlich hat unsere Familie überlegt, ob wir sie suchen und um Hilfe für Meg bitten sollen.«

Mit »wir« meint er wohl meine Grandma und meine Tante. Zumindest von meiner Großmutter weiß ich, dass sie meine Schwester nicht einfach abschreiben will.

»Adeline, ich möchte, dass du dich aus alldem raushältst. Du hast ziemlich viel durchgemacht, hörst du? Und deine Schwester hat dir genug angetan, von dem du dich erst einmal erholen solltest.«

Seine Worte sollen mich besänftigen, aber so leicht kann ich es ihm nicht machen. »Ich verstehe deine Sorge, aber ich muss etwas unternehmen. Meg ist nicht verloren.« Zumindest klammere ich mich an diese Hoffnung.

Er gibt ein tiefes Seufzen von sich. »Du kennst die Sünden nicht, Adeline. Du bist viel zu jung, hast noch nicht wirklich etwas von der Welt gesehen und weißt nicht, wie sie funktioniert. Sünden verändern ihre Opfer. Meg wird niemals wieder so sein, wie sie einmal war. Und es ist auch ganz gewiss nicht deine Aufgabe, sie zu retten. Genau darum will ich, dass du dir diese Sache aus dem Kopf schlägst, verstanden? Deine Abwesenheit war für deine Mutter schwer zu ertragen. Sie ist schier umgekommen vor Sorge. Und nun die ganze Sache mit Meg. Es ist genug. Genug für uns alle. Nimm wieder deinen Platz in der Familie ein. Mach das, was deine Aufgabe ist, und das beinhaltet, zur Schule zu gehen, um eine vernünftige Grünhexe zu werden.«

Vernünftig. Mein Platz. Grünhexe. Ich stöhne innerlich auf.

In diesem Moment geht die Tür hinter uns auf. Ich drehe mich erstaunt um – und erstarre. Maccoy betritt mit einer derartigen Selbstverständlichkeit den Raum, dass mir beinahe schlecht wird. Mal davon abgesehen, dass ich den Kerl niemals wiedersehen wollte, ist dies ein wirklich ungünstiger Moment.

Hinter ihm entdecke ich Maya, die nun ebenfalls zu uns tritt. Mit träumerischem Blick sieht sie sich um. Fast könnte man meinen, sie nimmt gar nicht richtig wahr, was um sie herum geschieht. Doch ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass das genaue Gegenteil der Fall ist. Ihr entgeht nicht das kleinste Detail.

»So, du willst also versuchen, deine Schwester zu retten?«, hakt Maccoy nach und bleibt zwei Meter entfernt von mir stehen. »Du scheinst noch immer nicht zu wissen, wo dein Platz ist. Gut, dass dir dein Vater diesen noch mal ganz klar aufgezeigt hat.«

»Die Frage ist nur, ob ich ebenfalls dieser Meinung bin. Immerhin habe ich in den letzten Wochen so einiges erlebt, das mich verändert hat. Und dieses zweifelhafte Vergnügen habe ich auch Ihnen zu verdanken.«

»Na, dann war meine Weitsicht doch wieder mal für etwas gut. Ich wusste, dass der Turm nur das Beste aus dir herausholen würde.«

»In jedem Fall hat er mich gelehrt, an meinen Zielen festzuhalten und mich nicht unterkriegen zu lassen. Zudem weiß ich nun besser als je zuvor, wie nahe Schein und Wahrheit beieinanderliegen.«

»Wie philosophisch«, mischt sich Maya ein. »Wenn du schon im Turm so viel gelernt hast, frage ich mich, was dir die Sünden alles beigebracht haben.« Sie mustert mich durchdringend, und zwar auf eine Art und Weise, die mir durch Mark und Bein fährt. Es ist, als ob sie mich sezieren wollte.

»Nun mal langsam«, wirft Lexie ein. »Mach bloß keine seltsamen Andeutungen. Adeline ist jedenfalls ganz sicher nicht besessen, falls deine Anspielung darauf abzielen sollte.«

»Hm … kann man das denn wirklich wissen? Es hat sich ja gezeigt, wie gut das Urteil dieser Familie in solchen Angelegenheiten ist. Vielleicht sollten mein Vater und ich Adeline besser im Auge behalten«, schlägt sie vor. »Wir haben sehr viel Übung darin.«

Ich öffne den Mund, denn es ist eine absolute Frechheit, mir so etwas zu unterstellen. Maya geht eindeutig zu weit, und es scheint ihr auch noch eine ziemliche Freude zu bereiten.

»Wir schaffen das schon. Aber wenn ihr es wirklich für eure Pflicht haltet, dann tut das«, verkündet mein Vater.

Ich starre ihn fassungslos an. Wirklich?! Warum muss er mir derart in den Rücken fallen – wieder mal.

»Ich bin froh, dass du ein Einsehen hast«, sagt Maccoy. »Ich hoffe, du kannst deine Tochter in Zukunft bändigen und davon abhalten, weitere Dummheiten zu begehen.«

»Wie könnte es eine Dummheit sein, die eigene Schwester zu retten?«, zische ich ihn an und kann meine Wut kaum zurückhalten.

Seelenruhig wendet er sich mir zu und blickt mich von oben herab an. »Allein, dass du diese Frage überhaupt stellst, sagt bereits alles. Du musst der Wahrheit ins Auge sehen: Deine Schwester hat einen Fehler von solcher Tragweite begangen, dass er nicht mehr wettzumachen ist. Sie ist eine Befallene, und als solche ist sie verloren.«

Mir ist es ein Rätsel, wie der Kerl derart verbohrt sein kann. Immerhin geht es hier um ein Leben, und er will es einfach so wegwerfen und die Person gänzlich abschreiben?! Was hätte man bei einem Versuch schon zu verlieren? Ich will gerade den Mund öffnen, um ihm deutlich ins Gesicht zu sagen, wie bescheuert ich seinen Einwand finde, als hinter mir erneut die Tür aufgeht. Wir alle drehen uns überrascht um und entdecken meine Grandma, die einen Korb über ihrem Arm hängen hat und mit einem freundlichen Lächeln zu uns tritt.

»Ich dachte mir, du könntest eine kleine Stärkung gebrauchen.« Mit diesen Worten nimmt sie den Korb vom Arm, stellt ihn auf den Schreibtisch meines Vaters und macht sich daran, ihn auszupacken.

Lexie und ich tauschen einen verwirrten Blick, denn meine Grandma ist alles andere als der häusliche Typ. Noch nie hat sie meinem Dad Essen ins Büro gebracht.

Während sie eine Thermoskanne Tee sowie mehrere Tassen und Kekse herausholt, sagt sie in Maccoys Richtung: »Seid ihr beide schon mit eurem Rundgang fertig? Na, ihr wart ja einige Zeit unterwegs. Ich hatte schon die Vermutung, dass ihr direkt danach hierherkommt. Darum habe ich natürlich auch für euch etwas eingepackt.« Sie schenkt den beiden ein freundliches Lächeln, das allerdings ihre Augen nicht erreicht. Okay, sie führt offensichtlich etwas im Schilde. »Na, wie wäre es mit etwas beruhigendem Tee oder einem würzigen Ingwerkeks?« Sie hält eine Tasse und einen Teller mit kleinen Keksen hoch.

»Nein, danke«, erwidert Maccoy. »Mir steht im Moment nicht der Sinn nach Tee und Gebäck.«

Meine Grandma nickt, als hätte sie mit keiner anderen Antwort gerechnet, und stellt eine Tasse sowie den Teller vor meinen Vater. »Na, was gibt es Wichtiges zu besprechen, dass ihr alle hier zusammensteht?«

Aha! Ich wusste doch, dass sie nicht ohne Grund hier aufgetaucht ist.

»Adeline wollte etwas mit mir besprechen«, räumt mein Vater ein. »Wir haben uns inzwischen ausführlich über das Thema unterhalten und sie hat sicherlich verstanden, dass ihre Idee keine Zukunft hat.«

Lexie gibt ein empörtes Schnauben von sich. Ich spüre, wie die Luft sich um sie herum auflädt. Kleine Blitze zucken über ihre Finger. Schnell verschränkt sie die Arme vor der Brust und senkt den Blick. Es kostet sie wohl all ihre Selbstbeherrschung, nicht die Kontrolle zu verlieren. Sie weiß genau, dass sie sich solch einen Fehler nicht vor meinem Dad und schon gar nicht vor Maccoy erlauben darf.

»Ich bin mir nicht so sicher, ob sie es wirklich verstanden hat«, räumt Maya in zuckersüßem Tonfall ein. »Sie scheint mir ein wenig starrköpfig.«

»Wenn es um deine Familie gehen würde, wärst du ebenfalls nicht davon abzubringen. Immerhin sprechen wir von meiner Schwester. Wir haben noch nicht mal versucht, ihr zu helfen.«

»Du bist wirklich unverbesserlich«, gibt Maccoy mit einem tiefen Seufzen von sich. »Dabei hatte ich gehofft, du hättest im Turm wenigstens ein bisschen was dazugelernt. Aber offenbar hast du dich rein gar nicht verändert.«

Ich starre Maccoy an. Der Kerl hat wirklich Nerven. Er hat dafür gesorgt, dass ich in den Turm gekommen bin, und mit Sicherheit hat er zu keinem Zeitpunkt damit gerechnet, dass ich es hinausschaffe, auch wenn er anderes behauptet. Er wollte mich bestrafen, und zwar dafür, dass ich nicht kooperiert habe. Es ging ihm einzig und allein darum, seine Macht zu demonstrieren und mich zu brechen. Dafür war ihm jedes Mittel recht. Soll er nur glauben, der Turm hätte mich nicht verändert. Doch ich habe nicht nur dort vieles gelernt. Auch die Zeit bei den Sünden ist nicht spurlos an mir vorübergegangen. Bei alldem, was mir widerfahren ist, war vor allem eines wichtig: nicht die Hoffnung zu verlieren. Und genau das werde ich auch nicht.

»Diese Aussage wundert mich nun aber doch«, mischt sich meine Grandma ein, die sich in aller Ruhe die Thermoskanne nimmt und sich einen Tee einschenkt. »Als Inquiri solltest du eigentlich eine gute Beobachtungsgabe haben, oder nicht? Da überraschen mich deine Worte sehr. Denn jeder spürt und sieht, dass Adeline sich verändert hat. Und ich möchte an dieser Stelle noch einmal deutlich machen, dass sie zuvor schon eine wundervolle und starke Person war. Ich wüsste niemanden, der den Turm auf diese Weise hätte durchstehen können. Sie hat auf jeden Fall gezeigt, dass sie durchsetzungsfähig ist und ein gutes Gespür für ihre Umgebung hat. Ansonsten hätte sie bei den Sünden wohl kaum überleben können.«

»Auf was willst du hinaus?«, hakt mein Dad nach, der seine Mutter natürlich kennt und weiß, dass sie nicht ohne Grund hier ist.

»Du solltest Adeline eine Chance geben. Sperr sie nicht aus. Sie ist stärker, als du denkst. Hör dir ihre Meinung an und lass sie es versuchen. Mach es nicht nur für Meg, tu es für sie beide.«

Sie wechseln einen tiefen Blick. Ich kann sehen, wie mein Dad die Lippen zusammenpresst. Die Worte seiner Mutter scheinen ihm nicht zu gefallen, erst recht nicht, da sie direkt vor Maccoy gefallen sind. Ich hingegen bin meiner Grandma unendlich dankbar, dass sie sich für mich und meine Schwester einsetzt. Sie hatte schon immer ihren eigenen Kopf – vielleicht habe ich meinen Starrsinn von ihr geerbt. In diesem Fall hoffe ich, dass dieser Charakterzug uns ans Ziel bringen wird.

»Du also auch?«, fragt Maccoy. »Habt ihr denn alle den Verstand verloren?!«, donnert er los. »Es kann doch nicht sein …«

Plötzlich knallt mein Vater die Faust auf den Schreibtisch, und Shawn verstummt mitten im Satz. Fassungslos starrt er meinen Dad an.

»Es reicht!«, bringt mein Vater mit gepresster Stimme hervor und funkelt Maccoy an. »Noch bin ich hier das Clan-Oberhaupt, und ich bin es, der die Entscheidungen trifft. Und Shawn, du hast dich in letzter Zeit viel zu sehr eingemischt.«

Die offenen Worte verwundern mich, und gleichzeitig jubele ich innerlich auf. Endlich bekommt der Kerl mal Kontra.

»Und zu dir, Mutter: Ich lasse mich nicht gerne manipulieren. Auch nicht, wenn du Tee und Kekse bringst. Hast du mich verstanden?«

Meine Grandma senkt schuldbewusst den Blick, doch das kleine Lächeln, das um ihre Mundwinkel zuckt, zeigt deutlich, dass die Sache für sie den Ärger wert war.

»Adeline, ich bin natürlich froh, dass du wieder hier bist. Ich kann deine Bemühungen und deinen Eifer verstehen. Deine Schwester ist dir wichtig und du willst sie nicht aufgeben. Aber du solltest nie vergessen, dass sie uns ebenfalls sehr am Herzen liegt und wir unsere Entscheidungen nicht leichtfertig fällen. Vielleicht wird es Zeit, dass du es mit eigenen Augen siehst. Ich gewähre dir also den Zugang zu den Aufzeichnungen.«

Nun ist es an Maccoy, tief durchzuatmen und ein wütendes Zischen von sich zu geben.

»Du wirst feststellen«, fährt mein Vater fort, »dass sie dir nicht helfen werden. Aber vielleicht hast du dann endlich ein Einsehen und kannst loslassen.«

Niemals kann ich meine Schwester fallenlassen, aber ich schlucke die Worte hinunter. Immerhin hat mein Dad einen klaren Schritt in meine Richtung gemacht, und ich will ihn nicht sofort wieder verärgern. So bringe ich nur ein kleines »Danke, Dad« hervor.

Mein Vater nickt, erhebt sich und kommt auf mich zu. Er schenkt mir einen tiefen Blick. »Komm mit. Ich zeige dir den Raum.«
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Keine Ahnung, was ich erwartet habe, aber sicher kein normales Büro mit einem grasgrünen Sofa, dessen Bezug sich ziemlich kratzig an meinen Unterarmen anfühlt, und einem Couchtisch, der aussieht, als stammte er aus den 60er-Jahren. Egal, wo ich auch hinschaue, hier gibt es weder große Glasvitrinen, in denen die kostbaren Schriftstücke sicher aufbewahrt werden, noch imposante, ledergebundene Bücher, die alt und wertvoll wirken.

Auch Lexie runzelt misstrauisch die Stirn und sieht sich die Regalreihen an, als hoffte sie darauf, dass sich eine davon gleich auf magische Weise öffnet und uns Einlass in ein geheimes Versteck gewährt.

»Okay«, murmele ich schließlich, als ich die Anspannung nicht mehr aushalte. »Ist das wirklich der Ort, an dem die Dokumente aufbewahrt werden, oder willst du mir noch mal ins Gewissen reden?«

Mein Dad gibt keine Antwort, geht stattdessen schnurstracks auf das lange Regal zu und holt einen dünnen Papierordner hervor. Diesen bringt er mir und legt ihn vor mir auf den Couchtisch.

»Darin sind die Namen der Propheten, die vor vielen Jahren ausfindig gemacht worden sind. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, sie werden dir nicht weiterhelfen. Sie leben alle längst nicht mehr. Versuch ruhig dein Glück und schau sie dir an. Du kannst dir so viel Zeit nehmen, wie du willst.«

Ich bin etwas verwundert darüber, dass diese wichtigen Dokumente einfach so in einem Ordner in diesem unscheinbaren Raum aufbewahrt werden. Andererseits, wer sollte schon nach ihnen suchen? Die Sünden können nicht unter die Kuppel gelangen, und von den Hexen hier in der Stadt weiß niemand von den Propheten.

Ich schlage also den Ordner auf und beuge mich mit Lexie über die Schriftstücke. Es sind nicht viele, das lässt sich auf den ersten Blick feststellen. Wir haben nur zwei Blätter Papier vor uns. Natürlich stehen dort etliche Namen untereinander, dazu Geburtsdaten und teilweise auch der letzte bekannte Wohnort. Doch mein Dad hat recht: Diese Propheten können alle nicht mehr am Leben sein.

»Peter Harverson, geboren 1893. Letzter bekannter Wohnort: Baton Rouge«, liest Lexie eine der Zeilen vor. Fragend sieht sie mich an. Doch auch ich kann mit diesen Angaben nichts anfangen.

»Gut, ich denke, ihr habt erst mal zu tun. Ich wünsche euch viel Spaß«, sagt mein Vater und verlässt den Raum.

Lexie und mir bleibt nichts anderes übrig, als die Liste durchzugehen. Am Ende stellen wir fest, dass 63 Propheten verzeichnet sind. Oder zumindest Menschen, von denen man annahm, sie könnten welche sein. Wir stecken die Köpfe zusammen und gehen die Aufzeichnungen immer und immer wieder durch. Irgendwann habe ich das Gefühl, die Buchstaben würden vor meinen Augen tanzen. Ich reibe sie und gebe ein erschöpftes Schnauben von mir. Wir müssen doch etwas finden. Irgendwas. Wieder wende ich mich den Namen zu, achte auf jeden einzelnen Buchstaben, jede Zahl – und spüre plötzlich ein eigenartiges Prickeln. Es ist, als würde ein Knistern in der Luft liegen. Eine elektrisierende Kraft, nicht allzu stark, aber wahrnehmbar. Erstaunt sehe ich auf. Lexie wechselt einen Blick mit mir. Sie spürt es auch.

»Was ist das?«, will ich wissen und stehe auf.

Lexie schüttelt den Kopf. »Ich habe absolut keine Ahnung«, erwidert sie, erhebt sich ebenfalls und geht ein paar Schritte umher. »Es fühlt sich irgendwie … magisch an.« Damit spricht sie den Eindruck aus, den auch ich habe.

»Aber woher kommt diese Kraft?«

Die Magie ist kaum wahrnehmbar, doch ich bezweifle, dass sie schwach ist. Es liegt wohl eher daran, dass sie weit entfernt ist – oder hinter dicken Mauern liegt. Ich stehe direkt vor der Wand und lege meine Hände auf die kühle Tapete. Ich halte den Atem an, versuche, dem Prickeln nachzuspüren, aber es ist verschwunden. Verwundert drehe ich mich zu Lexie, die die Brauen zusammenzieht und sich umsieht.

»Es hat aufgehört«, stellt auch sie fest.

»Was war das nur?«

»Irgendwer in Rosehall, der einen starken Zauber versucht hat?«, überlegt sie laut. »Vielleicht einer der Tribe, der beim Training etwas zu viel Kraft angewendet hat?«

Wir wissen beide, dass das nicht sehr wahrscheinlich ist. Immerhin kann ich mich nicht daran erinnern, dass ich je solch eine Kraft gespürt hätte.

Wir warten noch eine Weile, doch als nichts weiter geschieht, haben wir keine andere Wahl, als uns wieder den Unterlagen zuzuwenden. Dennoch werde ich diese Kraft im Hinterkopf behalten, und auch wenn ich im Moment keine Ahnung habe, wie ich es machen will, werde ich der Sache nachgehen.

»Tja, Internet wäre jetzt nicht schlecht«, meint Lexie, die auf dem Boden vor dem Couchtisch Platz genommen hat und ihren Kopf mit dem Arm abstützt. »Vielleicht hätte man so die Chance, die Nachfahren zu finden.«

»Wir könnten versuchen, nach Greenville zu kommen«, überlege ich. »In der Stadtbibliothek könnten wir an einen Computer.«

»Sicher genau das, was dein Vater wollte. Wir zwei, die Rosehall verlassen, um in der Menschenwelt umherzuschleichen und Propheten zu jagen. Aber es hört sich auf jeden Fall nach einem Abenteuer an, und für Strom und Technik bin ich immer zu haben.«

Noch einmal gehe ich alle Namen durch, versuche, irgendeine Auffälligkeit, irgendeine Übereinstimmung zu finden, aber natürlich ist da nichts. Hatte mein Dad also recht? Ist das alles nur eine Sackgasse?

»Du willst doch nicht etwa aufgeben?«, hakt Lexie nach, als sie meinen düsteren Gesichtsausdruck bemerkt. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dieser Spur nicht nachgehen willst. Du warst so entschlossen.« Sie legt den Kopf leicht schräg und mustert mich eindringlich. »Ich frage mich ohnehin, ob du die Sünden wirklich nur belauscht hast, als sie von den Propheten erzählt haben. So, wie du vorhin geschaut hast … War das wirklich alles?«

Lexie ist natürlich nicht dumm. Es war klar, dass sie weitere Fragen stellen würde. Ich hatte nur gehofft, ihrem Scharfsinn noch etwas länger entgehen zu können.

»Nun rück schon mit der Sprache raus. So gequält, wie du gerade aussiehst, kann es sich nicht um eine Kleinigkeit handeln, und ich werde keine Ruhe geben, ehe du mir nicht alles erzählt hast.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust und blitzt mich an. Damit ist für sie wohl alles beschlossen. Ich komme aus der Nummer nicht mehr raus.

Ich seufze, überlege aber nur kurz, ob ich keine andere Wahl habe. Immerhin ist sie meine beste Freundin, und ich will keine Geheimnisse vor ihr haben. Und so erzähle ich ihr auch den Rest. Ich berichte ihr von dem Vorschlag der Sünden und erwähne dabei schließlich auch meine Begleitung, die vor Rosehall auf mich wartet.

Lexie reißt die Augen auf und starrt mich fassungslos an. »Sag das bitte noch mal! Wer wartet vor der Kuppel auf dich?!«

»Tian«, gebe ich etwas kleinlaut zu.

»Tian«, wiederholt Lexie in einer Mischung aus Verwirrung und Entsetzen. »Verkehren wir nun mit Sünden? Ist das unser neuer Umgang oder habe ich irgendwas nicht mitbekommen?« Sie steht auf, und eine kühle Brise weht durchs Zimmer und bringt Lexies dunkle Locken in Bewegung. Ich ahne, dass diese kleine Böe gleich zu einem gigantischen Orkan anwachsen wird.

»Beruhige dich«, sage ich und hebe beschwichtigend die Hände. »Atme tief durch. Ich sage es ja nicht gerne, aber denke an das, was Mr. Lambold uns beigebracht hat. Tiefe, ruhige Atemzüge, die …«

Lexie streicht sich hastig durchs Haar, und kleine Blitze fliegen durchs Zimmer. Ich überlege, ob ich nicht besser den Kopf einziehen soll, aber noch scheint sie sich einigermaßen im Griff zu haben. Aber wirklich nur einigermaßen.

»Wir tun uns mit Sünden zusammen? Ist das dein Ernst? Du willst ihrem Plan folgen, den Propheten suchen und Amalia aus dem Turm holen, um sie den Sünden zu übergeben?«

»Zwischendurch würde ich noch ganz gerne meine Schwester retten. Aber ja, so stellen sich das die Sünden zumindest vor.«

Lexie keucht und fällt kraftlos auf das Sofa.

»Und was heißt hier überhaupt wir?«, hake ich nach. »Du hast damit rein gar nichts zu tun.«

»Ernsthaft?«, fragt sie und sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Glaubst du, ich lasse dich auch nur für eine Sekunde aus dem Blick? Natürlich komme ich mit. Selbst wenn es absolut bescheuert ist und wir vermutlich in unseren Untergang rennen. Aber noch mal lasse ich dich nicht allein. Du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst.«

Sie klingt so überzeugt von ihren Worten, dass ich schmunzeln muss. Es tut gut, dass sie mich nicht gehen lassen möchte. Wenn die Situation andersherum wäre, würde ich sie ebenfalls begleiten wollen. Trotzdem soll sie sich nicht einmischen. Sie hat mit alldem nichts zu tun. Es reicht, wenn ich bis zum Hals in Schwierigkeiten stecke.

»Lexie«, beginne ich, aber sie lässt mich gar nicht erst zu Wort kommen.

»Vergiss es. Du kannst mich nicht abwimmeln. Ich werde auf jeden Fall mit dir kommen.«

»Und was ist mit deinen Eltern?«, frage ich. »Was werden sie sagen, wenn du ihnen mitteilst, dass du Rosehall für Tage, vielleicht sogar Wochen verlässt?«

Sie beugt sich ein kleines Stück zu mir vor und blitzt mich mit ihren dunklen Augen an. »Was wird deine Familie denn dazu sagen?«

Mist, verdammt! Sie hat mich. Denn natürlich habe ich nicht vor, meine Familie einzuweihen. Sie würden mich niemals gehen lassen. Ich werde ihnen einen Zettel hinterlassen und ihnen das Wichtigste erklären. Mehr kann ich nicht machen. Dabei weiß ich, was ich ihnen damit antue. Sie werden Angst um mich haben und eine weitere Tochter verlieren. Doch tief in mir habe ich die Hoffnung, dass ich mit meiner Schwester zu ihnen zurückkehren werde.

»Gut, dann haben wir wohl alles geklärt«, meint Lexie, steht auf und holt sich Papier und Stift, die sie im Regal findet. Dann macht sie sich daran, die Namen aufzuschreiben. Als sie fertig ist, sieht sie zu mir auf. »Wollen wir gleich los?«

Ich habe wirklich kein gutes Gefühl dabei. Andererseits kenne ich meine Freundin und weiß, dass sie sich nicht mehr aufhalten lässt, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat. Als wir den Flur betreten, sehen wir zum Glück erst einmal niemanden. Es wäre ziemlich schlecht, wenn wir jetzt meinem Dad über den Weg laufen würden.

»Wir können auf keinen Fall allzu lange wegbleiben«, wispere ich Lexie zu. »Irgendwann wird mein Vater nach mir suchen, und wenn er mich nirgends findet …« Den Gedanken will ich lieber erst gar nicht zu Ende bringen.

»Bekommen wir schon hin«, verspricht Lexie, der die Vorfreude ins Gesicht geschrieben steht. Endlich kann sie Rosehall verlassen und all die Stromkreise und elektrischen Geräte bewundern. Hoffentlich kann ich sie davon überhaupt wieder loseisen, sonst kommen wir wohl nicht rechtzeitig nach Hause.

Doch ihre Vorfreude hält nur kurz. Als wir um die nächste Ecke biegen, bleibt mir vor Schreck fast das Herz stehen. Am liebsten würde ich mich mit einem beherzten Sprung hinter die nächste Ecke retten, aber es ist zu spät. Mein Dad, der sich mit der Hand an der Wand abstützt, dreht sich zu uns um, und ich kann erkennen, wie sich seine Augen vor Erstaunen weiten. Er hat wohl nicht mit uns gerechnet. Mir fällt sofort auf, wie mitgenommen er aussieht. Seine Beine und Hände zittern, und er wirkt so zerbrechlich, wie ich ihn noch nie in meinem ganzen Leben gesehen habe. Doch sofort, nachdem er uns bemerkt hat, richtet er sich wieder auf, lässt die Wand los, und Entschlossenheit macht sich in seinem Gesicht breit. Alle Schwäche ist verschwunden, nur ein wenig Erschöpfung sieht man ihm noch an. Aber das ist wohl nicht verwunderlich. Die Sache mit Meg nimmt ihn offensichtlich mit. Oder liegt seine schlechte Verfassung an der Begegnung mit Maccoy? Haben die beiden sich weiter unterhalten und ist es dabei ungemütlich geworden? Allerdings liegt Dads Büro nicht in diesem Flur.

Meine Überlegungen werden jäh von meinem Vater unterbrochen. »Schon fertig?«, will er wissen. In seinem Tonfall schwingt unüberhörbares Misstrauen mit.

»Wir legen nur eine kurze Pause ein. Es waren echt viele Namen. Noch hoffen wir, vielleicht auf einen Zusammenhang oder ein Indiz zu stoßen«, antworte ich und bete zu den Göttern, dass er mir meine Panik nicht anmerkt.

Er nickt, senkt den Blick und streicht sich müde durchs Gesicht. »Ja, eine Pause hört sich gut an. Vielleicht trinke ich doch noch von dem Tee, den deine Grandma hiergelassen hat. Wo wollt ihr denn hin und kommt ihr später wieder zurück?«

Sein Misstrauen ist also nicht ganz weg, wie ich feststelle.

»Wir gehen wohl erst mal zu Lexie«, sage ich und meine beste Freundin nickt sogleich.

»Genau, meine Mom wollte Cranberry-Cupcakes backen. Die bekommt sie meistens ganz gut hin.«

Wieder ein müdes Nicken von meinem Vater. »Dann sehen wir uns sicher später. Habt einen schönen Tag und macht keine Dummheiten.« Mit dieser Warnung geht er in Richtung seines Büros. Sind seine Schritte schwerfällig oder bilde ich mir das nur ein? Dann biegt er in den nächsten Korridor und verschwindet aus meinem Sichtfeld.

Lexie und ich machen uns auf den Weg, verlassen das Rathaus und folgen der Selester Road. Als wir uns dem Randbereich der Kuppel nähern, achten wir darauf, dass niemand in der Nähe ist. Mein Herzschlag beschleunigt sich sofort, während ich meine Augen suchend umherschweifen lasse. Tian müsste hier irgendwo stecken. Was, wenn wir ihm direkt in die Arme laufen? Ich habe eigentlich nicht vor, mit einer Sünde im Schlepptau durch eine Menschenstadt zu laufen. Wer weiß, ob ihn unterwegs nicht der Hunger übermannt. Zumal ich auf keinen Fall will, dass dieser Kerl Lexie zu nahe kommt.

Zu meiner großen Erleichterung sehe ich ihn allerdings nirgends. Vermutlich wartet er auch nicht direkt hinter der Kuppel. Immerhin verlassen die Tribe tagtäglich unsere Stadt, und für die wäre Tian ein gefundenes Fressen. Er wird sich also gut versteckt halten und von unserem kleinen Ausflug hoffentlich nichts mitbekommen. Dieser Gedanke erleichtert mich ein wenig, auch wenn sich mein Magen beim Anblick des Waldes sofort wieder zusammenzieht. Die Wipfel bewegen sich sanft im Wind, ich höre, wie die Blätter rauschen. Gänsehaut kriecht meinen Nacken hinab und ich balle die Hände zu Fäusten. Im Stechschritt und mit gesenktem Kopf gehe ich voran und bete, dass mich die Pflanzen in Ruhe lassen. Lexie hastet neben mir her und lässt den Wald ebenfalls nicht aus den Augen.

Wir atmen beide gleichzeitig auf, als wir es schließlich geschafft haben. Ich schniefe kurz und wische mir über die Lider, denn natürlich macht sich meine Allergie bemerkbar.

Die Bibliothek in Greenville ist nicht schwer zu finden. Lexie und ich haben sie schon einmal besucht. Als wir die Flügeltür öffnen, schlagen uns Wärme und der Duft von Büchern entgegen. Der Geruch von altem Kaffee schwingt ebenfalls mit, aber dennoch gefällt es mir hier ziemlich gut. Etwas nervös gehen wir tiefer in das Gebäude hinein und folgen dem Gang, der uns zu den PCs führt.

»Oh, wie wundervoll«, seufzt Lexie, während sie sich auf den Stuhl sinken lässt und den Computer anschaut, als wollte sie mit ihm durchbrennen. »Ist das nicht ein wahres Wunderwerk? All die Prozessoren, Schaltkreise und Platinen …«

»Soll ich euch zwei etwas Privatsphäre gönnen?«, frage ich schmunzelnd, wofür mir Lexie einen kleinen Knuff mit dem Ellenbogen verpasst.

»Mach dich nicht lustig über mich«, ermahnt sie mich in gespielt ernstem Tonfall. »Es ist einfach nur traurig, dass wir sonst nie in den Genuss dieser technischen Meisterwerke kommen.«

»Dafür haben wir unsere herrliche Magie. Viel besser als diese profanen Hilfsmittel, mit denen die Menschen versuchen, sich ihr Leben einfacher zu machen«, imitiere ich die Stimme von Mr. Hall und zitiere aus einer seiner Lieblingsansprachen.

Lexie verschränkt die Finger ineinander und lässt sie knacken. »Und doch sieht man mal wieder, dass Magie nicht immer die Lösung ist. Wollen wir mal schauen, ob uns dieser PC weiterhelfen kann.«

Lexie legt die Seite mit ihren Notizen auf den Tisch und lässt ihre Finger über die Tastatur wandern. Sie ist dabei definitiv schneller, als ich es wäre, aber wenn ich zu den anderen Computern schaue, an denen Leute sitzen und etwas eingeben – man sieht doch einen deutlichen Unterschied in der Geschwindigkeit. Aber auch das kann uns nicht aufhalten, und schließlich kann Lexie die Enter-Taste drücken, um die Suche zu starten. Und es tauchen viele Ergebnisse auf. Verdammt viele.

»Wird es etwas nützen, wenn wir das Jahr noch dazuschreiben?«, überlege ich laut.

Lexie scheint zwar auch nicht viel Hoffnung zu haben, versucht es aber. »Sind immer noch viele Ergebnisse, und ich fürchte, dass keines davon etwas mit dem Henry Kenneth zu tun hat, den wir suchen.«

»Versuch es als Nächstes mit Amanara Quispe. Sie soll 1912 in Omaha gewohnt haben.«

Wieder tauchen Bilder und jede Menge Ergebnisse auf. Eine Frau mit schwarzem Haar lächelt uns vom Bildschirm entgegen. Ist sie vielleicht nach ihrer Vorfahrin benannt worden? Und falls ja, wie sollen wir das herausfinden?

Lexie klickt sich durch die Ergebnisse. Wir versuchen, mehr über die Familiengeschichte der Frau in Erfahrung zu bringen, etwas über ihre Herkunft, ihre Verwandten.

»Du meine Güte«, ächzt Lexie nach einer Weile. »Für die ganzen Nachforschungen werden wir ja Wochen brauchen.« Sie prustet genervt. »Irgendwie hatte ich gedacht, das würde schneller und einfacher gehen. Immerhin findet man im Internet doch alles …«

»Tja, anscheinend hat die Technik so ihre Grenzen«, erwidere ich.

»Wenn du jetzt noch sagst, dass Magie am Ende doch besser ist, dann muss ich dir leider eine verpassen«, sagt sie in gespieltem Ernst.

»Keine Sorge. Ich würde niemals die Macht der Technik anzweifeln«, gebe ich mit einem Augenzwinkern zurück. »Versuchen wir es einfach weiter. Vielleicht mit einem der anderen Namen. Möglicherweise taucht doch noch eine Verbindung auf.«


Kapitel 7
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Mierda! Wie viele Garcias gibt es denn bitte?!«, zischt Lexie zwei Stunden später vor sich hin und streicht sich wütend durch die dunklen Locken. »Es kann doch nicht sein, dass wir nirgends anknüpfen können. Zumindest ein Name muss uns doch weiterbringen!«

»Am Ende hatte mein Dad wohl recht und das Ganze ist eine Sackgasse«, räume ich ein. Ist das der Grund, warum er mir die Schriftstücke überhaupt gezeigt hat? Weil er wusste, dass ich damit nichts anfangen kann?

»Es ist doch zu amüsant«, höre ich eine Stimme hinter uns und zucke erschrocken zusammen. Ein lautes Knuspern folgt, als Tian sich ein paar Chips in den Mund stopft. »Zwei Hexen, die sich an der Bedienung eines PCs versuchen. Habt ihr wirklich gedacht, ihr findet dort jede Antwort? Tja, in solchen Recherchen steckt viel Arbeit, und zudem muss man wissen, wie und wo man suchen muss.«

»Und du als Sünde bist ein ausgewiesener Computerexperte oder wie soll ich deine Worte verstehen?«, zische ich. »Was machst du hier überhaupt? Und hör auf, alles vollzukrümeln!«

»Ich konnte spüren, dass sich die Auris von zwei Hexen hier in Greenville aufhalten, da dachte ich, es wäre besser, mal nachzuschauen. Aber was ihr hier treibt, ganz ehrlich, da wäre ich nicht draufgekommen.«

»Mach dich nur lustig über uns«, murmele ich und schaue zu Lexie rüber. Dabei vergesse ich glatt weiterzusprechen. Meine beste Freundin hat Mund und Augen weit aufgerissen. Ihr Blick ist einzig und allein auf Tian gerichtet, und in ihrer Miene steht eine Mischung aus Fassungslosigkeit, Panik und Entsetzen. Ihre rechte Hand liegt noch immer auf der Maus, während die andere auf dem Tisch abgestützt ist, als wollte sie sich in die Höhe stemmen und weglaufen. Aber vermutlich wird sie gerade von ihrer Angst an einer Flucht gehindert – oder von einem der anderen tausend Gefühle, die durch ihr Inneres rauschen. Ich kann sie verstehen. Bisher ist sie nur einmal in ihrem Leben einer Sünde begegnet – zweimal, wenn man Lucius mitrechnet, aber irgendwie zählt das nicht. Immerhin wussten wir damals nicht, was er ist. Die Begegnung mit dem Gula im Wald ist jedenfalls nicht allzu gut verlaufen. Es ist also kein Wunder, dass sie unter Schock steht.

»Du bist wohl wirklich noch nie unter eurer Schutzkuppel rausgekommen, was? Einer Sünde scheinst du jedenfalls nicht begegnet zu sein. Oder wie soll ich dein unhöfliches Starren sonst interpretieren?«

Tian lässt Lexie nicht aus den Augen, und sie scheint ebenfalls nicht von ihm wegsehen zu können. Aber immerhin schafft sie es nun, ein paar Worte über die Lippen zu bringen. »Ich … ich habe einen Gula getötet. Mit einem Baum.«

Ähm, ja. Geistreiche Konversation sieht wohl anders aus. Aber ich kenne dieses Phänomen des totalen Blackouts ja selbst. Und immerhin hat sie ganze Sätze zustande gebracht.

»Interessant. Ich werde mich in deiner Gegenwart also von Bäumen besser fernhalten. Und ich hoffe, du wirst dich ebenfalls zusammenreißen. Immerhin würde es Medera nicht gefallen, wenn du mich mit einem Baum zu erschlagen versuchst. Das wäre ein großer Vertrauensbruch in unserer so wundervollen Partnerschaft.«

»Partnerschaft«, wiederholt Lexie und könnte kaum fassungsloser klingen.

»Das ist etwas hoch gegriffen. Es ist nichts weiter als eine Zweckgemeinschaft. Und im Moment sehe ich noch nicht, welchem Zweck du dienst. Hilfreich ist das hier jedenfalls nicht.« Ich nicke in Lexies Richtung, die Tian mit seiner Anwesenheit noch immer zu Tode erschreckt.

»Ich bin also nicht hilfreich?«, fragt er, tippt auf den Bildschirm und sagt in gelassenem Tonfall: »Ich bin immerhin hier, um euch zu sagen, dass ihr euch das sparen könnt. Das ist reine Zeitverschwendung.«

»Danke für deine glasklare Analyse, aber wir haben leider keine anderen Informationen. Das ist alles, was wir über die Propheten wissen. Mehr Anhaltspunkte gibt es nicht.«

Tian zuckt mit den Schultern. »Dann habt ihr offenbar nicht richtig gesucht. Es muss mehr Hinweise geben. Aber vermutlich habt ihr euch mit dem erstbesten Happen abspeisen lassen, den man euch hingeworfen hat.«

Ich schenke der Sünde einen giftigen Blick und hoffe, dass er deutlich spürt, wie sehr ich mir gerade wünsche, er würde auf der Stelle von einem Baum erschlagen werden.

»Schieb deine Mordgedanken beiseite.« Offenbar deutet er meine Miene richtig. »Beruhig dich und komm runter.«

Er sieht mich mit seinen dunklen Augen durchdringend an, und ich ahne, dass er versucht, seine Kräfte auf mich anzuwenden. Neben mir höre ich ein dumpfes Rumsen und schaue mich überrascht um. Lexie ist von Tians Macht regelrecht in die Knie gezwungen worden. Jedenfalls hat sie beim Versuch, sich hinzusetzen, den Stuhl verfehlt und ist auf dem Boden gelandet. Sie verzieht das Gesicht und reibt sich ihr Steißbein.

»Mierda! Was war das denn?«

Ich blitze Tian mahnend an, der sofort abwehrend die Hände hebt.

»Ruhe hat noch niemandem geschadet. Zumal du dich wirklich konzentrieren und herausfinden solltest, wo du weitersuchen kannst. Diese paar Namen hier, das kann unmöglich alles sein.«

»Ach, und warum bist du dir da so sicher?« Ich gebe es nicht gerne zu, doch er hat es geschafft, Zweifel in mir zu säen. Hat mein Vater meiner Bitte nur zugestimmt, weil er wusste, dass mir die Namen ohnehin nichts bringen würden? Verbirgt er irgendetwas vor mir?

»Hm … was denkst du denn? Es gab einen Hexer, der mit der Suche nach den Propheten begonnen hat. Er ist durch ganz Amerika gestreift und hat Hinweise gesammelt. Glaubst du ernsthaft, dass dabei nur ein paar Namen und Geburtsdaten herausgekommen sind? Nein, er wird mehr in Erfahrung gebracht haben. Viel mehr.«

Verdammt! Was, wenn Tian recht hat? Ich streiche mir müde durchs Gesicht und spüre eine enorme Kraftlosigkeit in mir. Wieder blitze ich die Sünden wütend an. »Kannst du das mal lassen?«

Lexie, die sich erschöpft an den Tisch lehnt, hebt die Hand und murmelt: »Da wäre ich auch dafür. Ich kann kaum noch die Augen offen halten.«

»Sorry, es fällt mir noch etwas schwer, meine Kräfte zurückzuschrauben. Aber im Moment solltet ihr wohl zumindest laufen können.«

»Zu großzügig.«

Er entfernt sich ein paar Schritte von uns und scheint seine Kraft herabzusenken. Jedenfalls fühle ich mich besser. Auch in Lexie scheinen die Lebensgeister langsam zu erwachen. Sie stemmt sich auf die Beine, sammelt unsere Notizen ein und fragt: »Und was nun? Hast du einen Plan?«

Ich gehe alle Möglichkeiten durch, doch viele Optionen habe ich nicht. Mir bleibt am Ende nur, meinen Dad direkt anzusprechen. Wenn es tatsächlich mehr Aufzeichnungen über die Propheten gibt, dann muss er davon wissen.

»Wir gehen zurück«, beschließe ich und bin fest entschlossen, ihm die Geheimnisse zu entlocken.


Kapitel 8
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Die Idee ist waghalsig und absolut bescheuert. Sie können froh sein, dass sie es aus dem Palast der Luxuria rausgeschafft haben, und nun will Lucius sich gleich der nächsten Sündenklasse ausliefern?! Ist er von allen guten Geistern verlassen oder einfach nur komplett durchgedreht? Natürlich, seine Gedankengänge machen auf eine Weise wirklich Sinn. An der ganzen Sache gibt es allerdings ein Problem: Zu welchem Fürsten sollten sie gehen? Wem können sie trauen?

»Hast du schon eine Vorstellung, wem wir uns zum Fraß vorwerfen sollen?«, will Meg wissen und mustert Lucius, der mit schnellen Schritten vor ihr geht. »Fürst Vallon können wir von der Liste streichen, ebenso wie Crezia. Wenn ich meine Schwester richtig verstanden habe, habt ihr es euch mit Fürst Haddin ebenfalls verscherzt. Zu wem willst du also?«

»In der Tat haben wir nicht viele Optionen«, bestätigt Lucius. »All jene, die du aufgezählt hast, wären ohnehin nicht infrage gekommen. Wir müssen zu einem Fürsten, der an Macht nicht allzu interessiert ist. Jemand, der es nicht nötig hat, Spiele zu spielen.«

Meg hebt eine Braue. Sprechen sie hier noch immer über die Sündenfürsten? Wer von ihnen ist bitte nicht machthungrig und verdorben?!

Lucius bleibt stehen und sieht Meg an. Er schenkt ihr ein verschmitztes Grinsen, als er ihren nachdenklichen Gesichtsausdruck sieht.

»Die Gula«, löst er schließlich auf. »Sie sind diejenigen, die sich nicht anstrengen müssen, um an Nahrung zu kommen. Sie benötigen keine aufwendigen Netzwerke, keine durchtriebenen Taktiken. Sie sind satt und zufrieden – und genau darum wenig reizbar. Wenn wir es geschickt anstellen, können wir sie vielleicht überzeugen, sich auf unser Angebot einzulassen.«

Er will das tatsächlich tun? Er will zu den Gula und sich mit ihnen zusammenschließen? Gibt es wirklich auch nur den Hauch einer Chance, dass das funktionieren wird?

Der Bellustra-Stein kommt Meg in den Sinn. Sie kann seine Macht förmlich auf ihrer Haut spüren. Sie würde alles dafür tun, um ihn endlich wieder in die Hände zu bekommen. Das hat sie sich geschworen. Entschlossen geht sie weiter. Genau darum darf sie jetzt nicht zögern. Sie traut Lucius nicht über den Weg, aber auch er hat ein großes Interesse daran, dass diese Mission ein Erfolg wird. Wenn er also der Meinung ist, dass die Gula die Lösung sein könnten, dann wird etwas an der Sache dran sein.

»Na, dann los. Gehen wir so schnell wie möglich zu ihnen«, stimmt sie zu und spürt, wie sich ihr Magen zusammenzieht. Sie wird erneut unter Sünden sein. Allein der Gedanke ist widerlich, doch er fühlt sich gleich viel weniger schrecklich an, wenn sie an das wertvolle Artefakt denkt.


Kapitel 9
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Nun, warte doch mal«, ruft Lexie mir nach, während ich im Stechschritt voranhetze, über Wurzeln steige und versuche, meinen Atem ruhig zu halten.

Ich drehe mich kurz zu ihr um.

»Meine Güte, legst du ein Tempo vor.«

»Entschuldige«, sage ich, »aber mir brennen gerade so viele Fragen unter den Nägeln. Und ich will wissen, ob Tian recht hat.«

Immerhin ist die Lage derart ernst, dass selbst er einsehen musste, uns etwas Freiraum zu lassen. Ansonsten hätten Lexie und ich wohl erst mal ein längeres Schläfchen in der Bibliothek eingelegt.

Lexie stützt sich auf ihren Oberschenkeln ab, atmet tief durch und versucht, zu sprechen. »Seit wann … glaubst du einer Sünde? Denen kannst … du nicht trauen.«

Natürlich hat sie recht damit. Aber ich kann nicht anders. Was, wenn mein Dad wirklich etwas verbirgt? Er war von meiner Suche nie begeistert und hat von Anfang an gesagt, dass Meg verloren ist. Hat er mir tatsächlich nur einen Brocken Informationen hingeworfen, damit ich Ruhe gebe und beschäftigt bin?

Lexie scheint sich etwas erholt zu haben und wir gehen zusammen weiter. Hinter den Baumwipfeln sehe ich bereits die ersten Häuser von Rosehall.

»Ich bin mir sicher, dass dieser Tian falschliegt«, meint sie. »Er wird einsehen müssen, dass wir ihm nicht mehr liefern können. Sollen die Sünden doch versuchen, mehr über die Propheten herauszubekommen.«

»Ich bin mir sicher, dass es ihnen ein absoluter Dorn im Auge ist, dass sie mich überhaupt einbeziehen mussten. Sie sind wohl an ihre Grenzen gestoßen. Nur darum brauchen sie mich. Aber genau das zeigt auch, wie sicher sie sich sein müssen, dass ich an die Informationen kommen kann, die wir benötigen. Ansonsten hätten sie mich nie eingeweiht.« Tja, noch etwas, das gegen meinen Dad spricht und meine Wut weiter anstachelt.

Vor uns liegt die Stadtgrenze und damit der Rand der Kuppel. Ohne zu zögern, gehe ich hindurch, Lexie folgt mir auf dem Fuße. Gemeinsam hetzen wir die Straßen entlang. Es ist kurz nach 17 Uhr, und ich habe die große Hoffnung, dass mein Vater mittlerweile zu Hause ist – zumal er ohnehin sehr erschöpft war.

Wir gehen also zuerst dorthin und rennen förmlich den Weg zum Haus entlang. Kaum habe ich den Flur betreten, da rufe ich auch schon: »Ist Dad da?«

Ich bekomme keine Antwort, also gehe ich mit Lexie in Richtung Treppen und will gerade hochlaufen, als meine Grandma aus der Küche tritt. Erstaunt sieht sie mich an. Immerhin mache ich wohl einen recht grimmigen Eindruck. Aber das ist mir egal. Ich will wissen, wo Dad steckt, und mit ihm reden. Auf der Stelle!

»Was ist los, Adeline?«

»Ich muss zu Dad. Es ist dringend. Ich will wissen, ob er mich belogen und mir die Namen der Propheten nur gegeben hat, damit ich abgelenkt bin. Weißt du etwas darüber?« Immerhin ist sie eine geborene Mackenzie. Möglicherweise hat sie mehr Informationen.

Meine Grandma schüttelt den Kopf, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Warte einen Moment. Ich muss noch etwas holen.« Sie dreht sich um und verschwindet in Richtung Küche. Erstaunt sehe ich ihr nach und verstehe kein Wort. Warum begreift sie nicht, dass ich nur zu meinem Vater will? Er ist der Einzige, der Antworten hat.

Als sie zurückkommt, hat sie sich eine Tasche umgehängt. »Komm mit mir, Adeline. Ich denke, ich weiß, was du gerade brauchst.«

»Ich brauche Dad und eine Unterhaltung mit ihm«, entgegne ich, folge ihr aber dennoch.

Sie geht in Richtung Haustür, was mich wundert. Ihre nächsten Worte machen meine Verunsicherung komplett.

»Lexie, es ist besser, wenn du jetzt nach Hause gehst. Das kann etwas länger dauern. Adeline kommt sicher später zu dir.«

Lexie nickt kurz, ich werfe ihr einen fragenden Blick zu, folge dann aber Grandma. Ich verstehe rein gar nichts mehr.

»Was machen wir? Wo gehst du mit mir hin?«

»Du brauchst eine kleine Auszeit«, antwortet sie kryptisch. »Der Glaube ist das Einzige, was zählt.«

Ich verstehe absolut kein Wort und kann das Verhalten meiner Grandma nur als eigenartig bezeichnen. Aber genau das sorgt dafür, dass ich ihr wortlos hinterhergehe. Was auch immer sie vorhat, es scheint wichtig zu sein.

Wir nehmen den Weg in Richtung Garten, wo die Sonne golden durch die Bäume strahlt. Bald wird sie untergehen und die Nacht wird sich über uns legen. Die wilden Sträucher sehen mit ihren teilweise nackten Äste irgendwie verloren aus. Der Wind lässt sie zittern und die spärlichen, trockenen Blätter rascheln. Fröstelnd schlinge ich die Arme um mich. Eigentlich ist es nicht sonderlich kalt, dennoch spüre ich die Gänsehaut, die mir vom Nacken aus den Rücken hinabrieselt. Meine Grandma geht auf das kleine Törchen im Gartenzaun zu, öffnet es und tritt hindurch. Nun bin ich vollkommen verwirrt. Wo bei den dunklen Göttern gehen wir nur hin?

»Grandma, was hast du vor?«, frage ich, doch ich bekomme keine Antwort. Stattdessen höre ich, wie sie eine kleine Melodie zu summen beginnt. Na, immerhin scheint sie bester Stimmung zu sein, während meine Verwirrung weiterwächst. Ich muss mehrere Zweige aus dem Weg schieben und fluche, als ich an Dornen hängen bleibe. So langsam macht sich auch meine Allergie bemerkbar, und ich schniefe laut. Wenn diese Abendwanderung noch länger dauern soll, muss ich zurück und meine Antihistaminika holen.

Irgendwo höre ich den Ruf eines Käuzchens. Erstaunt sehe ich mich um, finde das Tier aber natürlich nicht. Gerade als ich erneut nachhaken will, was das Ziel dieses Guerillaeinsatzes ist, bleibt meine Großmutter stehen.

Ich schaue mich um, kann aber nichts Besonderes entdecken. Ein Felsbrocken liegt auf dem Boden. Hohes Gras wächst um ihn herum und einige Dornenranken versuchen, ihn zu umschließen. Ansonsten erkenne ich Bäume, ein paar von ihnen wirken tot. Zumindest haben sie keine Blätter mehr. Überall steht hohes Gras, das mir bis zu den Knien reicht, und ich frage mich, wie viele Zecken darin wohl hausen und auf ihre Opfer warten? Ich werde mich nachher dringend nach den kleinen Biestern absuchen müssen.

Meine Grandma legt die Tasche ab, streckt sich erst mal ausgiebig, als wäre sie vollkommen verspannt. Dann beugt sie sich nach vorne und berührt mit den Händen ihre Füße. Okay, Dehnübungen – nur erklärt das nicht, was wir hier machen. Gerade als ich erneut nachhaken will, richtet sie sich auf, blickt zum Himmel, der schnell dunkler wird, und beginnt, sich zu bewegen. Sie folgt einer stummen Melodie, macht ein paar geschmeidige Schritte, dreht sich; ihre Hände zeichnen elegante Muster in die Luft, während ein zufriedenes Lächeln auf ihren Lippen ruht und ihre Augen geschlossen sind.

Ich starre meine Grandma fassungslos an. Ernsthaft?! Sie ruft ausgerechnet in diesem Moment die Götter mit einem Tanz an. Warum?! Das ist der absolut falsche Moment! Sie weiß, dass ich mit meinem Vater reden muss. Und zwar jetzt! Es ist wichtig! Auch wenn ich sie normalerweise gerne unterstütze, dies ist kein guter Zeitpunkt.

»Grandma, versuchst du, mich davon abzuhalten, mit Dad Streit anzufangen, oder warum hast du mich hierhergeführt?«

Sie macht eine weitere Drehung, streckt die Arme gen Himmel und wiegt sich zu der Melodie, die in ihrem Inneren schwingt. »Dein Vater hat in der Tat einige Geheimnisse. Vieles treibt ihn um, er sucht verzweifelt nach einem Weg. Aber ich denke nicht, dass er die Lösung finden wird. Dazu fehlen ihm Glaube und Hoffnung. Aber du … ich weiß, dass du mit den Göttern verbunden bist. Sie werden dich sicher erhören. Dein Wille ist stark, und vor allem hast du nie zu hoffen verlernt.«

Ich runzele irritiert die Stirn und versuche, den Worten meiner Grandma einen Sinn zu entnehmen. Ich habe einen starken Willen und glaube an die Götter?! Nun ja, für allzu gläubig halte ich mich nun nicht gerade. Meine Grandma ist den Göttern deutlich mehr zugetan, von daher verstehe ich ihre Worte nicht.

»Nun komm, tanz mit mir. Zeige, wie stark dein Glaube ist, mache deutlich, dass du nie die Hoffnung verloren hast. Das ist der Schlüssel zu allem.«

»So langsam hörst du dich wie eine von Moms Voraussagen an«, murmele ich, gehe auf sie zu, schaue mir noch mal den Bewegungsablauf an und steige schließlich mit ein.

Ich recke die Arme in die Luft, vollführe die gleichen fließenden Bewegungen wie sie, auch wenn sie bei mir nicht ganz so kunstvoll aussehen. Ich drehe mich, mache ein paar Schritte und verfalle allmählich in meinen eigenen Rhythmus. Auch wenn ich dachte, dass es der vollkommen falsche Moment ist, irgendwie hilft mir der Tanz, zur Ruhe zu kommen und alles andere um mich herum zu vergessen. Ich mache noch ein paar Schritte, drehe mich erneut, beuge mich herab und schließe ganz kurz die Augen. Endlich bekomme ich den Kopf frei und spüre, wie die Last der letzten Tage und Wochen von mir fällt. Da ist eine Kraft in mir, eine Gewissheit, dass ich nicht aufgeben werde, bis ich meine Schwester gefunden und gerettet habe. Ich werde nicht nachgeben!

Als ich das nächste Mal die Augen öffne, sehe ich, wie meine Großmutter mit einem langen, roten Faden einen Kreis um mich zieht. Sie stellt eine Schale mit Kräutern auf und entzündet sie. Der weiße Rauch steigt auf, weht mir entgegen und umhüllt mich. Ich genieße den würzigen Duft und atme ihn tief ein, während ich mich erneut zu dieser inneren Melodie drehe.

»Einst vor langer Zeit«, höre ich die Stimme meiner Großmutter, die wie aus weiter Ferne zu mir dringt, »es war kurz nach der Gründung von Rosehall, da wurde die erste Jultria der Stadt durchgeführt. Es war ein großer Tag für Anthony.«

Ich schnappe nach Luft, als ich vor mir plötzlich ein Gesicht mit zwei dunkelbraunen Augen sehe. Ein kleiner Junge, ein Grinsen auf den Lippen. Er wirkt fest entschlossen, aufgeweckt, fröhlich. Was ist das nur? Warum sehe ich dieses Kind? Der würzige Rauch dringt tiefer in meine Lunge, benebelt meine Sinne. Meine Umgebung verschwimmt vor mir, stattdessen erkenne ich immer mehr Details des Kindes. Das weiße Hemd, die verstrubbelten Haare, die kleinen Grübchen in den Wangen.

»Anthony hatte Wünsche und Träume. Doch an diesem Tag wurden sie alle zerschlagen«, fährt meine Grandma fort.

Das Bild des Jungen zerspringt in tausend Splitter. Sie fliegen durch die Luft, in den Scherben spiegelt sich seine Miene. Aus seinen Augen spricht die Angst. Ich sehe glitzernde Tränen, die an seinen Wangen hinabrinnen, sein Mund ist zu einem Schrei geöffnet.

»Er war ein Schattenhexer«, erklärt meine Grandma. »Und somit wurde sein Auris blockiert. Anthonys Familie verließ mit ihm die Stadt, suchte sich in der Menschenwelt ein neues Zuhause. Es dauerte Jahre, bis er das Entsetzen und den Schmerz, die er an seiner Jultria empfunden hatte, verarbeiten konnte. Doch er ließ sich nicht unterkriegen. Er verlor niemals den Mut und wollte das Beste aus seiner Lage machen.«

Ein junger Mann steht nun vor mir. Er hievt sich eine Art Sack über die Schulter. Ich nehme an, dass sich darin sein Hab und Gut befindet. Ein letztes Mal blickt er zu einem kleinen Häuschen zurück, dann macht er sich auf den Weg. Wohin, das weiß wohl nur er. Aber ich spüre, dass er guter Dinge ist und den Hexen aus Rosehall, die ihm einst seine Kräfte genommen haben, nichts nachträgt. Eine bewundernswerte Einstellung, zumal tief in seinem Herzen eine Leere zurückgeblieben ist. Er sehnt sich nach seiner Magie, doch er akzeptiert ihren Verlust und macht niemanden dafür verantwortlich.

»Anthony wollte die Welt bereisen, und genau das tat er auch. Er besuchte ferne Orte, durchwanderte die Städte, die gerade in Amerika wuchsen. Er lernte viele Leute kennen.«

Er lächelt, als er in einer Kneipe mit anderen Männern zusammensitzt, mit ihnen trinkt, sich unterhält. Er scheint ein sehr geselliger Typ zu sein, der keine Probleme damit hat, mit anderen in Kontakt zu kommen.

»Doch am liebsten war er in der Natur«, erzählt meine Grandma weiter.

Ich erblicke dunkle Tannen, deren Wipfel bis in den Himmel reichen. Gigantische Berge, die sich am Horizont abzeichnen und an deren hartem Gestein sich die Sonnenstrahlen entlangtasten. Anthony durchstreift die Wälder. Hier fühlt er sich wohl. Hier ist er frei. Er sitzt an einem Lagerfeuer, im Hintergrund erklingt der Ruf einer Eule. Sie sitzt ganz in der Nähe auf einem Baum. Ein wunderschönes Tier. Die beiden tauschen einen Blick.

»Anthony war stets offen und hilfsbereit. Er war immer für andere da, ob Tier oder Mensch.«

Nun teilt er sein Brot mit ein paar Mäusen, die hinter ihm in einem Busch sitzen. Er wirft ihnen die Krümel zu, die Tiere schnappen sie sich und eilen damit davon, was dem jungen Mann ein Lächeln aufs Gesicht zaubert. Als Nächstes beobachte ich ihn dabei, wie er einem Bauern hilft, einen Ochsenkarren aus dem Schlamm zu ziehen. Beide sind am Ende dreckverschmiert, doch es gelingt ihnen. Zum Dank lädt der Bauer seinen Retter auf den Hof ein. Dort darf er am Tisch der Familie Platz nehmen, bekommt einen Teller mit Eintopf und einen Krug Bier serviert. Die Familie ist nett. Die Ehefrau des Bauern reicht Anthony mit einem warmen Lächeln etwas Brot. Dann ist da noch eine jüngere Frau, sicher die Tochter. Ich kann nicht hören, was sie miteinander reden, doch sie scheinen sich gut zu verstehen.

Der junge Mann bekommt ein Lager im Stall und macht es sich dort gemütlich, während er durch eine offene Luke die Sterne am Himmel betrachtet. Er ist zufrieden, freut sich auf die Abenteuer und die Menschen, denen er noch begegnen wird. Dennoch spüre ich den dunklen Schatten, der für immer auf seiner Seele liegt. Der Verlust seines Auris. Der Verlust seiner Magie. Dieser Schmerz wiegt schwer und wird niemals gänzlich heilen.

Anthony bleibt auf dem Hof. Vor mir erscheinen in schnellem Ablauf Szenen, immer wieder ist er in Begleitung der Tochter. Er hilft bei den anfallenden Arbeiten, versorgt die Tiere und mahlt das Getreide. Die beiden scheinen sich gut zu verstehen, lachen viel zusammen. Die junge Frau streichelt einen großen Ochsen und wirft ihm Heu hin. Auch sie kümmert sich um die Wesen um sie herum. Abends kniet sie vor dem Bett und betet zu ihrem Gott. Sie scheint ein wirklich gutes Herz zu haben.

»Er hatte keine Ahnung, dass das Mädchen eine Prophetin war«, dringt die Stimme meiner Grandma in meinen Kopf. »Nicht einmal sie selbst wusste es. Aber ihr war immer klar, dass sie ein gutes Gespür für Menschen hatte. Sie konnte fühlen, ob es den Leuten um sie herum gut ging und ob sie hehre Absichten hatten. Bei Anthony war sie sich dessen sicher. Er war ein guter Mensch, der aber auch eine schwere Last mit sich trug. Etwas belastete ihn, und als sie ihn darauf ansprach, geschah es.«

Die junge Frau legt ihre Hand auf Anthonys Schulter. Sie runzelt die Stirn. Irgendetwas scheint sie zu spüren. Verblüfft schaut er sie an, denn natürlich bemerkt er, dass irgendetwas in ihr vorgeht. Plötzlich hebt sie den Blick, sieht ihm in die Augen und lässt ihre Hand auf sein Herz gleiten.

»Auf einmal wusste sie, was zu tun war. Sie hob die Magie auf, die seinen Auris blockiert hatte.«

Ein goldenes Licht umhüllt die Hand der jungen Frau, fassungslos starren die beiden darauf, dann reißt Anthony die Augen auf und legt seine Finger auf ihre. Er spürt, was sie getan hat, ist einerseits fassungslos darüber und zugleich unendlich dankbar.

»Anthony blieb viele Jahre auf dem Hof der Familie. Er half, wo er konnte, und setzte seine Magie stets mit großer Vorsicht ein, denn er wollte niemandem schaden. Ein Gedanke ließ ihn dabei aber all die Jahre nie los: Mittlerweile gab es viele Hexensiedlungen auf der ganzen Welt und damit auch unzählige Schattenhexen und -hexer. Bei ihnen allen war der Auris blockiert worden, und er wusste selbst nur zu gut, wie schwer dieses Schicksal zu tragen war. All die Schmerzen, all das Leid. Dabei gab es eine Lösung. Er war sich sicher, dass es weitere Menschen wie die Tochter des Bauern geben musste. Menschen, die zu glauben und zu hoffen wissen, die sich von Schwierigkeiten nicht unterkriegen lassen und ihr gutes Herz bewahren. Sie sind mit ihrer Umgebung und den Göttern verbunden.«

Ich sehe ein kleines Mädchen in ihrem Bett liegen – offenbar die Tochter des Bauern in jungen Jahren. Goldenes Licht hüllt sie ein und sie lächelt im Schlaf. Noch nie habe ich beobachtet, wie jemand die Gnade eines Gottes erhalten hat. Vor Ehrfurcht spüre ich, wie mein ganzer Körper zu kribbeln beginnt.

»Er wollte diesen Hexen und Hexern helfen. Anthony nahm sich vor, weitere Propheten und Schattenhexen zu suchen. Er wollte diejenigen finden, die es wert waren, gerettet zu werden. Denn er war der Auffassung, dass man diese Kraft sehr wohl kontrollieren kann. Er selbst war jedenfalls dazu in der Lage. Noch nie hatte er ein Lebewesen getötet, indem er dessen Auris komplett geleert hatte. Warum sollten das andere Schattenhexen und -hexer nicht auch schaffen? Er wusste, dass es unfassbar viele von ihnen geben musste – zu viele, als dass seine Freundin sie allein hätte retten können. Er brauchte mehr Propheten, und so machte er sich auf die Suche. Anthony wanderte durch Städte, Wälder und Dörfer. Er suchte überall, lernte viele Menschen kennen, war stets wachsam und machte kaum ein Auge zu. Bis tief in die Nacht blieb er wach, schrieb auf, was er am Tag gesehen hatte, und zog seine Schlüsse daraus.«

»Du bist wie eine Eule«, höre ich einen großen Mann mit imposantem Bauch sagen, der Anthony beherzt auf die Schulter klopft. »Ich begreife nicht, was du die halbe Nacht in deinem Zimmer tust. Ständig brennt eine Kerze.«

»Ich arbeite an einem … Buch«, erklärt der Schattenhexer zögernd.

»Na, ich bin gespannt, es zu lesen«, entgegnet der Mann und legt seinen Arm, um die Schulter seines Freundes.

»Irgendwann hatte Anthony seine Nachforschungen abgeschlossen. Er war sich sicher, einige Propheten gefunden zu haben. Nun wollte er einen nächsten Schritt gehen: Er wollte andere Hexen und Hexer von seiner Idee überzeugen und sie um Hilfe bitten. Denn sein Vorhaben konnte nur dann funktionieren, wenn zumindest eine Gemeinde einlenken und Schattenhexen unter sich akzeptieren würde. Ansonsten würden sie nur weiter gejagt und ihrer Magie beraubt werden. Also kehrte er nach Hause zurück: nach Rosehall. Doch Anthonys Plan schlug fehl.«

Ein schlaksiger Mann steht Anthony gegenüber und schreit ihn an. Er weist immer wieder zur Tür. Offensichtlich will man ihn hier nicht haben.

»Howard Mackenzie war inzwischen Clan-Oberhaupt von Rosehall, und er war ganz und gar nicht begeistert davon, als sein Cousin – ein Schattenhexer – zu ihnen zurückkam. Howard wollte nichts mit ihm zu tun haben und erst recht nichts von seinen abstrusen Plänen hören. Anthony wollte ihm beweisen, dass er sich unter Kontrolle hatte, doch als er zeigte, dass er wieder über seine Kräfte verfügte, war Howard entsetzt. Er konnte diesen Frevel nicht dulden, diese Gefahr nicht hinnehmen. Er musste die Stadt und all ihre Hexen und Hexer beschützen. Also ging er einen folgenschweren Schritt. Er informierte die Inquiris.«

Mehrere Männer halten auf Rosehall zu. Sie durchschreiten die Kuppel, folgen der Straße zu unserem Haus. Der schlaksige Mann öffnet ihnen, als sie vor der Tür stehen. Anthony sieht aus dem Fenster, erblickt sie. Er springt in sein Zimmer zurück. Was wird er nun tun? Wird er versuchen, zu entkommen, oder wird er kämpfen?

Ich bin verwundert, als Anthony sich mit zitternden Händen auf den Boden kniet. Hastig malt er mit Kreide einen Kreis auf das Parkett, er malt verschiedene Symbole hinein und legt etliche beschriebene Seiten in die Mitte. Auf das oberste Blatt zeichnet er mehrere Striche, einen Kreis, ein Oval.

Ich höre die Schritte, die die Treppe hinaufkommen. Sie sind schwer und poltern durch den Flur. Anthony sieht auf, seine Finger zittern, während er weitermalt. Dann lehnt er sich zurück und die Zeichnung auf dem Blatt leuchtet auf. Eine Eule erscheint in dem Licht.

Die Tür schwingt auf, die Unterlagen werden vom Luftzug erfasst und wehen umher. Die Kerle packen Anthony, er sieht zu den fliegenden Blättern zurück und lächelt, als sie zu leuchten beginnen und sich anschließend in nichts auflösen.

»Er hat seinen Glauben nie verloren«, erzählt meine Grandma weiter. »Auch nicht, als man ihn einsperrte und folterte. Nur einen Schlüssel überließ er der Familie, doch gebracht hat ihnen der nie etwas. Anthonys Magie war einfach zu stark. Letztendlich hat ihn all seine Kraft nicht retten können. Er ist in einem Verlies gestorben.

Anthony hatte immer Hoffnung. Hoffnung, dass jemand sein Werk verstehen würde. Gewissheit, dass nicht alle Schattenhexen böse und verloren sind. Irgendwann würde jemand kommen und denselben Gedanken in sich tragen: Auch Schattenhexen sind es wert, gerettet zu werden. Und genau das glaube ich auch«, erklärt meine Grandma. »Ich wusste, dass in deiner Brust ein ähnliches Herz schlägt und Anthony dich erhören würde. Seine Magie ist weiterhin um uns. Mit diesem Ritual konnte sie dich prüfen und entscheiden, ob sie dir einen Schlüssel schenken wird. Ich bin mir sicher, dass du akzeptiert wirst, denn du handelst aus den richtigen Gründen und wirst niemals aufgeben.«

Langsam atme ich aus, als das letzte Wort meiner Grandma im Nachthimmel verschwunden ist. Eigentlich müssten mir gerade so viele Gedanken durch den Kopf strömen, so viele Fragen. Stattdessen spüre ich nur Sicherheit.

Ganz langsam öffne ich die Augen und blicke auf meine Hände. Sie sind von einem roten Glühen umhüllt, und seltsamerweise ist mir klar, was ich nun zu tun habe. Ich drehe mich um, mache ein paar Schritte zu dem großen Felsen und lege die Hände darauf. Anthony hatte nicht vor zu fliehen. Er wollte nur seine Aufzeichnungen verstecken in der Hoffnung, dass irgendwann die richtige Person kommen und sie finden würde, um sein Werk fortzusetzen. Und nun bin ich da.

Der Fels leuchtet auf, ich trete einen kleinen Schritt zurück und sehe zu, wie die Erde zu meinen Füßen verschwindet. Eine steinerne Treppe erscheint, die in die Tiefe hinabführt, in das Versteck, das Anthony mit seiner letzten Magie erschaffen hat. Ich wechsele einen Blick mit meiner Grandma, sie lächelt und nickt mir zu. Dann drehe ich mich um und nehme die erste Stufe.
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Hoffentlich finden sie bald aus diesem Wald heraus. Meg sehnt sich nach einer Stadt, nach Zivilisation und vor allem nach Leben. Rosehall war schon einsam, doch dieser Wald hat etwas Erdrückendes.

Sie zieht die Decke zurecht, die sie sich über die Beine gelegt hat, und lehnt sich müde an den Baum hinter sich. Lucius ist dabei, ein Feuer zu machen. Die wohltuende Wärme ist bis zu ihr zu spüren. Am liebsten würde sie noch ein Stück näher heranrücken, doch sie rührt sich nicht, verharrt genau an Ort und Stelle und starrt Lucius an, der vom Licht der lodernden Flammen beschienen wird. Das Flackern legt sich um ihn, betont die Muskeln, die unter dem dünnen Hemd gut sichtbar sind. Sie sieht das Funkeln in seinem Blick und die Tiefe, die in seinen Augen ruht.

Auch ihr ist natürlich nie entgangen, dass er attraktiv ist. In gewisser Weise kann Meg die Anziehungskraft durchaus nachvollziehen, die er auf ihre Schwester ausübt. Es hat schon etwas, ihn anzusehen, den Blick an seinem Gesicht und dem aufreizenden Körper entlanggleiten zu lassen.

»Wenn du noch länger so starrst, könnte ich glatt auf die Idee kommen, du verabscheust mich gar nicht mehr«, sagt er mit einem Lächeln, das man nur als verführerisch bezeichnen kann. »Das würde mich doch sehr irritieren.«

»Mach dir mal keine falschen Hoffnungen. Wir sind beide Erwachsen und ich denke, du kannst mit meinen Blicken gut umgehen. Es ist sicher nicht das erste Mal, dass du angestarrt wirst.«

»Da hast du vermutlich recht. Von dir kommt es aber ziemlich überraschend.«

Meg zuckt mit den Schultern. Eigentlich hasst sie es, sich mit ihm zu unterhalten. Ständig dieser herausfordernde Tonfall, dazu noch sein Sarkasmus und diese überhebliche Art. Warum nur ist ein Teil von ihr über die Stille, die zwischen ihnen herrscht, enttäuscht? Weshalb möchte sie seine Stimme hören?

»Du bist so arrogant«, murmelt sie leise und muss grinsen – weshalb, versteht sie selbst nicht ganz. Was ist nur los mit ihr?

Sie streicht sich über ihr erhitztes Gesicht und spürt die Wärme des Feuers überdeutlich. Es ist kaum auszuhalten unter der Decke. Wütend nestelt sie daran herum, zieht und zerrt, verheddert sich dabei jedoch nur noch mehr. Plötzlich ist da eine Hand, die sich zärtlich um ihren Unterarm schmiegt.

»Langsam, nicht so hektisch.«

Warum bei den Göttern hat sie gerade das Gefühl, als hätte sie noch nie in ihrem Leben etwas Schöneres als diese Worte gehört? Was stimmt nur nicht mit ihr? Meg starrt auf Lucius’ Lippen, die so sinnlich aussehen. Plötzlich ist der Gedanke da und will einfach nicht mehr aus ihrem Kopf verschwinden. Wie Säure brennt er sich durch ihren Körper und wandert immer tiefer hinab. Wie fühlt es sich wohl an, ihn zu küssen? Wie ist es, in seinen Armen zu liegen und von ihm geliebt zu werden? Sie würde es zu gerne erfahren. Und im Gegensatz zu ihrer Schwester kennt sie keine Zurückhaltung. Warum sollte sie sich nicht nehmen, wonach es sie verlangt? Und gerade wollen all ihre Sinne nur ihn.

Meg beißt sich auf die Unterlippe, während sie ihre Hand ausstreckt und diese aufreizend langsam über seinen Oberarm streichen lässt. Er soll wissen, was sie will, und spüren, was in ihrem Inneren los ist. Selbst durch den Stoff seines Hemdes kann sie die Kraft wahrnehmen, die sein Körper ausstrahlt. Zu gerne möchte Meg sie am eigenen Leib erleben.

Sie sieht zu ihm auf, in dieses Gesicht, das nur von einem Künstler geschaffen worden sein kann. Natürlich weiß Meg noch immer, was Lucius ist. Ihr ist klar, dass er eine Sünde ist. Doch im Moment spielt das keine Rolle. Vielleicht ist es sogar von Vorteil, denn die Luxuria-Sünden müssen auf ihrem Gebiet recht überzeugend sein.

Lockend fährt sie mit ihren Fingernägeln über seinen Oberarm, seinen Nacken, und schließlich gräbt sie ihre Hände in seine schwarzen Locken. Sie fühlen sich genauso seidig an, wie sie es sich vorgestellt hat. Ob Adeline sie auch schon berührt hat? Vermutlich nicht. Ihre Schwester war schon immer zögerlich und würde sich nie nehmen, was sie will. Sie ist zu brav, ganz im Gegensatz zu Meg.

Langsam beugt sie sich vor. Ihr Herz klopft dumpf in ihrer Brust. Das Verlangen brennt wie Säure in ihren Adern und lässt alles in ihr in Flammen aufgehen. Sie hat keinerlei Zweifel daran, dass Lucius genau weiß, wie er mit diesem Inferno umzugehen hat.

Sein Atem streicht über sie, während Meg ihm langsam näher kommt. Sie greift fester in sein Haar, zieht ihn zu sich herab und verschließt seine Lippen mit ihren. Es ist ein unglaubliches Gefühl, ihn zu spüren, und der Kuss übersteigt ihre Vorstellungen. Das Feuer in ihr explodiert und raubt ihr die Sinne. Schmerzhaft langsam bewegt er seinen Mund über ihren, stachelt ihr Verlangen damit nur weiter an und treibt ihre Lust in ungeahnte Höhen. Sie zieht Lucius fester an sich, während er eine Hand um ihre Hüfte legt. Seine Finger schieben den Stoff ihres Oberteils beiseite und berühren ihre nackte Haut. Ein Beben geht durch ihren ganzen Körper. Meg erhebt sich ein kleines Stück, damit sie sich besser an ihn schmiegen kann, und beginnt, ihn auszuziehen. Ohne Scheu streift sie ihm die Kleidung vom Körper, bewundert das Spiel seiner Muskeln im Schein des Feuers und hält mehrere Male bewundernd den Atem an. Sie legt ihm die Hand auf die Brust und drückt ihn nieder. Anschließend befreit auch sie sich von ihrer Kleidung, bevor sie sich über ihn beugt und sich das nimmt, wonach sie sich so sehr gesehnt hat.

Lucius’ Hand schmiegt sich um ihre Wange, hungrig sucht er ihre Lippen, nimmt sie gierig in seinen Besitz. Zwischen den Küssen wispert er ihren Namen, streichelt sie, lockt sie und sagt dann: »Das wollte ich schon lange mit dir machen – und noch sehr viel mehr.« Verführerisch knabbert er an ihrem Ohr und bringt damit die Flammen in ihrem Inneren erneut zum Tosen.

»Wir werden für all das noch sehr viel Zeit haben«, verspricht Meg. »Unsere Reise wird vermutlich noch lange dauern.«

»Das stimmt wohl. Dabei könnte ich mir sehr viel schönere Orte vorstellen, wo wir zwei zusammen sein könnten.«

Meg muss lachen. »Im Moment folge ich dir ohnehin überallhin.« Und tatsächlich spürt sie tief in ihrem Inneren, dass das der Wahrheit entspricht. Niemals könnte sie sich vorstellen, ihn wieder zu verlassen. Allein der Gedanke, ihn nicht mehr zu sehen, ihn nicht mehr so wie jetzt spüren zu können   Ein eisiger Schauder fährt ihr über die Arme und schnürt ihr den Magen zu. Fester presst sie sich an ihn, nimmt das Gefühl seiner glühenden Haut in sich auf. Das ist es, was sie braucht. Das ist es, was sie will. Sie will nur ihn.

Meg rückt nach vorne, bis ihre Hüften miteinander verschmelzen. Langsam beginnt sie, sich zu bewegen.

»Ich will nur nicht, dass dir etwas geschieht«, fährt er fort. »Die Reise ist schwer und alles andere als ungefährlich. Mir wäre es am liebsten, du würdest umkehren.«

Die Worte legen sich tonnenschwer auf sie. Sie will Lucius glücklich machen, das ist nicht von der Hand zu weisen. Er soll all das bekommen, was er will. Der Gedanke ist irgendwie merkwürdig und dennoch da. Er dringt immer tiefer in sie, zwängt sich in ihr ganzes Sein, bis er nicht mehr wegzuschieben ist. Sie will, dass Lucius alles bekommt, was er will.

»Verrate es mir«, lockt er, setzt sich mit ihr auf und leckt mit seiner Zunge über ihre Unterlippe. »Sag mir, wo du den Bellustra-Stein versteckt hast, und bring dich in Sicherheit.«

Meg wagt es nicht mehr, zu atmen. Der Wunsch, genau das zu tun, was er verlangt, ist überwältigend, ebenso wie das Gefühl seines Körpers unter ihrem. Sie will nicht, dass es endet. Sie will, dass Lucius zufrieden ist. Genau darum muss sie ihm die Auskünfte geben, die er möchte.

Ihre Lippen öffnen sich, sie sieht seinen glühenden Blick auf sich, spürt die Bewegungen seines Körpers. Seine Hände wandern zu ihrer Mitte, streicheln sie gekonnt und heizen dieses grauenhafte Feuer in ihr weiter an. Sie will ihn so sehr. So unfassbar sehr. Fast genauso sehr, wie sie den Bellustra-Stein und dessen Macht will.

So plötzlich diese Gewissheit in ihrem Kopf ist, so plötzlich wird ihr etwas klar. »Du manipulierst mich«, stellt sie fest. »Du wendest deine Kräfte bei mir an!«

Eine unfassbare Wut rauscht durch sie hindurch, die Lucius’ ganze Macht mit sich zerrt. Voller Zorn reißt Meg die Augen auf und sieht Lucius nur wenige Meter entfernt stehen. Sie lehnt noch immer an dem Baum, doch die Decke hat sie längst von sich gestrampelt. Ihr Körper ist erhitzt von all den Bildern, die sie im Kopf hatte – ausgelöst von dem Verlangen, das er in ihr entfacht hat. Aber nichts davon war real. Nichts davon ist wirklich geschehen. Es war alles nur eine Art Traum – von Lucius verursacht.

Mit verschränkten Armen steht er vor ihr. »Sag mir, wo du den Bellustra-Stein versteckt hast!«

»Niemals!«, speit Meg ihm entgegen und steht langsam auf. »Und wage es nicht noch einmal, deine Kräfte bei mir anzuwenden. Ansonsten werde ich alles daransetzen, dich zu töten und dir den Optica-Kristall aus deinen leblosen Fingern zu reißen. Und glaube mir, ich werde nicht aufgeben, bis ich das geschafft habe.«

Wütend wickelt sich Meg in die Decke und dreht Lucius den Rücken zu. Noch immer tobt es in ihrem Inneren. Vor allem brennt jedoch diese tiefe Sehnsucht in ihr, ein Verlangen, das nicht nachlassen will. Wie ein Pochen klopft es unaufhörlich in ihrem Körper, und sie muss sich mit all ihrer Kraft dagegenstemmen, um ihm nicht nachzugeben.
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Ganz langsam steige ich die Treppen hinab. Kälte schlägt mir entgegen, die Luft fühlt sich feucht an und der Klang meiner Schritte hallt durch den Raum, den ich noch nicht erkennen kann. Es ist stockdunkel. Ich nehme Stufe um Stufe, halte mich an der rauen Felswand neben mir fest, an der ich Moos und eine leichte Nässe spüre. Wo bei den Göttern führt diese Treppe hin? Ich denke an das Ritual mit meiner Grandma zurück, an all die Bilder, die ich gesehen habe, an all die Empfindungen. Offenbar hatte ich großes Glück, denn ich bin erhört worden – von was auch immer. Offenbar war es der Zauber, den Anthony einst gesprochen hat. Oder waren es doch die Götter selbst, die mir gerade ihre Gunst geschenkt und diese Tür geöffnet haben? In jedem Fall bin ich erleichtert, und das obwohl ich noch immer nichts sehen kann und nicht mal weiß, wo ich mich eigentlich befinde.

Endlich erreiche ich das Ende der Treppe. Mein rechter Fuß tritt auf steinigen Untergrund, und in diesem Augenblick leuchten Symbole an den Wänden neben mir auf und sorgen so dafür, dass ich zumindest etwas sehen kann. Die Zeichen, die in einer langen Reihe die Mauern zieren, halte ich für Runen – meine Mutter könnte mir dazu sicher mehr sagen. Ich kann mit ihnen leider rein gar nichts anfangen und bin einfach nur dankbar für die Lichtquelle. Immerhin kann ich nun erkennen, dass ich in einem langen Gang bin, der zum Ende hin schmaler wird. Was sich dort genau befindet, kann ich noch nicht sagen.

Ich gehe also weiter, lausche, ob ich irgendein Geräusch ausmachen kann, doch bislang vernehme ich nur den Klang meiner Schritte und meinen rhythmischen Atem.

Ich muss den Kopf ein wenig einziehen, als der Gang enger wird. Mit der rechten Hand stütze ich mich an der Wand ab, achte aber darauf, keines der Zeichen zu berühren. Nicht, dass ich damit irgendeinen Zauber auslöse und alles um mich herum einstürzt. Als meine Finger den kalten Stein berühren, fühle ich sofort ein Kribbeln. Es kriecht über meine Haut, windet sich über meinen Handrücken und läuft meinen ganzen Arm hinauf. Erschrocken ziehe ich die Hand zurück. So etwas habe ich schon einmal gespürt, und ich weiß noch genau, wann das war.

»Die gleiche Kraft wie die im Rathaus, als ich nach den Namen der Propheten gesucht habe.«

Nur begreife ich nicht, was das zu bedeuten hat. Ganz vorsichtig lege ich meine Hand noch einmal auf den kalten Stein, und da ist es erneut. Eine Kraft, die nicht zu übersehen ist. Ich spüre sie wie ein leichtes Summen auf meiner Haut, wie eine Stimme, die mir etwas zuwispert. Ich beuge mich näher an die Wand, lausche. Und tatsächlich, da scheinen Laute zu sein. Allerdings kommen sie nicht aus der Wand. Ich drehe mich nach vorne, wo der Gang noch schmaler wird, und gehe weiter.

Ich muss den Kopf ein Stück einziehen und mich bücken, doch die Magie verstärkt sich hier immer mehr. Mittlerweile ist sie überall um mich herum. Ich spüre sie in der Luft, auf meiner Haut, auf meinem ganzen Körper. Dazu diese Geräusche, dieses Summen, dieser melodische Klang, der mir ein kaltes Schaudern über den Rücken jagt. Je weiter ich gehe, desto weniger Symbole leuchten auf der Wand, und somit wird es zusehends dunkler. Ich gehe noch ein paar Schritte, halte mich dabei stets dicht an der Wand, damit mir keine Veränderung der Geräusche entgeht. Tatsächlich kommt es mir so vor, als würden sie stetig lauter werden.

Plötzlich stoße ich mit meinen Schuhen an die Felswand. Irritiert halte ich inne. Hier ist es so finster, dass ich kaum die Hand vor Augen erkennen kann. Habe ich tatsächlich das Ende des Gangs erreicht? Ich taste mich weiter, ganz langsam, Schritt für Schritt. Die Kraft nimmt zu. Mittlerweile ist es kein Summen mehr, es kommt mir eher wie ein Hämmern vor, ein rhythmisches Klopfen, das in meinem ganzen Körper nachklingt. Plötzlich halte ich inne und reiße die Augen auf, obwohl das in dieser Dunkelheit auch nichts bringt. Da ist eine Ecke, und dahinter setzt sich der Gang fort. Hier fehlen die Symbole völlig, und ich muss mich im Dunkeln weitertasten. Langsam wird es unheimlich, denn ich weiß nicht, was am Ende dieses Gangs auf mich wartet. Doch meine Grandma würde mich niemals einer Gefahr aussetzen. An diese Gewissheit klammere ich mich. Sie wusste von diesem Ort und will mich in sein Geheimnis einweihen. Es muss etwas mit den Propheten zu tun haben, das steht wohl fest. Vielleicht finde ich hier einen Hinweis, der mich …

Ich halte mitten im Gedanken inne, als ich eine Lichtquelle sehe. Schwach, aber sie ist definitiv vorhanden. Ich beschleunige meine Schritte und haste weiter. Vor mir wird es zusehends heller. Und zu meinem großen Erstaunen wird die steinerne Wand beinahe durchsichtig. Der Lichtschein verstärkt sich noch einmal, und schließlich kann ich es erkennen. Hinter der durchscheinenden Wand befindet sich eine Art Raum, und da sind Gegenstände. Viele liegen am Boden. Es gibt aber auch jede Menge vollgestellte Regale und Kommoden. Ich runzele irritiert die Stirn, will näher herangehen und springe hastig zurück, als sich in diesem merkwürdigen Raum eine braune, ziemlich gewöhnlich aussehende Tür öffnet. Doch als ich sehe, wer den Raum betritt, verschlägt es mir den Atem und ich suche hastig Schutz hinter einer Felskante.

Was bei den Göttern macht mein Vater hier?

»Wieder kommst du, fremder Besucher. Stets auf der Suche nach der rettenden Antwort, bereit, jede Prüfung zu bestehen und jeden Rückschlag hinzunehmen. Aber sag mir, ungebetener Gast, wie viele Fehlschläge wirst du noch hinnehmen können? Wie oft noch, bis dich deine Unnachgiebigkeit ins Grab bringt?«

Die Stimme ist so unheimlich, dass ich zu frösteln beginne. Was bei den Göttern ist das? Wer spricht da? Ich sehe niemanden außer meinem Vater. Ist es also ein Zauber? Eine magische Kraft, die Anthony damals zum Leben erweckt und an diesem Ort zurückgelassen hat?

Ich schiele hinter der Felskante hervor und betrachte meinen Dad, der sich müde durchs Haar streicht. Das Zimmer ist nicht sonderlich groß, aber es ist vollgestellt mit Krempel. Auf kleinen Tischchen stehen Uhren, Kästchen, Schatullen. In Regalen liegen Bücher, Schriftrollen, Schreibfedern, verschiedene Tränke, Kräuter, Mörser. Da hängen Schwerter an den Wänden, Dolche, sogar eine Pistole. Es gibt unzählige Fläschchen, in denen sich verschiedene Pulver in allen Farben befinden. In einer Vitrine sehe ich Glasgefäße mit getrockneten Pilzen, in anderen sind Kräuter, Kristalle. Auf einer antiken Holzkommode stehen Kerzen und verschiedene Trinkgefäße: goldene Becher, die mit Edelsteinen verziert sind, Gläser mit geschwungenen Gravuren und langen Stielen, so filigran, als könnten sie bei der kleinsten Berührung zerbrechen. Und mittendrin steht mein Vater, der mit blasser Miene seinen Blick über die Gegenstände gleiten lässt.

»Ich gebe nicht auf, ganz gleich, welche Prüfungen du mir auch stellen magst. Am Ende werde ich bestehen. Ich lasse mich nicht aufhalten. Du wirst mir den Weg zu einem Propheten zeigen.«

Ich halte den Atem an, als ich seine Worte höre. Fassungslos schaue ich ihn an. Auch er sucht nach den Propheten? Und dafür muss er Prüfungen bestehen? Ich bin vollkommen geschockt und zugleich zutiefst gerührt. Hat er Meg doch nicht aufgegeben? Tut er das alles für sie? Offenbar sucht er nach einem Weg, um sie zu retten, und das vermutlich schon seit einiger Zeit. Dieser doch etwas eigenartigen Unterhaltung nach zu urteilen ist er jedenfalls nicht zum ersten Mal hier. Sieht er darum so mitgenommen und geschwächt aus? Was passiert an diesem Ort? Was muss mein Vater machen, damit der Zauber ihm den Weg weist?

Genau das werde ich wohl gleich herausfinden, denn wieder beginnt diese fremde Stimme, zu sprechen. »Worauf wartest du noch? Sieh dich um, schau dir alles genau an und zeige, dass du würdig bist. Beweise, dass du verstanden hast. Versuche dich an der nächsten Aufgabe und bete zu den Göttern, dass du dieses Mal richtig wählst.«

Einen kurzen Moment verweilt mein Vater an Ort und Stelle. Er rührt sich nicht, sieht sich aber alles ganz genau an. Erst dann geht er los, zielstrebig und zu allem entschlossen. Es macht mir Angst, ihn so zu sehen. Er wirkt so kompromisslos, zu allem bereit, als würde er keine Grenzen mehr kennen und jeden Preis zahlen. Diese Tatsache ist es, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Er ist bereit, sich selbst zu opfern. Diese Erkenntnis schockiert mich derart, dass ich mein Versteck verlasse und zu der durchscheinenden Wand trete.

»Dad«, sage ich leise, »du musst das nicht tun. Nicht alleine!« Und ich meine es ernst. Ich will wenigstens an seiner Seite sein. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie ich ihm helfen kann und ob wir gemeinsam eine Chance haben, will ich in diesem Moment bei ihm sein. Aber er hört mich nicht.

»Und du siehst mich auch nicht«, stelle ich fest. »Wie bei einem Einwegspiegel.«

Obwohl ich es besser weiß, will ich dennoch nichts unversucht lassen. Während mein Dad auf den Gegenstand zugeht, den er ausgewählt hat, beginne ich, mit den Fäusten gegen die durchscheinende Wand zu hämmern.

»Dad!«, rufe ich immer wieder. »Dad!«

Aber es ist vergeblich. Unaufhaltsam setzt er seinen Weg fort. Er geht genau auf die Stelle zu, wo die Schwerter und Dolche an der Wand hängen. Er greift nach einem silbernen Messer, an dessen Knauf ein dunkelgrüner Smaragd sitzt. Ich kann erkennen, dass die Schneide mit Symbolen und Mustern verziert ist. Die Waffe liegt schwer in seinen Händen. Er presst die Lippen zusammen, und sein Blick wird dunkel. Ich lese Angst darin – blanke und allumfassende Angst. Noch nie habe ich meinen Dad so erlebt. Noch nie habe ich solch eine Verzweiflung in seinen Augen gesehen.

Als er die Klinge hebt und über seinen linken Unterarm gleiten lässt, schreie ich auf. Ich brülle und trommele gegen die verdammte Wand. Ich muss zu ihm. Ich muss ihm helfen, auch wenn ich noch immer keine Ahnung habe, wie das gehen soll. Genau das verwehrt mir diese Scheißwand aber. Noch nie habe ich etwas so sehr gehasst. Mich alles mitansehen, aber nicht einschreiten zu lassen – das ist die schlimmste Folter. Ich kann nur hilflos zuschauen, wie mein Dad sich krümmt und sein Gesicht sich vor Schmerzen verzieht. Das Messer fällt ihm aus der Hand, als er sie auf die Wunde drückt. Die Halsschlagader tritt hervor, genauso wie die Adern an seinen Armen und Händen. Er krümmt sich noch mal und schreit gellend auf, brüllt all die Qual heraus, die dieser kleine Schnitt in ihm verursacht. Und plötzlich erkenne ich, dass aus der Wunde ein rot glühendes Licht tritt. Ein Zauber also. Es ist ein Zauber, der ihm diese Schmerzen bereitet, und ich kann nichts tun, um ihm zu helfen. Tränen steigen mir in die Augen und verschleiern das grausame Bild vor mir. Ich wünschte, ich könnte eingreifen. Zu wissen, dass mein Vater sich an diesem Ort nicht zum ersten Mal dieser Pein aussetzt, ist nicht zu ertragen. Und er hat keinem etwas davon gesagt. Zumindest gehe ich davon aus. Niemand aus unserer Familie hätte das zugelassen. Jeder hätte darauf bestanden, mit ihm zu gehen. Hat mein Dad mich darum mit den Namen der Propheten abspeisen wollen? Damit ich das hier nicht finden kann?

»Du wirst diese Qualen nicht ertragen können«, erklärt die magische Stimme. »Du wirst zugrunde gehen, denn du siehst das Ganze nicht. Du hast keinen Glauben in dir, keine Hoffnung, keine Zukunft. In dir herrschen nur Angst, Wut und Hass. Du magst zwar den Schlüssel zu diesem Raum haben, aber nur, weil er in eurer Familie weitergegeben wurde. Er wusste damals ganz genau, warum er ihn deinem Vorfahren überlassen hat. Es war klar, dass auch er versagen würde. Und nun sieh dich an: kraftlos, mutlos, verloren und erschöpft.«

Mein Dad schaut auf, sein Gesichtsausdruck ist verbissen und auch wenn er darum kämpft, kann er seine Schmerzen nicht verbergen. Schweißperlen sammeln sich auf seinem Gesicht, seine Hände zittern, er ringt um jeden Atemzug. Diese Prüfung raubt ihm alle Kraft. Und so ist es nicht verwunderlich, dass er nicht standhalten kann und ohnmächtig auf dem Boden zusammensackt.

Erneut schnelle ich nach vorne und hämmere wie eine Besessene mit den Fäusten auf die Wand ein.

»Geh weg, du verfluchtes Ding! Mach den Weg frei! Ich schwöre dir, ich sprenge dich in die Luft.«

Hoffen wir mal, dass die Wand keine Ahnung hat, wie schlecht es um meine Magie bestellt ist. Denn selbst wenn ich die Pflanzen unter Kontrolle bekäme, ich glaube kaum, dass ich einem Efeu genug Kraft verleihen könnte, dass er in der Lage wäre, ganze Felswände zu zertrümmern, auch wenn die Vorstellung mehr als verlockend ist.

Natürlich nimmt die Wand meine Drohungen nicht ernst, genauso wenig wie all die anderen, die ich in den nächsten Minuten folgen lasse. Mein Widersacher bleibt – wie es bei einem Felsen nicht anders zu erwarten ist – standhaft. So habe ich keine andere Wahl, als auf meinen Vater zu starren und diese magische Mistwand mit den übelsten Schimpfwörtern zu besehen, die mir einfallen. Der Schmerz hilft erstaunlich gut, meine Kreativität in neue Sphären zu hieven.

Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist. Minuten, Sunden? Ich lasse meinen Dad jedenfalls keinen Moment aus den Augen und bin unendlich froh, als er sich wieder rührt. Zunächst sehe ich, wie seine Finger sich bewegen, schließlich dreht er den Kopf. Er versucht, zu sprechen, aber es dauert, bis ein Laut über seine Lippen dringt. Der hört sich kehlig und trocken an, aber immerhin ist er wieder bei Bewusstsein.

»Du hast versagt«, erklingt die magische Stimme. »Erneut versagt. Wie oft willst du es noch versuchen? Wie oft willst du noch mit dem Tod tanzen? Irgendwann kannst du seiner Umarmung nicht mehr entkommen.«

»Ich werde das hier machen«, kommt schließlich etwas schwerfällig über die Lippen meines Vaters, »solange es sein muss. Ich tue das für meine Tochter. Ich gebe sie nicht auf. Solange auch nur ein Funken Hoffnung besteht, werde ich für sie kämpfen.«

»Hoffnung«, lacht die Stimme und es hört sich verflucht unheimlich an. »Als wäre in dir auch nur ein Funken Hoffnung übrig. Im Grunde weißt du, dass deine Tochter verloren ist. Du willst dir nur nicht irgendwann selbst vorwerfen müssen, es nicht versucht zu haben. Darum bist du hier. Du willst dich von deiner Schuld reinwaschen.«

»Du weißt rein gar nichts über mich«, fährt mein Vater fort und hievt sich auf die Beine. Zitternd kommt er zum Stehen, schwankt, schafft es aber, nicht erneut zu Boden zu stürzen. »Du weißt rein gar nichts über mich oder meine Familie.«

»Ich weiß mehr. So viel mehr. Ich kenne jeden Winkel deines Geistes. Ich kenne jeden deiner Vorfahren. Ich weiß alles über das, was Anthony damals angetan wurde. Ich weiß genau, was ihr denkt, fühlt, fürchtet. Denn ich bin reine Magie. Geschaffen aus letzter Kraft, geformt mit einem letzten Gedanken, geschmiedet mit letztem Willen, vollendet mit einem einzigen Auftrag.«

Mein Vater nickt. »Das mag sein, und dennoch werde ich nicht aufgeben. Ganz gleich, was du in mir auch zu sehen glaubst, meine Tochter gebe ich niemals auf.«

Damit schleppt er sich schwerfällig in Richtung Tür. Es wirkt beinahe so, als wäre er in diesen wenigen Minuten um Jahre gealtert. Er geht leicht nach vorne gebeugt, sein ganzer Körper zittert, seine Haut ist aschfahl und noch immer von einem dünnen Schweißfilm überzogen. Es geht ihm nicht gut und es kostet ihn sichtlich Kraft, sich durch den Raum zu schleppen. Schließlich hat er es geschafft, legt seine Hand auf den Türknauf, dreht ihn und verlässt diesen Ort, in dem er so viel Unheil erfahren hat. Ich bin mir sicher, dass er morgen wieder hier sein wird. Vermutlich stellt sich mein Vater sogar mehrfach am Tag dieser Kammer. Denn mittlerweile weiß ich, dass es die magische Kraft dieses Zimmers war, die ich und Lexie gespürt haben. Und das kann nur eines bedeuten: Mein Dad muss in dem Moment hier gewesen sein. Er verlangt sich so viel ab und gibt nicht auf. Und auch ich werde nicht aufgeben.

»Los, lass mich rein!«, schreie ich die Wand an, hole aus, um meine Faust auf den Stein knallen zu lassen, doch bevor sie den kalten Felsen berühren kann, ist die Wand plötzlich einfach verschwunden. Ich purzele dank des Schwungs vorwärts und lande in dem geheimnisvollen Raum.

»Willkommen, junge Beobachterin. Du hast es also geschafft, einen zweiten Schlüssel zu rufen. Wie interessant. Du hast gesehen und vielleicht auch das eine oder andere gehört. Und doch beweist es gar nichts. Denn wichtig bleibt am Ende nur, ob du auch verstanden hast.«

Es ist verdammt seltsam, mit einem unsichtbaren Gesprächspartner eine Unterhaltung zu führen. Erst recht, da mir nicht so richtig einfallen will, was ich sagen soll. So bleibt es erst mal nur bei ein paar Blicken – sehr finsteren Blicken, wie ich hoffe.

Aber noch ehe ich mich zu einem ersten Satz durchringen kann, prasseln auch schon Tausende von Stimmen auf mich ein und ich glaube, den Verstand verlieren zu müssen.
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»Öffne mich!«

»Trink mich!«

»Stoß mich in dein Herz!«

»Versuche mich!«

»Iss mich!«

So viele Stimmen. So viele Worte. So viel Kraft. Es zerreißt mich. Jede Aufforderung ist wie ein Befehl, dem ich unbedingt nachkommen will. In jeder Ader, in jedem Nerv, in jedem kleinen Teil von mir selbst hallt er nach und zieht mich zu all den Gegenständen, die unerbittlich nach mir rufen. So muss es meinem Vater auch ergangen sein. Wie oft hat er sich diesen Gegenständen ausgesetzt, die alles versucht haben, um benutzt zu werden und Leid zu bringen? So viel Leid! Ich sehe noch deutlich vor mir, wie blass mein Dad war, wie sehr er gekämpft hat. Sein schmerzverzerrtes Gesicht. Und schließlich hat er das Bewusstsein verloren. Mir darf es nicht genauso ergehen. Ich bin mir sicher, dass es einen Weg gibt, diese Prüfung zu bestehen. Ich muss der Kraft standhalten und darf nicht zusammenbrechen.

Und so gehe ich langsam los, setze einen Fuß vor den anderen und versuche, die Stimmen um mich herum zu ignorieren. Ich muss stark sein. Ich beiße mir auf die Unterlippe, spüre, wie gepresst mein Atem geht. Das alles hier kostet mich unglaublich viel Kraft. Noch immer höre ich die Stimmen, dieses Locken und Rufen, das laut in meine Ohren dringt, sich durch meinen Körper windet und meine Knochen zum Klingen bringt.

»Spiel mich!«, fordert mich eine Flöte aus weißem Elfenbein auf. »Ich werde dich mit der schönsten Melodie belohnen, die deine Ohren je hören durften.«

Ich betrachte das filigran gearbeitete Musikinstrument, das auf einem roten Samtkissen liegt. Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie wundervoll klingen wird, und etwas in mir sehnt sich danach, dem herrlichen Klang zu lauschen. Nur ein einziges Mal … nur ein Versuch …

Meine Finger strecken sich zitternd danach aus, wollen die wundervolle Flöte umfassen, doch bevor sie ihr Ziel erreichen, schaffe ich es, mitten in der Bewegung innezuhalten. Meine Grandma kommt mir in den Sinn. Sie hat es mir ermöglicht, diesen Ort zu besuchen. Sie war sich sicher, dass ich die Aufgabe bestehen würde. Ich bin stark genug, um den Versuchungen standzuhalten und einen klaren Kopf zu bewahren. Aber vor allem muss ich glauben und darf die Hoffnung nicht aufgeben. Ich kann das hier schaffen!

So atme ich tief ein, schließe die Augen und lasse einfach los. Ich verlasse mich darauf, dass ich den Weg finden werde. Ich glaube an mich und die magische Kraft um mich herum. Ich hoffe, dass ich meine Schwester retten kann. Zumindest will ich alles dafür geben.

Ich lasse mich treiben, setze einen Fuß vor den anderen und höre, wie die Stimmen um mich herum leiser werden. Sie treten in den Hintergrund, verblassen zu einem monotonen Summen. In diesem Moment öffne ich die Augen und schaue, wohin mich mein Vertrauen geführt hat. Ich habe keine Ahnung, ob es die korrekte Entscheidung war oder ob ich gerade einen schweren Fehler begehe, aber irgendwie fühlt es sich richtig an.

Vor mir stehen mehrere Dinge: Auf einem hölzernen Hocker befindet sich ein bronzefarbener Kelch, der an manchen Stellen bereits etwas Grünspan angesetzt hat. Daneben liegt eine Perlenkette und auf dem Boden finde ich eine Axt. Welchen Gegenstand soll ich wählen, um mich an der Prüfung zu versuchen? Die Axt ist mir ziemlich unheimlich. Keine Ahnung, was ich damit zerhacken soll. Aber natürlich habe ich sofort ein paar horrorfilmmäßige Bilder im Kopf. Auch bei der Perlenkette frage ich mich, was geschehen wird, wenn ich sie anlege. Wird sie mich erwürgen? Und der Kelch? Werde ich Gift trinken müssen?

Alle drei Gegenstände reden auf mich ein, versuchen, mich zu überzeugen und zu sich zu locken. Doch ihre Stimmen sind deutlich leiser geworden und gleichen mehr einem eindringlichen Wispern. Als Erstes greife ich nach der Kette, lasse die glatten, kühlen Perlen durch meine Finger gleiten. Auf den ersten Blick fällt mir nichts Ungewöhnliches an ihnen auf. Sie haben einen wundervollen Glanz und sind relativ groß – wenn ich die Magie darin nicht spüren würde, könnte ich die Kette glatt für ein gewöhnliches Schmuckstück halten.

»Lege mich an!«, fordert mich die Perlenkette auf. »Du wirst traumhaft aussehen und dich wie eine Königin fühlen. Ich kann dafür sorgen, dass dein ganzer Körper, deine Seele, dein Wesen von Macht durchdrungen wird. Du wirst stark sein. Unfassbar stark.«

»Ja, und vermutlich auch schon sehr bald tot«, gebe ich trocken zurück. »Ich habe gesehen, was ihr mit meinem Vater getan habt. Ihr bringt nichts Gutes – vielleicht tut das keiner von euch Gegenständen«, murmele ich vor mich hin und schaue mich erneut suchend im Raum um. Dennoch bin ich mir sicher, dass es eine Lösung gibt. Es muss machbar sein, den Kräften der magischen Artefakte standzuhalten.

Ich wende mich als Nächstes dem Kelch zu, lasse meine Finger über das kalte Metall gleiten. Ich spüre, wie das Gefäß schwerer wird, und sehe, wie es sich langsam mit einer roten Flüssigkeit füllt. Ist das Wein oder Gift? Ich fürchte mich davor, es herauszufinden. Bevor ich mich dazu entschließe, was ich nun mache, schaue ich mir den Kelch genau an.

Der Fuß ist besonders stark mit Grünspan überzogen, dazwischen erkennt man aber noch ein paar kleine Saphire, die nichts von ihrer tiefblauen Farbe eingebüßt haben. Der Schaft wird zur Mitte hin schmaler und ist recht schlicht gehalten. Dafür erkenne ich Verzierungen auf dem umlaufenden Dekorband. Blätter ranken sich um den Rand. Als ich den Kelch drehe, entdecke ich noch etwas. Da ist etwas zwischen die Blätter graviert. Ich schaue genauer hin, und schließlich sehe ich es glasklar vor mir: eine Eule.

Ich muss sofort an die einzige Unterhaltung denken, die ich in der eigenartigen Vision, während des Rituals gehört habe. Dazu fällt mir natürlich das Bild ein, das ich in dem Wirrwarr von Erinnerungsfetzen gesehen habe. Eine Eule. Für mich ist absolut klar, dass das kein Zufall sein kann. Es muss etwas zu bedeuten haben. Genau darum zögere ich nicht weiter. Ich verstärke meinen Griff um den Kelch und führe ihn an die Lippen. Mit angehaltenem Atem und geschlossenen Augen lasse ich die Flüssigkeit in meinen Mund fließen. Noch wage ich nicht, zu atmen oder zu schlucken. Ich spüre den süßlichen, schweren Geschmack auf meiner Zunge, den ich erst mal als Wein erkenne. Aber natürlich kann der Rotwein dennoch mit Gift versetzt sein. Da ich die Wahrheit herausfinden muss, schlucke ich schließlich und öffne gleichzeitig die Augen. Ich spüre, wie mir die Flüssigkeit die Speiseröhre hinunterrinnt und ein warmes Gefühl in meinem Magen hinterlässt. Kein Schmerz, keine Atemnot, nicht mal das kleinste Schwindelgefühl. Habe ich also bestanden? War das richtig oder setzt die Wirkung des Gifts nur verspätet ein?

In diesem Moment beginnt das Eulensymbol auf dem Kelch zu glühen. Das Trinkgefäß wird heiß, und ich lasse es erschrocken los. Doch entgegen allen Naturgesetzen fällt es nicht zu Boden. Stattdessen bleibt es vor mir in der Luft stehen. Flügel wachsen seitlich aus dem Kelch und beginnen, sich auf und ab zu bewegen. Ich starre die braunen Schwingen mit den schwarzen Tupfen an und begreife noch immer nicht, was da gerade geschehen ist.

Das Leuchten des Kelchs verstärkt sich. Er beginnt, zu zittern, zu wackeln, und schließlich verformt er sich, als würde er von unsichtbarer Hand zerquetscht und zu einer Kugel zusammengepresst werden. Der kleine, braune Ball hat noch immer die Flügel, die ihn unermüdlich in der Luft halten. Plötzlich sehe ich, wie sich ein zweiter kleinerer Ball aus der größeren Kugel herausarbeitet. Es bilden sich Ohren und Füße mit Krallen.

Ich weiche zurück und schreie erschrockenen auf, als das Wesen seine schwarzen, kugelrunden Augen öffnet und mich ansieht. Die Kreatur schwebt mir nach und lässt mich nicht aus dem Blick. Ich hebe abwehrend die Hände und taumele weiter zurück.

Das Wesen sieht aus wie eine Mischung aus dicker Maus und Eule, und dem kalten Blick der großen, runden Augen nach zu urteilen scheint es über irgendetwas wütend zu sein. »Ich … ich habe ehrlich keine Ahnung, was du bist. Aber ich nehme an, dass ich dich befreit habe und du mir dabei helfen sollst, einen Propheten zu finden. Wir sollten also von hier verschwinden und uns auf die Suche machen«, schlage ich vor.

Da schießt das Wesen auch schon voller Empörung auf mich zu und versucht, mich mit seinem spitzen Schnabel zu attackieren. Ich reiße die Arme schützend nach oben. Offenbar kann dieses magische Wesen meine Sprache verstehen, und was es gehört hat, gefällt ihm wohl gar nicht. An einer Zusammenarbeit scheint es nicht interessiert zu sein.

»Beruhige dich!«, kreische ich. »Und hör endlich auf!«

Doch das Tier kennt keine Gnade und setzt mir immer wieder nach, während ich panisch durch den Raum hetze. Als ich zu der Wand gelange, durch die ich gekommen bin, muss ich schmerzhaft feststellen, dass sie nun verschlossen ist – zumindest schaffe ich es nicht mehr hindurch. Mein Angreifer nutzt die Sekunde meines Zögerns. Der Vogel stürzt auf mich herab und zwickt mir ziemlich heftig in den Oberarm. Wie wild fuchtele ich mit den Händen, um das Tier loszuwerden, was mir schließlich auch gelingt. Ich schleudere es recht kraftvoll ein paar Meter von mir, doch es fängt sich noch in der Luft. Das Tier schüttelt sich kurz und rast anschließend wieder auf mich zu. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihm noch länger entkommen soll. Es gibt wohl nur eine Chance: die Tür.

Hastig springe ich über einen kleinen Tisch, wirbele um eine Kommode herum und ziehe den Kopf ein, als ich das Vieh bemerke, das im Sturzflug auf mich niedersaust. Mit meiner schnellen Reaktion kann ich dieser einen Attacke entkommen und das Tier muss erneut ansetzen. Diese Gelegenheit nutze ich, springe über eine Kiste und schaffe es endlich zur Tür. Ich lege meine Hand um den Knauf und will schon hinausstürmen, als ich Hitze hinter mir spüre. Erstaunt drehe ich mich um und blicke auf ein Flammenmeer.
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Ich habe wirklich keine Ahnung, wie das passieren konnte. Habe ich einen Selbstzerstörungsschalter betätigt? Oder hat das Vieh mit seiner wilden Fliegerei ein paar Kerzen umgeworfen und alles in Brand gesteckt? Die Variante ist wohl am wahrscheinlichsten – nicht, dass die Antwort gerade irgendeine Rolle spielen würde.

Immerhin steht der ganze Raum in Flammen. Jeder einzelne Gegenstand brennt lichterloh. Ich drehe den Knauf, spüre die Hitze in meinem Nacken und bete, dass die verdammte Tür sich öffnen lässt.

Den Göttern sei gedankt, sie geht tatsächlich auf. Hastig springe ich hindurch, drehe mich um und schaue fassungslos dabei zu, wie all die magischen Gegenstände verbrennen. Nicht mehr lange, und es wird nichts als Asche übrig sein.

Suchend schaue ich in dem Flammenmeer umher und werde schließlich fündig.

»Los, mach schon!«, rufe ich dem Vogel zu, der alle Mühe hat, den Flammen auszuweichen. Das Tier legt ein unglaubliches Tempo an den Tag und kommt meiner Aufforderung tatsächlich nach. »Schneller, beeil dich!«, feuere ich den Vogel an.

Endlich hat er die Tür erreicht, fliegt hindurch und nutzt die Gelegenheit, um mir beim Tiefflug einmal gründlich die Krallen durchs Gesicht zu ziehen.

»Du verfluchte fliegende Ratte! Ich pflücke dich gleich eigenhändig aus der …«, fahre ich das Tier an, während ich mich nach dem Wesen umdrehe und mitten in der Bewegung erstarre. Erstaunt schaue ich mich um.

»Ich bin tatsächlich im Rathaus«, stelle ich fest. Es gibt keinen Zweifel. Das kann nur bedeuten, dass der unterirdische Gang bis hierher gereicht hat. Hier hat Anthony seinen magischen Ort also versteckt.

Ich drehe mich um und sehe, wie die Tür in der Wand verschwindet. Sie verschmilz mit ihr und ist nicht mehr zu sehen. Selbst als ich mit den Händen darüberstreiche, kann ich keine Vertiefung spüren.

Fassungslos lehne ich mich an die Wand und sehe mich nach dem fliegenden Berserker um. Der hat es sich auf einer Lampe gemütlich gemacht und plustert die Federn auf – offenbar will er noch bedrohlicher aussehen. Allerdings bemerke ich auch eine gewisse Spur von Unsicherheit in seinem Blick. Vermutlich hat er seine Kammer noch nie verlassen und ist mit der Situation etwas überfordert. Gut so, vielleicht schaltet er dann mal einen Gang runter.

Ich atme erst mal erleichtert auf und überlege, was ich nun tun soll. Kann es wirklich sein, dass ich die Prüfung bestanden habe und diese fliegende Katastrophe das ist, wonach ich gesucht habe?

»Kann ich mit dir tatsächlich die Propheten finden?«, frage ich das Tier freiheraus.

Der Vogel reckt den Hals in meine Richtung, verstärkt das Aufplustern und gibt ein drohendes »Schuhu« von sich.

Ich verdrehe genervt die Augen. »Okay, Owlbert Einstein. Dann sag mir mal, wie wir zusammenarbeiten sollen, wenn du offenbar so gar keine Lust auf mich hast.« Ich schenke dem Tier einen finsteren Blick. »Mir geht es übrigens nicht anders«, füge ich leise hinzu und drücke mich von der Wand ab. »So, wie ich das sehe, sind wir im Moment aufeinander angewiesen. Dir ist diese Welt hier fremd und du hast vermutlich keine Ahnung, wie du klarkommen sollst. Ich hingegen brauche deine Unterstützung, um einen Propheten zu finden. Was hältst du davon, wenn wir erst mal einen Waffenstillstand schließen?«

Der Vogel dreht den Kopf – und zwar verdammt weit, um beinahe hundertachtzig Grad. Das Tier gibt ein eigenartiges Gurren von sich, das sich nicht gerade freundlich anhört, dann fliegt es los, sieht sich aber immer wieder nach mir um. Ich gehe also davon aus, dass mein Angebot akzeptabel ist. Zumindest hoffe ich das. Doch irgendwie ahne ich, dass mir dieses Vieh noch ziemliche Schwierigkeiten bereiten wird.

Da mein fliegender Freund tatsächlich nur die Größe einer Maus hat, fällt er draußen zum Glück niemandem auf. Vermutlich wird das Tier für einen Spatzen gehalten, was mir nur recht ist. Noch mehr Aufregung kann ich an diesem Tag wirklich nicht gebrauchen.

Ich gehe zu unserer Haustür, schiebe sie auf und will dem Tier gerade sagen, dass ich oben ein Fenster öffnen werde, damit es dort rein kann, da schlüpft es auch schon durch den Türspalt und flattert durch den Flur. Ich ahne, dass meine Tante einen Ausraster bekommen wird, wenn sie in ihrem sauberen Zuhause einen Maus-Vogel herumschwirren sieht. Ich folge dem Quälgeist, der sich nach einer geeigneten Sitzstange umschaut und dabei auf die Deckenlampe zuhält. Unser Haus scheint mit dem ungebetenen Gast allerdings gar nicht einverstanden zu sein und verhilft der Lampe zu einem Eigenleben, sodass sie vor der Eule wegspringt, wenn die versucht, sich darauf niederzulassen.

Ich bin derart baff über diesen beeindruckenden Schlagabtausch, dass ich nur sprachlos zuschauen kann. Allzu schnell besinne ich mich allerdings wieder darauf, wo ich mich gerade befinde und dass wir hier für einiges Aufsehen sorgen.

»Lass das und komm mit, Whoo-Dini. Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden und du dich versteckst. Also, die Treppe rauf mit dir!«

Tatsächlich befolgt das Tier meine Anweisung und fliegt gen Treppenaufgang. Ich atme erleichtert aus, bekomme dann aber allzu schnell Schnappatmung. Der blöde Maus-Vogel fliegt nicht mal in die Richtung meines Zimmers – ich muss ihm zugutehalten, dass er auch nicht wissen kann, wo es genau liegt. Aber Warten wäre ja eine Option. Der kleine Luftakrobat flattert stattdessen schnurstracks den Flur entlang und kennt kein Halten.

»Stopp!«, zische ich dem Tier hinterher. »Falsche Richtung! Los, dreh sofort um!«

Unser Haus, das ohnehin etwas gegen den gefiederten Besucher zu haben scheint, fühlt sich nun ebenfalls dazu aufgefordert, vehement einzuschreiten. Und so greift es zu einer ziemlich rabiaten Methode, indem es die Vorhänge aufschwingen und wie gigantische Netze auf die Eule niedersausen lässt. Während sich die weißen Stoffe auf den Maus-Vogel hinabsenken und ihn zu fassen versuchen, steigert das kleine Tier sein Tempo und legt derart geschickte Drehungen und Ausweichmanöver an den Tag, dass ich ihm Anerkennung zollen muss.

Ich hetze dem Mausvogel hinterher und versuche, ihn nicht aus dem Blick zu verlieren, während ich krampfhaft überlege, wie ich die Situation retten kann. Unserem Haus scheint nämlich so langsam der Geduldsfaden zu reißen. Nun greift es zu härteren Geschossen – im wahrsten Sinne des Wortes. Es lässt Türen wie große Fliegenklatschen aufschwingen und schleudert dem Wesen kleine Dekoartikel hinterher.

»Nicht! Ich brauche dieses Eulen-Tier noch, und zwar unverletzt!«, ermahne ich unser wildgewordenes Haus, doch es scheint bereits derart in Rage zu sein, dass es sich nicht mehr aufhalten lässt.

Vor mir biegt der Vogel ab und verschwindet aus meinem Sichtfeld.

»Mist, verdammt!«

Dieser Gedanke verschärft sich noch, als ich ein lautes Krachen höre. Ich habe wirklich das Gefühl, mir müsste gleich das Herz vor Schreck stehen bleiben. Hat das Haus den fliegenden Querulanten erwischt? Und wenn ja, ist er verletzt oder gar tot? Kann dieses Vieh durch eine Tür überhaupt Schaden nehmen? Immerhin ist es magischer Natur, da hoffe ich auf etwas mehr Widerstandskraft. Doch die Angst schnürt mir die Luft ab. Wenn der Vogel Schaden nimmt oder gar getötet wird, habe ich keine Chance mehr, einen Propheten zu finden.

Ich stürze um die Ecke, als ich erneut lautes Klirren und ein berstendes Krachen vernehme.

»Verflucht«, raune ich, als ich sehe, dass der Vogel offenbar durch eine der Türen geflogen ist, die das Haus in seinem Fliegenklatschenwahn geöffnet hat.

Ich gehe stark davon aus, dass Maya und ihr Vater noch immer in denselben Gästezimmern untergebracht sind wie zuvor. Und genau in Mayas Zimmer befindet sich nun der Vogel.

Nichts Gutes ahnend stecke ich den Kopf durch die Tür und muss ihn sogleich wieder herausziehen, als mir ein bauchiges Glas entgegenfliegt. Der Trank zerschellt hinter mir auf dem Fußboden, wo eine kleine, hellgrüne Pfütze zurückbleibt. Ich stelle mir nicht die Frage, was Maya da gebraut hat, und stürme in das Zimmer.

Vor mir erstreckt sich ein wahres Schlachtfeld. Die Bettdecke liegt auf dem Boden, das Kopfkissen wurde derart fest gegen die Wand geknallt, dass es aufgeplatzt ist und nun überall Federn herumliegen. Mayas Bücher sind zerfetzt, Flaschen zerschellt, Kräuter und Pflanzen liegen in dem ganzen Wirrwarr auf dem Boden.

»Es reicht!«, brülle ich mit so viel Nachdruck, wie ich nur kann. Aber in diesem Moment geschieht es auch schon: Unser Haus greift mit unsichtbarer Kraft nach der Rija-Puppe, die auf Mayas Nachttisch liegt, und wirft sie mit voller Kraft dem Vogel entgegen. Und der zeigt nun endlich, was in ihm steckt. Er öffnet den Mund und eine Flamme schießt daraus hervor. Sie trifft die Figur und einen Teil der Bettdecke, beides geht sofort in Flammen auf. Ich renne los und trampele auf der Decke herum, bis ich die Feuerzungen erstickt habe. Doch die Puppe hat der magischen Feuerkraft nichts entgegenzusetzen. Von ihr bleibt nur ein geschwärzter Rumpf übrig, der Rest verkohlt zu Asche.

Während ich noch halb auf der Decke stehe, schaue ich fassungslos auf das kleine Püppchen. Ich weiß, wie wichtig Maya diese Figur ist, denn sie nutzt sie, um ihre negativen Gefühle loszuwerden und sich selbst zu optimieren. Ich will gar nicht wissen, was mit Maya los sein wird, wenn sie die zerstörte Puppe entdeckt.

Unser Haus will gerade den nächsten Gegenstand durch die Luft fliegen lassen. Hastig positioniere ich mich vor dem Kerzenständer, den es nutzen will, und stemme die Hände in die Hüfte.

»Es reicht! Aufhören, und zwar sofort! Auch wenn du diese fliegende Maus nicht leiden kannst, ich brauche sie noch. Also, stopp!«

Das scheint endlich angekommen zu sein, und der Kerzenständer wandert ganz langsam an seinen Platz zurück.

Nun wende ich mich der gefiederten Plage zu. »Und du reißt dich jetzt zusammen und verschwindest in meinem Zimmer. Wenn irgendwer dich hier sieht, ist keinem von uns geholfen.« Noch einmal wende ich mich an unser Haus. »Zeig ihm den Weg.«

Ich muss meine Aufforderung ein zweites Mal stellen, aber dann lässt das Haus Teppiche wackeln, Vorhänge fliegen und Lampen flackern, damit die Eule den richtigen Weg findet. Ich hingegen mache mich sofort daran, Mayas Zimmer aufzuräumen. Wie soll ich diesen Schaden je erklären? Was bei den Göttern kann ich sagen? Wäre ich wenigstens eine Sturmhexe, dann könnte ich behaupten, ein Orkan wäre hier durchgefegt.

»So ist das also«, höre ich eine Stimme hinter mir.

Ich murmele ein leises »Scheiße« vor mich hin. Natürlich musste Maya mich hier erwischen.

»Du übst also Vergeltung, weil mein Vater dich in den Turm geschickt hat. Ich habe mich schon gefragt, wann du einen Racheakt starten würdest.«

Ich drehe mich langsam zu ihr um und kann über ihre Worte nur den Kopf schütteln. Wie kann sie glauben, ich wäre derart verbittert, dass ich nach Rache sinnen würde? Dabei ist das Gegenteil der Fall: Ich will mit ihr so wenig wie möglich zu tun haben und ihr am liebsten überhaupt nicht mehr begegnen.

Sie schreitet ganz langsam auf mich zu, nimmt dabei den einen oder anderen zerstörten Gegenstand in die Hand und betrachtet ihn auf eine emotionslose Art. Doch wenn ich genauer hinsehe, kann ich ein Glimmen in ihren Augen sehen, das mir zeigt, dass es ganz schön in ihr arbeitet.

»Ist dir das hier alleine eingefallen, oder haben die Sünden dich dazu angestachelt? Mein Vater und ich haben gehört, dass du von ihnen gefangen genommen worden bist. Ich wundere mich noch immer, dass dir die Flucht gelungen ist. Tja, muss schwer sein, endlich das wahre Gesicht deiner Schwester zu erkennen. Und nun hat sie sich auch noch mit Lucius zusammengetan. Welch ein Schlag für dich. Es war aber auch einfach dumm von dir, ihm zu vertrauen.«

Danke, dass sie mich noch mal darauf hinweist und Salz in die Wunde streut.

»Na, immerhin war nicht ich es, die ihn gefoltert hat, um Informationen aus ihm herauszubekommen. Muss das ein Schlag sein, dass er am Ende ganz einfach geflohen ist und sich auch noch als Sünde entpuppt hat. Hättet ihr das als Inquiris nicht feststellen müssen – oder zumindest du, als du ihn in dein Bett zerren wolltest?«

Vielleicht war das ein winziges bisschen zu viel Provokation. Maya presst jedenfalls die Zähne zusammen und kommt in ziemlich schnellem Tempo auf mich zu. Direkt vor mir bleibt sie schließlich stehen und sticht mir ihren Finger in den Brustkorb.

»Du solltest dich lieber …«

Ihre Stimme zittert vor Wut, doch sie hält mitten im Satz inne, als ihr Blick an etwas hängen bleibt, das hinter mir auf dem Boden liegt. Wortlos geht sie an mir vorbei. Sie hat nur noch Augen für die Rija-Puppe, und ich ahne Schreckliches.

»Es … es tut mir leid. Das war wirklich nur ein Versehen«, stammele ich, obwohl ich weiß, dass meine Worte nichts bringen werden.

Es wirkt tatsächlich so, als würde mich Maya gar nicht hören. Langsam beugt sie sich hinab und nimmt die verkohlten Überreste in die Hand, die noch mehr zerfallen, als sie sie berührt.

»Maya, es …«, versuche ich es erneut, aber in diesem Moment dreht sich die junge Frau zu mir um. Sie ist so schnell bei mir, dass ich erschrocken zurücktaumele. Sie packt mich und schlingt ihre Hände um meinen Hals. Unerbittlich drückt sie zu. Ich mache einen panischen Atemversuch, der kläglich scheitert, und will gleichzeitig ihren Griff lösen. Ich höre meinen röchelnden Atem, spüre, wie mein Kopf zu pochen beginnt. Panik breitet sich in mir aus. Ich kämpfe darum, ein Wort oder auch nur einen bloßen Schrei von mir zu geben, aber es geht nicht. Ich bekomme keine Luft. Als mir klar wird, wie groß Mayas Wut wirklich ist, wie rasend sie ist und dass sie mich offenbar tatsächlich töten will, durchfährt mich absolute Verzweiflung. Es kostet mich alle Kraft, meine Hände sinken zu lassen und vielleicht noch einen Zauber zu rufen, da donnert auch schon die Stimme meines Vaters durch den Raum.

»Sofort aufhören!«

Es braucht eine zweite Aufforderung, bis Maya sich wieder unter Kontrolle hat. Dennoch spüre ich, dass sie nur widerstrebend von mir ablässt. Kaum ist das geschehen, sinke ich hustend zu Boden und ringe nach Atem.

»Was ist hier los?«, verlangt mein Dad zu wissen, während er sich fassungslos umschaut. »Habt ihr einen Kampf ausgefochten?«

»Nein«, erklärt Maya und nutzt den Moment, in dem ich noch nicht sprechen kann. »Offenbar wollte Adeline sich an mir rächen, weil mein Vater sie verurteilt hat. Sie hat alles verwüstet, meine Sachen zerstört.« Wieder fällt ihr Blick auf die Puppe, aber sie sagt nichts weiter.

»Ist das wahr, Adeline?« Der Zorn meines Dads ist nicht zu überhören und absolut verständlich.

Ich überlege verzweifelt, was ich darauf antworten soll, und frage mich, ob ich überhaupt in der Lage bin, ein Wort über die Lippen zu bringen.

Bevor ich es herausfinden kann, streckt mein Vater die Hand aus und deutet zur Tür. »Mach sofort, dass du von hier verschwindest. Geh auf dein Zimmer. Ich werde gleich nachkommen, und dann unterhalten wir uns!«

Ich hasse es, dass er mit mir spricht, als wäre ich ein kleines Kind. Allerdings wäre das wohl auch angebracht, denn hätte ich Mayas Zimmer tatsächlich zerstört, wäre das absolut kindisch.

Mit zitternden Knien stehe ich auf und komme seiner Aufforderung nach. Verzweifelt überlege ich, was ich meinem Vater erzählen soll. Aber vor allem hoffe ich, dass es mir gelingen wird, den Vogel vor ihm zu verstecken. Er ist es, nach dem auch mein Vater die ganze Zeit auf der Suche war. Für ihn hat er all die Qualen in Kauf genommen, und dennoch weiß ich, dass er nicht in seine Hände fallen darf. Ich bin mir absolut sicher, dass es einen Grund gibt, warum ich die Prüfung bestanden und den kleinen Quälgeist gefunden habe. Und auch wenn wir zwei keinen allzu guten Start hatten, irgendwie werden wir schon zueinanderfinden.


Kapitel 14
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Okay, ich muss zugeben, das war kein guter Anfang«, sage ich und lehne mich gegen meine geschlossene Zimmertür.

Erschöpft streiche ich mir durchs Haar und überlege, wie ich mich aus diesem Schlamassel rausreden kann. Mein Dad wird auf jeden Fall mit mir sprechen, und er wird Erklärungen wollen. Leider kann ich ihm die nicht geben.

Mein Blick wandert zu dem Maus-Vogel, der auf meinem Kopfkissen gelandet ist und sich dort häuslich einzurichten scheint. Zumindest stapft er mit den Beinen eine Mulde und zupft das Kissen mit dem Schnabel zurecht.

»Ich glaube nicht, dass ich mit dir das Bett teilen werde«, sage ich zu ihm. »Wir suchen dir am besten einen anderen Schlafplatz.«

Ich gehe und hole ein paar Handtücher, die den Ansprüchen der gefiederten Nervensäge hoffentlich genügen.

»Das mit Maya war ziemlich übel«, fahre ich fort, während ich die Handtücher auf meinem Schreibtisch ausbreite und überlege, wie ich sie am besten arrangieren soll. »Ich habe sie noch nie so wütend erlebt. Nicht, dass ich besonders viel Kontakt zu ihr gehabt hätte, aber wie sie auf mich losgegangen ist … Ich fürchte, ab sofort habe ich eine neue Feindin.«

Ich drehe mich zu dem Vogel um, der sich mittlerweile auf mein Kopfkissen gelegt hat und nicht den Eindruck macht, als wollte er von dort je wieder aufstehen.

»Kannst du mir helfen, einen Propheten zu finden?«

Natürlich erhalte ich keine Antwort. Der Maus-Vogel blinzelt nur und blickt mich unverwandt an.

Ich lasse die Handtücher auf dem Tisch liegen und gehe zu meinem Bett. Dort setze ich mich auf den Boden, sodass ich das Tier ansehen kann. Augenblicklich plustert es seine Federn auf und gibt kehlige Laute von sich – offenbar ist der Vogel genervt von mir. Gefühle, die mir gerade sehr bekannt vorkommen.

»Ich bin auf deine Hilfe angewiesen, und du wirst mich auch brauchen, um in dieser Welt überleben zu können. Es muss einen Grund geben, dass ich dich gefunden habe. Uns bleibt also nichts, als zusammenzuarbeiten. Bitte, ich muss einen Propheten finden. Nur er kann meiner Schwester helfen. Ich bitte dich also, hilf mir.«

Erwartungsvoll sehe ich das Wesen an. Ich bin mir absolut sicher, dass es jedes meiner Worte verstanden hat. Es blickt mich mit seinen schwarzen Augen an, dann dreht es den Kopf beiseite und kuschelt sich in mein weiches Kissen zurück.

Ich atme laut aus und frage mich, was ich machen muss, damit dieses fliegende Ungeheuer sich kooperativ zeigt. Wie funktioniert diese Prophetensuche überhaupt? Wird das Vieh vorausfliegen und ich muss wochenlang hinter ihm herlaufen, bis wir unser Ziel erreicht haben? Werde ich auf magische Weise plötzlich wissen, wo ein Prophet zu finden ist? Ich wüsste die Antwort zu gerne, aber so, wie es aussieht, hat dieses Tier nicht vor, mir sein Geheimnis zu verraten.

»Was bei den Göttern muss ich tun, damit du mir hilfst?«, frage ich, und meine Verzweiflung ist mir durchaus anzuhören. »Ich habe diese Prüfung bestanden, darum bist du aufgetaucht. Das kann doch kein Zufall sein. Also verrate mir, was muss ich machen, damit du deine Meinung änderst und mir hilfst?«

Denke ich zunächst noch, dass auch dieser Versuch kläglich gescheitert ist, so bemerke ich, wie der Maus-Vogel sich nun doch rührt. Er dreht den Kopf, wendet sich mir zu und erhebt sich. Ich halte den Atem an, danke den Göttern, dass das Tier endlich ein Einsehen hat und sich nicht länger querstellt. Es breitet die Flügel aus und hebt einfach in die Luft ab.

»Was bei den dunklen Göttern«, zische ich, während ich die kleine Nervensäge dabei beobachte, wie sie auf ein Regal fliegt und sich dort hinter ein paar Bücher zwängt.

»Das kann doch nicht …«, beginne ich, als es an der Tür klopft.

Noch ehe ich antworten kann, wird sie auch schon geöffnet und mein Vater kommt ins Zimmer. Deswegen ist die Eule also dort hinaufgeflogen. Sie wusste oder hat gespürt, dass mein Vater im Anmarsch war.

Mein Dad schließt die Tür hinter sich. Sein Gesichtsausdruck verheißt nichts Gutes. Er kommt direkt auf mich zu, verschränkt die Arme, bringt aber erst mal kein Wort heraus – kein gutes Zeichen, wie ich aus Erfahrung weiß. Aber auch ich habe absolut keine Ahnung, was ich sagen soll. Ich kann ihm unmöglich von der Eule berichten. Wie soll ich dann jedoch die Verwüstung erklären?

»Warum hast du das getan?«, fragt er.

Ich atme tief durch, Sätze wirbeln durch meinen Kopf, aber ich weiß einfach nicht, nach welchem ich greifen soll.

»Adeline!« Seine Stimme knallt durch den Raum und lässt mich zusammenzucken. Ich weiß nicht, wann er mich das letzte Mal angeschrien hat. Er ist außer sich vor Wut, das ist ziemlich offensichtlich.

»Dad, ich wollte Mayas Zimmer nicht zerstören – zumindest nicht auf diese Weise.« Es ist wohl die einzige Möglichkeit. Ich muss Mayas Anschuldigungen bestätigen, denn ich wüsste nicht, wie ich das Chaos sonst erklären soll.

»Hör mir mit Maya auf. Was interessieren mich eure Streitereien, wenn es doch um so viel mehr geht.« Die Blässe ist komplett aus seinem Gesicht verschwunden, stattdessen ist seine Haut rot vor Zorn. Er hat die Hände zu Fäusten geballt und seine Augen blitzen vor kalter Wut. »Was hast du getan? Ich weiß, dass du es gewesen bist. Es kann nicht anders sein. Du bist die Einzige, die ebenfalls nach den Propheten sucht. Also, was hast du getan? Warum hast du den ganzen Raum in Brand gesteckt?« Er macht einen Schritt nach vorne und krallt seine Hände um meine Unterarme. Verzweiflung schwingt in seiner Stimme mit. »Adeline, warum? Warum? Es war die einzige Chance, und du hast alles zunichtegemacht. Ich begreife es nicht. Weshalb bist du diesen Schritt gegangen?« Er lässt seinen Blick umherschweifen, schaut sich suchend um, und etwas wie Hoffnung flackert für einen kurzen Moment in seinem Gesicht auf. »Hast du vielleicht etwas gefunden? War das der Grund, weshalb du die anderen Gegenstände vernichtet hast? Weißt du nun, wie man zu den Propheten gelangt?«

Der Druck seiner Hände um meine Arme verstärkt sich. Ich spüre seine Anspannung, aber vor allem seine Verzweiflung und seine Angst. Er klammert sich an einen letzten Strohhalm, und ich muss ihm den nehmen. Niemals würde er den Vogel bei mir lassen. Er würde ihn an sich nehmen und alles versuchen, damit er ihn ans Ziel führt. Aber tief in meinem Inneren weiß ich, dass das nicht gelingen würde. Mein Vater ist nicht der Auserwählte für diese Aufgabe. Und auch wenn ich noch keine Ahnung habe, wie ich einen Zugang zu dem magischen Tier finden soll, so bin ich mir doch absolut sicher, dass es mir irgendwann gelingen wird.

Noch nie ist mir etwas so schwergefallen wie dieser nächste Schritt. Aber ich habe keine andere Wahl. Ich mache das für meinen Vater, für meine Familie und vor allem für Meg. Dennoch kostet es mich all meine Kraft. Ich schlucke schwer und hoffe, dass meine Stimme nicht zittern wird.

»Ich habe es getan, weil ich dich retten musste«, erkläre ich und klinge absolut überzeugend. »Du hättest dich zerstört. Tag für Tag warst du dort unten, hast dich all diesen Aufgaben gestellt und dabei jedes Mal ein Stück mehr von dir verloren. Dad«, fahre ich fort und drehe meine Hand in seinem Griff so, dass ich sie auf seine Unterarme legen kann, »du wärst daran gestorben. Das konnte ich nicht zulassen. Es ist es nicht wert, dass du dein Leben verlierst. Wir brauchen dich.«

»Nicht wert?!«, zischt er mich an und macht sich von mir los. »Nicht wert?! Wir sprechen hier von deiner Schwester. Natürlich ist ihre Rettung jedes Risiko wert, genauso wie du es ebenso wärst. Und nun … nun hast du alles zerstört. Es gibt keinen Weg mehr. Meg wird nie wieder zu uns zurückkommen. Weißt du, was du da angerichtet hast, Adeline? Es war unsere Chance. Unsere einzige Chance!«

Der Blick meines Vaters schneidet sich in mich hinein und hat fast etwas Abfälliges. Ich kann die Enttäuschung, die Wut und die Verachtung spüren – aber vor allem kann ich sie verstehen. Trotzdem schmerzt es unheimlich. Erst recht, weil ich nun folgende Worte über die Lippen bringen muss.

»Dad, es tut mir leid, aber ich bin mir sicher, dass es die richtige Entscheidung war. Du darfst dich nicht selbst zerstören. Es ist schrecklich genug, dass wir Meg verloren haben.«

Er schnaubt verächtlich. »Dabei warst du es, die sie die ganze Zeit retten wollte. Woher der plötzliche Sinneswandel?«

Ich atme tief durch. »Es ist eine Sache, ein paar Namen zu recherchieren, aber etwas ganz anderes, sein Leben dafür zu opfern.«

Er mustert mich und nickt schließlich enttäuscht. »Dann haben wir wohl alles gesagt.« Damit verlässt er mein Zimmer und zieht die Tür hinter sich zu.

Das Geräusch hallt in mir nach, während ich langsam den Kopf senke und tief durchatme. Die kleine Eule lugt zwischen den Büchern hervor und kommt vorsichtig aus ihrem Versteck. Sie gibt ein leises Gurren von sich und fliegt wieder auf mein Kopfkissen zurück.

»Mach es dir nicht zu gemütlich«, sage ich zu dem kleinen Tier und gehe mit entschlossenen Schritten zu meinem Kleiderschrank. Ich hole einen Rucksack hervor, greife mir ein paar Hosen, Pullover und was ich sonst noch brauchen werde. »Wir müssen gehen. Sobald es Nacht ist, brechen wir auf.« Mit jedem Handgriff spüre ich, dass die Entscheidung richtig ist. »Es gibt nichts mehr, was wir hier noch tun können.«

Natürlich habe ich Zweifel, ob die Eule und ich unterwegs zusammenfinden werden, aber hierzubleiben ist auch keine Option. Früher oder später wird jemand das Tier entdecken, und in dem Fall wird mein Vater sich selbst auf die Suche machen. Es fällt mir schwer, mein Zuhause erneut zu verlassen und in diese ungewisse Zukunft zu gehen, aber ich habe gar keine andere Wahl. Ich muss es tun. Als ich den Reißverschluss des Rucksacks zuziehe, bin ich zu allem entschlossen.

***

Ich glaube nicht, dass jemand mir etwas angemerkt hat. Vor Maya muss ich mich allerdings in Acht nehmen. Sie hat mich während des Abendessens nicht aus den Augen gelassen und mir Blicke zugeworfen, als wollte sie gleich versuchen, mich mit ihrem Besteck zu erstechen. Vermutlich wird sie heute Nacht in ihrem Bett liegen und ihren Rachefantasien freien Lauf lassen. Es ist nur gut, wenn ich endlich hier wegkomme.

Noch einmal schaue ich auf meine Uhr. Es ist zwei Uhr nachts. Den Brief an meine Familie habe ich auf meinen Schreibtisch gelegt. Ich hoffe, dass sie mir verzeihen werden. In meinen Zeilen bitte ich sie um Vergebung und erkläre ihnen, dass ich nicht anders kann. Ich muss versuchen, Meg zu finden, und will einen letzten Versuch starten, zu ihr durchzudringen. Dass ich dabei auf die Unterstützung eines Propheten hoffe, habe ich lieber verschwiegen.

Ich drehe mich noch einmal zu dem Maus-Vogel um, der den Kopf reckt und nicht den Eindruck macht, als wollte er sich je wieder aus meinem Bett erheben – vor allem nicht jetzt.

»Tja, ich würde mich auch lieber hinlegen und ein kleines Schläfchen halten, aber daraus wird nichts. Es ist Zeit, dass wir herausfinden, was du mit den Propheten zu schaffen hast und ob du tatsächlich einen von ihnen finden kannst.«

Das kleine Federknäuel rollt sich noch weiter zusammen und dreht mir demonstrativ den Rücken zu.

»Ich kann dich auch einfach in meinen Rucksack stecken«, drohe ich ihm und öffne den Reißverschluss geräuschvoll, damit ihm klar ist, wie ernst ich es meine.

Immerhin habe ich nun seine Aufmerksamkeit. Das kleine Tier erhebt sich tatsächlich, wenn es auch einige mürrische Laute von sich gibt, streckt die Flügel aus und hebt tatsächlich ab. Innerlich gebe ich mir High five. Vielleicht werde ich doch noch zum Eulendompteur.

Ich gehe zur Tür, spähe hinaus, kann aber niemanden sehen. Sie schlafen also hoffentlich alle. Vorsichtig setze ich den ersten Fuß in den Flur und zucke erschrocken zusammen, als sich mein Optica-Kristall meldet. Hastig springe ich zurück und schließe die Tür leise hinter mir. Ich weiß schon, wer das ist. Lexie versucht es heute nicht zum ersten Mal. Wenn ich sie abwimmeln will, muss ich wohl endlich rangehen.

Sofort taucht ihr mürrisches Gesicht im Kristall auf. Es würde mich nicht wundern, wenn gleich ein paar Blitze durch die Luft zischen.

»Wie schön, dass ich dich endlich erwische. Weißt du, wie lange ich darauf warte, mit dir zu sprechen? Es ist zwei Uhr nachts! Normalerweise liege ich jetzt in meinem warmen, gemütlichen Bett und träume längst. Stattdessen schlage ich mir die halbe Nacht um die Ohren und frage mich, was da heute los war. Wohin hat deine Grandma dich gebracht und warum bei den Göttern hast du dich danach nicht sofort bei mir gemeldet?!«

Ich kann ihre Wut gut verstehen. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, hätte ich auch keine ruhige Minute vor lauter Sorge gehabt.

»Ich habe ehrlich keine Ahnung, wohin genau mich meine Grandma geführt hat«, beginne ich und lasse die Geschehnisse des Tages noch einmal in meinem Kopf Revue passieren. »Es war irgendwo hinter unserem Garten, in der Nähe des Rathauses.«

Lexies Brauen schieben sich in die Höhe – ein eindeutiges Zeichen, dass sie langsam ungeduldig wird und ich allmählich zum wichtigen Teil kommen sollte.

»Ich hatte wirklich keine Ahnung, was Grandma vorhatte. Plötzlich fing sie an, zu tanzen.«

»Tanzen?!«, hakt Lexie ungläubig nach.

»Ja, es gehörte zu einem Ritual«, fahre ich fort und erzähle ihr von dem weiteren Verlauf. Als ich ihr von dem Zimmer berichte und was ich dort mitangesehen habe, starrt Lexie mich nur noch sprachlos an. Und dann gibt sie ein erschrockenes Quietschen von sich. Sie streckt ihre Hand aus und deutet auf etwas, das sich hinter mir befindet. Ich ahne Schreckliches.

»Was bei den Göttern ist das? Eine Ratte mit Flügeln?«

Der fliegende Federball empfindet diese Worte natürlich als Beleidigung und stößt mehrere tiefe Grolllaute aus, während er versucht, mit seinem Schnabel in den Kristall zu picken.

»Was bei den Göttern ist das für ein Vieh? Und wieso ist es so aggressiv? Wenn du schon ein Haustier willst, hätte es dann nicht irgendwas Kuscheliges sein können?«

Während ich mit beiden Händen versuche, das wild gewordene Flugmonster zu zähmen, erzähle ich Lexie in kurzen Sätzen, wie ich zu diesem kleinen Ungetüm gekommen bin.

»Ich muss nur noch herausfinden, was diese fliegende Maus mit den Propheten zu tun hat. Dass es eine Verbindung gibt, steht außer Frage. Leider zeigt sie sich bisher noch etwas unkooperativ«, füge ich hinzu, während ich den kleinen Federball endlich erwische. Ziemlich beleidigt verzieht sich die Eule auf meinen Schrank.

»Okay, lass mich nur machen. Wenn dieses Vieh für Ärger sorgt, dann wird es in Zukunft öfter Kontakt mit Regen, Wind und Hagel bekommen. Ich bin mir sicher, dass ein paar intensive Wetterumschwünge zu ein wenig mehr Kooperationsbereitschaft führen werden.« Lexie steht auf und geht zu ihrem Schrank. »Ich brauche nicht lange«, höre ich sie sagen, während mehrere Hosen und zwei T-Shirts durchs Bild fliegen. »Wie viele Pullover hast du eingepackt und wie viele Paar Socken? Was ist mit Handtüchern?«, fragt sie, während ihr Kopf im Kleiderschrank verschwindet.

»Ähm«, beginne ich, doch Lexie ahnt schon, was ich sagen will, und wiegelt ab.

»Glaubst du ernsthaft, ich wüsste nicht, was du vorhast? Ich kenne dich. Außerdem ist der Rucksack auf deinem Rücken ein ziemlich eindeutiges Indiz. Wenn du Rosehall erneut verlässt, dann nicht ohne mich.« Damit ist das Urteil gesprochen. »Wir treffen uns gleich unten an der Straße. Und wage es ja nicht, ohne mich zu verschwinden.«

Wenn mir Mayas Drohung bereits Angst gemacht hat, so übertrifft Lexie diese noch mal um Längen. Einerseits habe ich kein gutes Gefühl dabei, dass meine beste Freundin sich mit mir in dieses ungewisse Abenteuer stürzt. Andererseits weiß ich, dass sie von ihrem Vorhaben niemals abzubringen sein wird, und bin ihr dankbar, dass sie an meiner Seite sein will. Unterstützung kann ich sicher gut gebrauchen, und vielleicht schafft sie es ja tatsächlich, dass unser geflügelter Begleiter sich kooperativer zeigt.

Der sieht mich mit schräg gelegtem Kopf an und blinzelt mehrmals. Er macht zumindest nicht den Eindruck, als wäre sein Kampfeswille geschwächt.

Es wird Zeit für einen erneuten Anlauf. Wieder öffne ich die Tür, die Luft ist rein. Das Haus lässt ein paar Lichter flackern als Mahnung an mich, nicht zu gehen.

»Tut mir leid, ich kann nicht anders«, flüstere ich leise. »Ich muss nach Meg suchen. Ich verspreche, dass ich alles dafür tun werde, um sie zurückzubringen. Bald werden wir hier alle wieder vereint sein.« Ich hoffe inständig, dass es nicht nur leere Worte sind.

Leise schleiche ich die Treppe hinunter. Im milchigen Schein des Mondes kann ich die Tür ausmachen. Fast geschafft! Jetzt muss ich nur noch aufpassen, dass mich auf den letzten Metern niemand erwischt, und dann kann ich …

Ich falle vor Schreck beinahe die Treppe hinunter, als sich neben der Eingangstür ein Schatten von der Wand löst. Maya blitzt mich aus kalten Augen an, während sie langsam und bedrohlich auf mich zukommt. Oh, oh – das kann nichts Gutes bedeuten. Immerhin ist es zwei Uhr nachts, und ich bin mir ziemlich sicher, dass selbst sie um diese Zeit normalerweise in ihrem Bett liegt.

»Du warst beim Abendessen so unruhig«, sagt sie leise. »Irgendwie hatte ich den Verdacht, dass du dich heute Nacht verdrücken würdest. Du fürchtest dich wohl davor, dass ich dich noch mal in die Hände bekomme. Aber anstatt dich mir zu stellen, ziehst du es vor, wie ein kleines Kind davonzulaufen.«

Wie ein Raubtier hält sie auf mich zu. Ohne allzu viel Aufsehen zu erregen, schaue ich mich unauffällig nach dem Maus-Vogel um, der sich zum Glück hinter einer Vase versteckt hält. Na, immerhin scheint er ein exzellentes Gespür dafür zu haben, wann es besser ist, abzutauchen.

»Maya«, sage ich in ruhigem Tonfall, »du willst mich doch nicht ernsthaft hier in dem Haus meiner Eltern angreifen. Was denkst du, wie das ausgehen wird? Ein Kampf wird alle aufwecken, und am Ende hast du nur eine Menge Ärger am Hals. Lass uns das Kriegsbeil bitte begraben. Es tut mir leid, dass deine Rija-Puppe …«

»Es tut dir leid?!«, schnauzt sie mich an. »Es tut dir leid?! Du hast keine Ahnung, was du angerichtet hast. Du hast nicht den leisesten Schimmer, wie es gerade in mir aussieht, was in mir vorgeht. Ich begreife es selbst nicht. Wie ist es möglich, dass all diese Gefühle durch mich hindurchrasen?!« Mit zitternden Händen greift sie sich an die Stirn. »All diese Bilder! Sie hätten für immer verschwunden sein müssen. Aber nun tauchen sie wieder auf. Bruchstückhaft, aber dennoch sind sie da! Und eine neue Rija-Puppe wird all diese Gefühle nicht in sich aufnehmen können.«

Damit hat sie vermutlich recht. Rija-Puppen sind dafür gemacht, immer mal wieder kleine Sorgen und Ängste aufzunehmen. Eine weitere Puppe kann nicht all das, was Maya in ihrem ganzen Leben auf die verbrannte Stoffpuppe übertragen hat, auf einmal in sich aufnehmen. Hat man einmal eine Puppe gewählt, ist man an sie gebunden. Doch ich höre noch mehr aus ihren Worten heraus: Ihre Erinnerungen sind zurück, zumindest bruchstückhaft. Das sollte nicht möglich sein. Selbst, wenn man die Puppen zerstört, kehren die Bilder nicht zurück. Es sei denn …

Ich denke an meinen Maus-Vogel und das Feuer, das er ausgesandt hatte. Hat es womöglich eine ähnliche magieaufhebende Wirkung, wie sie der Macht der Propheten nachgesagt wird? Tja, zu schade, dass wir dieses Feuer nicht auch auf meine Schwester anwenden können, um sie von Crezias Bann zu befreien.

»Beruhige dich«, sage ich leise und mache ein paar Schritte auf sie zu. »Es tut mir leid, dass du das durchmachen musst. Aber du bist nicht allein.«

Ich wusste schon seit Längerem, dass Maya vermutlich einiges durchgemacht hat. Immerhin ist ihr Vater ein Inquiri, und sie will in seine Fußstapfen treten. Bei Verhören und Folterungen anwesend zu sein, ist für die Seele sicher nicht einfach zu ertragen. Ich gehe also stark davon aus, dass sie gerade mit einigem zu kämpfen hat.

»Es ist alles deine Schuld«, zischt sie und hebt ihre Hand.

Ich reiße die Brauen in die Höhe und halte abwehrend die Arme vor mein Gesicht. »Tu das nicht!«, versuche ich es ein letztes Mal, aber umsonst.

Maya ruft mehrere Pflanzen, die die Fensterscheiben einschlagen und sich zu einem gigantischen Knäuel verbinden. Überall schwirren Pollen durch die Luft. Ich spüre, wie es erst in meiner Nase zu kribbeln beginnt, dann in meinen Augen. Dann zieht sich mein Hals zu und ich kann nur noch röchelnd Luft holen. Vermutlich besitzen die Pollen ein Gift, das die Atmung lähmt. Dann fliegt die riesige Kugel auch schon auf mich zu und versucht, mich zu zermalmen. Mit einem beherzten Sprung weiche ich ihr aus, sie zerschellt an der Wand, und da ich keine andere Wahl habe, strecke ich den Arm aus und lasse mehrere Schlingpflanzen erscheinen. Sie winden sich um Mayas Beine, versuchen, sie zu Fall zu bringen, aber die Tochter des Inquiri lacht nur.

»Man merkt, dass du eine einfache Jadis bist.«

Mit diesem Kommentar erscheinen mehrere Dornenranken, die sich um meine Pflanzen winden und sie einfach zerreißen. Ja, das war wohl nichts. Verzweifelt überlege ich, was ich noch tun kann, während ich immer schlechter Luft bekomme. War da etwas Hilfreiches in einer unserer Unterrichtsstunden? Irgendetwas, das ich nutzen könnte? Maya lässt mich nicht mal den Gedanken zu Ende bringen. Sie zieht mehrere kleine Fläschchen aus ihrer Hosentasche, und ich reiße die Augen auf.

»Maya, nein!«, rufe ich, als sie den ersten Saver wirft.

Er landet genau vor meinen Füßen und explodiert. Doch bevor ich von der zerstörerischen Kraft in tausend Stücke zerrissen werde, erscheint eine Gestalt hinter mir. Ich spüre, wie sich ein Arm um meine Schultern legt und ich fest an einen Körper gezogen werde. Ein Kristall schraubt sich vor mir hoch und fängt die Kraft der Explosion ab.

Dennoch haut die Wucht mich beinahe von den Füßen. Zum Glück ist meine Grandma da. Sie sieht mich mit ernster Miene an und sagt: »Lauf, Kind, ich halte sie solange auf. Verschwinde und bringe dein Vorhaben zu Ende. Wenn es jemand schaffen kann, dann du.«

Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Am liebsten will ich mich noch einmal an sie drücken, sie fest in den Arm nehmen. Immerhin weiß ich nicht, wann ich sie das nächste Mal sehen werde. Aber es bleibt keine Zeit.

»Geh!«, ruft sie. »Geh und finde Meg. Bring sie zur Vernunft und kommt beide wieder heil zu uns zurück. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir alle eines Tages wieder vereint sein werden. Aber bis dahin …«

Sie wendet sich Maya zu, die vollkommen außer sich ist. Nicht mal von meiner Grandma scheint sie sich aufhalten zu lassen.

»Gehen Sie mir aus dem Weg! Sie haben mit der Sache nichts zu tun. Aber wenn Sie sich gegen mich stellen, dann werde ich keine Gnade walten lassen.«

Grandma gibt ein verächtliches Lachen von sich. »Dann gib dein Bestes. Auch ich werde mich nicht zurückhalten.«

Es widerstrebt mir, sie mitten in einem Kampf zurückzulassen, aber ich weiß, dass sie stark ist und niemand sie so leicht in die Knie zwingen wird. Dafür spricht auch ihr siegessicheres Lächeln.

»Nun geh endlich, Adeline! Geh und komm mit Meg zurück!«

Ich werfe einen letzten Blick zurück, sehe, wie das offene Haar meiner Grandma von der Kraft ihres Zaubers durch die Luft gewirbelt wird. Es ist eine mächtige Magie, stark und unbeugsam. Ja, sie wird es schaffen. Mit diesen Gedanken renne ich auf die Tür zu und hetze ins Freie. Nun bin ich dran, meine Aufgabe zu erfüllen.
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Ich schaue auf die gigantischen Hochhäuser, die sich wie Riesen aus Stahl und Glas in den Himmel recken. Ein Wolkenkratzer neben dem nächsten – ein stummes Denkmal für das, was Menschen leisten können, ganz ohne Magie. Seit zwei Wochen sind Lexie, Tian und ich jetzt schon unterwegs, und ich habe so viel Neues gesehen. Noch nie in meinem Leben war ich in einer Großstadt, noch nie habe ich einen echten Sandstrand gesehen und gefühlt. Zwar liegt er nicht am Meer, sondern am Michigansee, wie Tian erklärt, dennoch kommt es den Bildern, die ich gesehen habe, sehr nahe. Ich spüre den kühlen Wind auf meiner Haut, höre das Rieseln des Sandes, der vor mir hergetrieben wir. Nie habe ich mich freier und lebendiger gefühlt. Ich könnte ewig hier in Chicago bleiben, und wenn unsere Suche so weiterläuft wie bisher, wird genau das wohl auch geschehen.

Es war Tians Idee, mit unserer Prophetensuche in einer Großstadt zu beginnen.

»Da wir keine Ahnung haben, wo wir einen finden sollen, würde ich eine Großstadt vorschlagen. Immerhin sind dort viele Menschen. Die Chancen stehen also nicht schlecht, dass unter ihnen vielleicht auch ein Prophet ist.«

Da unser geflügelter Begleiter noch immer keine Anstalten machte, sich hilfreich einzubringen, lag es an uns, zu überlegen, wo wir mit unserer Suche starten wollen. Der Maus-Vogel lag schmollend in meinem Rucksack auf der Gepäckablage im Zug und schaute nur zwischendurch heraus, um uns erzürnte Blicke zuzuwerfen. Diese Art des Reisens war wohl gar nicht nach seinem Geschmack – ganz im Gegenteil zu Lexie, die am liebsten nie wieder aus dem Zug ausgestiegen wäre und sich beinahe zum Zugführer gesellt und ihn mit Fragen bombardiert hätte.

»Und du bist dir sicher, dass dieses geflügelte Monster wirklich für was gut ist?«, hakt Tian nach, während wir durch die Straßen von Chicago schlendern und die Passanten mustern, die an uns vorbeigehen.

Es wäre in der Tat hilfreich, wenn sich die kleine Eule mal einbringen würde, doch sie sitzt weiterhin nur in meinem Rucksack und lässt sich herumschleppen. Mittlerweile scheint sie diese Fortbewegungsart gar nicht mehr so schrecklich zu finden und zieht es vor, sich wie eine Gottheit auf einer Sänfte tragen zu lassen.

»Anthony hat den Raum nicht umsonst mit seiner Magie ins Leben gerufen. Über so viele Jahre war er damit beschäftigt, Propheten zu suchen. Er wollte mit ihrer Unterstützung den Schattenhexen helfen, ihnen eine neue Chance geben. Doch leider ist es nie dazu gekommen.«

Und das lag allein an dem damaligen Clan-Oberhaupt – ebenfalls ein Verwandter von mir. Keine allzu schöne Vorstellung, zumal ich fürchte, dass die Situation heute nicht anders ausgehen würde. Auch mein Vater hätte niemals zugelassen, dass die Blockaden der Schattenhexen wieder aufgehoben werden.

»Von daher, ja, ich bin mir sicher, dass dieser fliegende Maus-Vogel etwas mit den Propheten zu tun hat. Wir müssen ihn nur noch dazu bringen, uns zu helfen.«

»Tja, leider erweist sich das Tierchen als recht widerspenstig«, bemerkt Lexie und schenkt dem kleinen Flugmonster einen bitterbösen Blick, als es aus dem Rucksack hervorlugt. »Ich bin noch immer der Überzeugung, dass ich es zum Sprechen bringen könnte. Lass mich ein paar Regenwolken rufen, die sich direkt über dem kleinen Ding entladen, und dann sehen wir weiter.« Ein süffisantes Grinsen stiehlt sich auf ihre Lippen.

Die Eule scheint sich mit Lexie noch schlechter zu verstehen als mit mir. Ich kann mittlerweile gar nicht mehr zählen, wie oft der Vogel auf meine beste Freundin losgegangen ist – und dabei war er nicht sonderlich zurückhaltend.

»Ich bin ebenfalls dafür, dass wir schwerere Geschütze auffahren«, klinkt sich Tian in die Unterhaltung ein.

Ich schüttele den Kopf. »Für meinen Geschmack gab es in letzter Zeit zu viele Folterungen und Drohungen um mich herum. Außerdem glaube ich kaum, dass man seinen Willen damit brechen kann. Immerhin ist es ein Geschöpf, das aus reiner Magie erschaffen worden ist. Ich bezweifle, dass wir mit Gewalt etwas erreichen.«

»Einen Versuch wäre es doch wert«, mischt sich Tian ein, aber ich schenke ihm nur einen genervten Blick.

»Keine Gewalt!«, sage ich noch mal, woraufhin er seufzt und vor sich zeigt.

»Dann sag du mir doch bitte, wie wir unter all diesen Menschen einen Propheten finden sollen. Ins Gesicht geschrieben steht es ihnen jedenfalls nicht.«

»Was ist mit deinen Kräften?«, hake ich nach. »Müsstest du die Gefühle der Menschen nicht lesen können? Wir suchen nach jemandem, der sich nicht von einer Sünde verführen lassen würde und der ein reines Herz hat. Müsste doch ziemlich deutlich zu erkennen sein.«

»Ja, supereinfach das Ganze«, murrt Tian vor sich hin, sagt aber immerhin erst mal nichts weiter und wendet sich erneut der Menge zu, sodass ich hoffe, er liest tatsächlich die Gefühle der Leute um uns herum.

Tian scheint seit ein paar Tagen keine allzu gute Laune zu haben. Zwischendurch habe ich mich gefragt, ob er Hunger hat. Von mir kenne ich das: Ein leerer Magen führt bei mir oft zu schlechter Laune. Allerdings hat mir Tian versichert, dass Sünden nicht so oft Nahrung brauchen und er noch immer bestens versorgt ist. Hoffen wir mal, dass das eine Weile so bleibt.

Lexie holt sich derweil in einem Starbucks einen Almond Milk Honey Flat White und nippt genießerisch. »Köstlich, wollte ich schon immer mal probieren, und jetzt habe ich wieder genügend Energie, um unsere Suche fortzusetzen.«

Tian verdreht die Augen. Ich habe das Gefühl, dass er unsere Anwesenheit eventuell als anstrengend empfindet. Keine Ahnung, warum. Als ich ihn erneut mustere, bemerke ich, dass sich seine schlechte Stimmung wandelt. Sein Körper spannt sich an, die Stirn legt sich in tiefe Falten und er dreht sich suchend um.

»Alles in Ordnung?«, will ich wissen.

»Ich … ich bin nicht ganz sicher. Hier ist irgendeine seltsame Energie in der Nähe.«

»Energie?« Ich sehe mich ebenfalls um – nicht, dass ich eine Ahnung hätte, wonach ich Ausschau halten soll. Immerhin bin ich nicht in der Lage, Energien zu spüren. Aber die Tatsache, dass eine Sünde sich Sorgen macht, beunruhigt mich etwas.

Wir gehen gerade eine viel befahrene Straße entlang, um uns herum liegen eine Menge Geschäfte, dementsprechend sind auch viele Leute unterwegs. Es muss unglaublich schwer sein, aus all dem Wirrwarr an Emotionen etwas herauszulesen. Umso beunruhigender, dass Tian diese seltsame Energie so deutlich wahrnehmen kann.

»Da ist so viel Zorn«, fährt er wie zu sich selbst fort. »Wut und Verzweiflung.« Irritiert schüttelt er den Kopf. »So geballt habe ich das noch nie erlebt. Da stimmt etwas nicht. Irgendetwas geht hier vor sich.«

Kaum hat er die Worte ausgesprochen, erkenne ich es: eine junge Frau, die auf einem Zebrastreifen die Straße überquert. In ihrem Gesicht ist nichts als Hass zu erkennen. Fassungslos starre ich Maya an, deren Lippen sich zu einem Grinsen verziehen. Niemals hätte ich gedacht, dass sie mir folgen würde, geschweige denn, dass sie uns finden könnte. Aber sie ist eine angehende Inquiri und seit ihrer Kindheit darauf trainiert, sich von ihren Opfern nicht abschütteln zu lassen. Wie konnte ich auch nur eine Sekunde glauben, dass ich ihr entkommen könnte?
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Es ist ein eigenartiges Gefühl, Lucius so nah zu sein. Zumindest hält Meg meist mehr Abstand. Seit er seine Kräfte auf sie angewendet hat, versucht sie, jede Nähe zu vermeiden. Nun mit ihm in einem Auto zu sitzen, auf so engem Raum, behagt ihr nicht. Allerdings muss man sagen, dass sie mit dem Gefährt, das Lucius kurzerhand aufgebrochen hat, deutlich schneller vorankommen.

Vorsichtig sieht sie zu ihm rüber und betrachtet das perfekte Bild: den Körper, dieses Gesicht, alles an ihm ist die reinste Verführung, dafür geschaffen, seine Opfer ins Verderben zu stürzen. Genau darum darf sie bei jedem seiner Worte, bei jeder kleinen Regung nicht vergessen, was er ist: eine Sünde. Und damit ist er alles, was sie aus tiefster Seele verabscheut. Jedes Mal aufs Neue erinnert er sie an den schweren Fehler, den sie vor so vielen Jahren begangen hat, als sie Crezia ihr Vertrauen schenkte. Zum Glück konnte sie sich mittlerweile aus dieser Abhängigkeit befreien. Aber frei ist sie deswegen noch nicht. Crezia ist weiterhin hinter ihr her, und nun sollen sie auch noch einen Sündenfürsten aufsuchen und ihn um Hilfe bitten. Allein bei dem Gedanken sträubt sich alles in Meg. Sie weiß, dass sie keine andere Wahl haben. Der Fürst der Gula ist vermutlich wirklich der Einzige, dem sie ein Angebot machen können – auch wenn sich alles in ihr dagegen wehrt. Doch sie müssen eine Hexe finden, die nach Rosehall geht, um dort den Bellustra-Stein zu holen. Hätten ihre Eltern doch nur nie die Wahrheit erfahren. Noch immer wiegt der Schock schwer, dass ihre eigene Familie sie ausgesperrt, quasi verbannt hat. Niemals wieder wird sie unter Hexen leben können. Noch hat Meg keine Ahnung, wie ihre Zukunft aussehen soll, aber ohne den Bellustra-Stein hat sie ohnehin keine.

»Versinkst du noch immer in trüben Gedanken?«, fragt Lucius und sieht sie mit seinen durchdringenden blauen Augen an. Am liebsten würde sie ihm die auskratzen und sein hübsches Gesicht gleich mit.

»Hör auf, meine Gefühle zu lesen. Das habe ich dir schon mal gesagt.« Vermutlich sollte sie froh sein, dass es nur dabei bleibt.

»Es ist nicht gerade einfach, darüber hinwegzusehen. Es ist, als würdest du die Luft um dich herum damit durchtränken.« Er verzieht angewidert das Gesicht. Na, immerhin setzt ihm ihre Gegenwart genauso zu, wie es andersrum der Fall ist.

»Du könntest mir den Optica-Kristall auch einfach geben und ich besorge den Bellustra-Stein alleine«, schlägt sie vor, obwohl sie genau weiß, dass er niemals darauf eingehen wird.

Er zieht die Augenbrauen hoch, als wollte er fragen, ob sie den Verstand verloren hat.

»Dann wirst du meinen Gestank eben ertragen müssen«, beschließt sie und hofft inständig, dass sie es schafft, ihre Gefühle noch penetranter und unangenehmer werden zu lassen.

»Es ist wirklich der reinste Genuss, Zeit mit dir zu verbringen«, ächzt er und streicht sich genervt durch die dunklen Locken.

»Tja, ich bin mir sicher, dass es mit meiner Schwester anregender war.« Meg hat keine Ahnung, warum ihr dieser Satz über die Lippen kommt. Die meiste Zeit über bemüht sie sich darum, nicht an Adeline oder ihre Familie zu denken. Adeline, die sie hilflos bei Fürst Vallon zurückgelassen hat.

Sie fängt Lucius’ zornigen Blick auf, der immer dunkler wird. Sicher kann er damit einigen Menschen einen eisigen Schauer über den Rücken jagen.

»In der Tat war ihre Gesellschaft in mehrfacher Hinsicht angenehmer.«

Meg prustet verächtlich. Das glaubt sie ihm sofort. Immerhin hatte er Adeline perfekt um den Finger gewickelt. Sie hat ihre dummen Gefühle ja nicht mal dann in den Griff bekommen, als sie längst wusste, was er in Wahrheit ist. Wie kann man nur etwas für eine Sünde empfinden? Und dann auch noch ausgerechnet Wollust.

»Wie weit ist es noch bis zu den Gula?«, will Meg wissen, um auf andere Gedanken zu kommen.

Lucius hebt auf ziemlich attraktive Weise die Brauen. »Ernsthaft? Spielst du das nörgelnde Kind auf dem Rücksitz, das ständig fragt, wann wir ankommen? Erspar uns das bitte. Es dauert noch eine Weile und wird sicher nicht …« Er hält mitten im Satz inne und dreht sich erstaunt um.

»Was ist los?«

Seine Miene ist derart ernst, dass irgendetwas Wichtiges passiert sein muss.

»Da ist eine Gefühlsballung«, erklärt er langsam, während er sich weiterdreht. »Es ist unfassbar viel Zorn, aber auch Angst.«

Meg runzelt irritiert die Stirn. Ihr ist nicht ganz klar, warum das wichtig sein sollte.

»Und irgendetwas daran kommt mir vertraut vor.«

Das macht noch weniger Sinn, wobei Meg durchaus verstanden hat, dass ihm nicht das Gefühl an sich vertraut ist, sondern wohl eher die Quelle.

Lucius beschleunigt den Wagen und nimmt auf dem Highway die nächste Ausfahrt. Meg schaut erstaunt auf die Hochhäuser, die vor ihr in die Höhe ragen. Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass sie die Stadt gleich hinter sich lassen würden. Nun scheint Lucius ins Zentrum von Chicago fahren zu wollen.

»Muss das sein? Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir müssen zum Fürsten der Gula und können keinen Gefühlsausbrüchen hinterherjagen.«

»Du kannst gerne aussteigen«, ist alles, was er erwidert.

Meg lässt sich in den Sitz zurücksinken und verschränkt die Arme vor der Brust. Er weiß genau, dass sie ihm niemals den Optica-Kristall überlassen wird. So hat sie wohl gar keine andere Wahl, als in den sauren Apfel zu beißen.

Es dauert eine Weile, bis Lucius einen Parkplatz gefunden hat, doch kaum ist das geschehen, springt er aus dem Wagen und rennt los. Meg verdreht die Augen und folgt ihm. Nach Joggen steht ihr gerade so gar nicht der Sinn, aber was bleibt ihr schon übrig?

Sie folgen der Straße, die sich unendlich lang durch die Stadt zieht. Einige Male biegen sie ab und bringen so Block für Block hinter sich. Allmählich erregt diese Gefühlsentladung auch ihr Interesse. Immerhin muss es sich um etwas Außergewöhnliches handeln, wenn Lucius von ihrem eigentlichen Plan abrückt. Was könnte dahinterstecken? Und kennt Lucius die Quelle der Gefühle tatsächlich? Ganz kurz muss sie an Adeline denken, doch sie verwirft den Gedanken gleich wieder. Vermutlich sitzt ihre Schwester noch immer im Schloss fest, auch wenn Lucius gesagt hat, er hätte ihr etwas von seinem Port-Trank überlassen.

Meg ringt nach Atem und versucht, mit Lucius Schritt zu halten, der sein Tempo unermüdlich beibehält. Als er um die nächste Ecke biegt, bleibt er plötzlich abrupt stehen, sodass Meg direkt in ihn hineinläuft.

»Was soll das, verflucht noch mal?!«, zischt sie ihn an, aber da legt er auch schon seine Hand auf ihren Mund und schiebt sie hinter die Ecke zurück. Er sieht sie nicht an. Sein Blick ist auf etwas anderes gerichtet.

»Leise«, wispert er, während er sie mit seinem Körper abschirmt. Die nächsten zwei Sätze lassen Meg erstarren. »Iria. Und es ist nicht nur einer von ihnen hier.«


Kapitel 17 [image: ]

Maya starrt mich geradeheraus an. In ihren Augen steht nichts als blanke Wut. Sie hat die Hände zu Fäusten geballt und auf ihre Lippen stiehlt sich ein Lächeln, das mir eine Heidenangst einjagt. Es wirkt fremd und bedrohlich. Ich kann nicht fassen, dass sie uns tatsächlich den ganzen Weg bis nach Chicago gefolgt ist. Und ich verstehe den Grund nicht. Ist sie tatsächlich so voller Hass, weil sie glaubt, ich hätte ihre Puppe zerstört? All diese Anstrengungen nur, weil sie sich an mir rächen will? Vielleicht hat sie wirklich den Verstand verloren. Mit einer Hand umfasse ich den Riemen meines Rucksacks und hoffe, dass sich der kleine Plagegeist darin weiter versteckt halten wird. Bis jetzt schien er immer sehr genau zu wissen, wann er sich zurückhalten muss. Helfen kann er uns nämlich nicht. Falls er die angehende Inquiri angreifen sollte, würde die vermutlich zu Asche zerfallen – und das will nun wirklich niemand.

Tian folgt meinem Blick und sieht in Mayas Richtung. Sofort zieht sich mein Magen zusammen. Gar nicht gut, das ist absolut nicht gut. Ich kenne Tian zwar noch nicht allzu lange, aber so viel kann ich sagen: Er wird sich von einer Hexe nicht die Mission kaputtmachen lassen. Wenn Maya uns also Probleme bereiten sollte, dann wird er nicht zögern und sie aus dem Weg räumen. Genau darum wage ich einen letzten Versuch. Ich fliehe nicht, sondern stelle mich der angehenden Inquiri.

»Was hast du vor?« Lexie greift nach meinem Arm und hält mich fest. Sie weiß, was Maya mir angetan hat. Genau darum ist ihr klar, dass sie keine Skrupel kennt. »Hältst du das für eine gute Idee?«

»Besser, als wenn er sich ihr entgegenstellt«, sage ich leise und nicke in Tians Richtung.

Der mustert Maya weiterhin stumm. Noch scheint er nicht vorzuhaben, sich einzumischen. Das kann sich aber sehr schnell ändern. Als Trägheit-Sünde scheint er ohnehin etwas bedachter vorzugehen und nicht gleich loszupreschen. Dennoch wird er sich gewiss nicht zurückhalten, wenn erst eine Grenze überschritten ist.

Ich schenke Lexie einen beruhigenden Blick und gehe auf Maya zu, die mir mit schnellen Schritten entgegenkommt.

»Hast du tatsächlich geglaubt, du könntest mir entkommen?«, ruft sie. »Du … du bist schuld an allem. Nur wegen dir habe ich plötzlich all diese Erinnerungen und Gefühle. Ich wollte sie nicht haben, hörst du?! Ich hatte einen Grund, warum ich sie entfernt habe. Aber jetzt sind sie da! Allesamt! Sie reißen mich mit sich und zeigen mir Bilder, die ich nie wieder sehen wollte.«

Ich begreife noch immer nicht, dass sie mir tatsächlich bis hierher gefolgt ist. Warum? Weshalb ist sie so erpicht darauf, mich zu jagen und mich büßen zu lassen. Aber dann überkommt mich die Erkenntnis: weil es eine Ablenkung ist. Sie kann ihren Hass auf mich fokussieren und muss sich nicht dem stellen, was in ihr vorgeht.

»Maya, ich habe es dir zu Hause schon gesagt: Es war keine Absicht. Ich wollte mich nicht an dir rächen und es tut mir leid, dass es dir jetzt nicht gut geht. Mir ist absolut klar, wie überwältigend das alles sein muss, erst recht, da du all das über so viele Jahre von dir ferngehalten hast. Denk noch einmal genau über alles nach, dann wirst du einsehen, dass es besser ist, zurückzugehen.«

Maya schüttelt langsam den Kopf und bringt mit gepresster Stimme hervor: »Das kann ich nicht und ich werde es auch nicht. Nicht, bis ich dich für das habe büßen lassen, was du mir angetan hast! Du hast alles zerstört! Du hast mein Leben zerstört.«

Okay, ich kann verstehen, dass sie aufgebracht ist, aber jetzt übertreibt sie doch ein wenig. Klar, manche Erinnerungen und die damit verbundenen Gefühle sind nur schwer zu ertragen, aber es so darzustellen, als hätte ich ihr Dasein ruiniert, geht doch ein bisschen zu weit. Mich würde wirklich interessieren, was ihr Vater dazu sagt. Aber ich sehe ihn nirgends. Ist sie allein gekommen? Hat sie ihn überhaupt eingeweiht oder hat sie sich nur ein paar Sachen gepackt und ist uns sofort gefolgt?

»Willst du wirklich mitten auf offener Straße auf mich losgehen? Hast du vor, mich vor all diesen Menschen anzugreifen? Und wenn ja, was bringt es dir? Glaubst du, es wird besser, wenn du mich umgebracht hast?«

Auch wenn sie in Rosehall komplett ausgerastet ist und versucht hat, mich zu erwürgen, so hoffe ich doch, dass die Zeit ihr geholfen hat, sich ein wenig zu beruhigen. Wenn ich sie allerdings so anschaue … ganz sicher bin ich mir nicht. Sie macht durchaus einen wahnsinnigen Eindruck.

»Fahr nach Hause. Kehre zu deinem Vater zurück und bitte ihn um Hilfe. Immerhin ist er ein Inquiri. Möglicherweise kennt er Mittel und Wege …«

Während ich spreche, weiten sich Mayas Augen. Sie presst die Lippen zusammen, und noch bevor ich den nächsten Atemzug machen kann, rennt sie auf mich zu. Offenbar waren meine Worte nicht hilfreich. Sie rast mir wie eine Furie entgegen, und zwar derart überraschend und schnell, dass ich es nicht mehr schaffe, einen Zauber zu rufen. Maya springt in die Luft und reißt mich mit voller Wucht zu Boden. Offenbar ist sie der Meinung, um mir den Hals umzudrehen, bedarf es keiner Magie, denn sie wendet keine an. Oder sie will einfach nicht für noch mehr Aufmerksamkeit sorgen. Ich habe keine Ahnung, ob wir beobachtet werden, dafür bin ich gerade viel zu sehr damit beschäftigt, zu versuchen, ihre Hände zu packen und von mir fortzuschieben. Falls da Passanten sind, so helfen sie mir jedenfalls nicht.

»Maya«, krächze ich, während sie mir die Luft abschnürt. Schon wieder sehe ich Sterne. »Beruhige … dich!«

Aber es ist zwecklos. Maya sitzt mit ihrem ganzen Gewicht auf mir und presst mich auf den Asphalt. Ihre Knie drückt sie auf meine Arme, sodass ich nicht viel Bewegungsspielraum habe, um mich zu verteidigen. Es kann doch nicht sein, dass ich mich schon wieder von ihr überwältigen lasse! Ihre eiskalten Augen ruhen auf mir, und ich erkenne keinen Funken Gnade in ihnen.

Wieder ringe ich nach Luft, doch mehr als ein schreckliches Röcheln bringe ich nicht zustande. Die Hitze in meinem Kopf wird immer größer. Meine Lunge brennt und drängt sich qualvoll gegen meinen Brustkorb. Luft, ich brauche Luft. Jetzt sofort! Wieder fliegen meine Hände kraftlos umher, finden aber inzwischen nicht mal mehr ansatzweise ein Ziel.

Im Hintergrund meine ich, Lexies Stimme zu hören. Lexie, meine beste Freundin. Hoffentlich passiert ihr nichts. Und plötzlich ist alles vorbei.

Ich rolle mich auf die Seite und huste, spucke, keuche und würge, als hinge mein Leben davon ab. Hastig blicke ich auf, will sehen, wo Maya ist, um mich vor ihr in Sicherheit zu bringen. Ich rutsche ein Stück rückwärts über den Asphalt, als ich bemerke, dass Tian die junge Frau im Schwitzkasten hält. Sie zappelt wie verrückt, versucht, ihn zu fassen zu bekommen und sich zu befreien. Doch die Sünde steht einfach nur gelassen da und scheint keine großen Probleme damit zu haben, die tobende Frau in Schach zu halten.

»Ich habe keine Ahnung, was du hier willst, aber du machst uns Ärger und ziehst Aufmerksamkeit auf uns. Das können wir nicht gebrauchen«, raunt Tian leise. Der drohende Ton bereitet mir Gänsehaut. Unauffällig zieht er ein Messer aus seiner Manteltasche und hält die Klinge seitlich an Mayas Rippen. Ich ahne, dass es schnell gehen wird. Ein präziser Hieb, und sie wird leblos zusammensacken.

»Es wäre besser für dich gewesen, wenn du uns nicht gefolgt wärst. Jetzt ist es zu spät.«

Dann sticht er zu und schiebt die Klinge langsam durch ihre Haut. Mayas Mund klappt auf, und gleichzeitig brülle ich los: »Nein! Hör sofort auf!«

Zu meiner Verwunderung hört die Sünde tatsächlich auf mich. Die Klinge hat nur die oberste Hautschicht durchstoßen. Ich kann sehen, wie sich ein kleiner Blutfleck auf Mayas Pullover ausbreitet, aber die Verletzung wird schnell verheilen – wenn Tian wirklich von ihr ablässt. Fragend sieht er mich an.

»Das ist nicht nötig«, sage ich, kämpfe mich auf die Beine und streiche mir kurz über den Hals in der Hoffnung, es könnte helfen, dass meine Stimme nicht mehr so kratzig klingt. »Wenn du sie hier mitten auf der Straße umbringst, sind wir gleich umringt von Menschen. Es wird ein Tumult ausbrechen, Polizei wird auftauchen. Das alles können wir nicht gebrauchen.« Ich werfe einen Blick auf Maya und hoffe, dass sie ein Einsehen haben wird. »Maya hat verstanden. Sie wird uns in Ruhe lassen. Stimmt doch, oder?«

Ihr Zögern entgeht mir natürlich nicht. Auch Tian nimmt es wahr. Schließlich nickt sie. Die Sekunden verstreichen, in denen er überlegt, inwieweit er ihr trauen kann.

»Sie wird nichts mehr tun. Maya ist nicht dumm. Ihr ist klar, dass sie keine Chance gegen dich hat. Sie wird zurückgehen. Sie hat es verstanden.«

Tian seufzt, zuckt mit den Schultern und lässt schließlich von Maya ab. »Ich halte das für keine gute Idee. Aber wenn du meinst.« Er tritt einen Schritt zurück.

Sofort zuckt ein Impuls durch die junge Frau. In diesem Moment erkenne ich, dass sie wirklich nicht bei Sinnen ist. Ich habe keine Ahnung, was mit ihr passiert ist, aber sie hat sich ganz klar nicht mehr im Griff. Erneut stürzt sie auf mich zu, Tian will sie festhalten und dieses Mal, das erkenne ich ganz klar, wird er sich nicht mehr davon abhalten lassen, es zu Ende zu bringen.

Bevor sie mich erreichen kann, drehe ich mich um, brülle Lexie zu: »Lauf!«, und haste los. Es ist die einzige Chance, wie ich die Situation unblutig beenden kann. Ich muss abhauen. So schnell es geht. Wir müssen vor Maya fliehen und dafür sorgen, dass sie uns niemals findet.

Lexie hetzt mir nach und versucht, mit mir Schritt zu halten, während ich jede Abzweigung und jede Möglichkeit nutze, um Maya abzuhängen. Wie ich gehofft habe, ist Tian uns gefolgt, ohne ein Blutbad anzurichten. Zumindest sah die angehende Inquiri ziemlich lebendig und vor allem wütend aus, als ich sie aus dem Blickfeld verloren habe.

Die Sünde hat keine Mühe, mit uns Schritt zu halten. Unser kleiner Parcours-Lauf scheint ihn allerdings auch nicht in Begeisterungsstürme zu versetzen.

»So … allmählich … geht mir … echt … die Puste aus«, beschwert sich Lexie, während sie in deutlich langsameren Trab fällt und schließlich stehen bleibt. Sie beugt sich nach vorne und stützt sich auf den Knien ab, während sie nach Atem ringt.

Ich muss zugeben, dass ich ebenfalls komplett am Ende bin. Mayas Angriff steckt mir noch immer in den Gliedern – und vor allem in meinem Hals, sodass ich ohnehin Probleme mit dem Atmen habe. Ich bleibe also neben meiner Freundin stehen und versuche, genügend Luft in meine Lunge zu pumpen, damit die Umgebung um mich herum endlich aufhört, sich zu drehen.

Tian kommt ebenfalls zum Stehen. Allerdings wirkt er so, als wollte er uns keine allzu lange Pause gönnen. Prüfend sieht er sich um. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir Maya losgeworden sind.

»Haben … wir … sie abgehängt?«, keucht Lexie.

»Wenn du von uns sprichst, muss ich dich enttäuschen.« Die Stimme klingt kalt, wie ein sibirischer Winter und prasselt wie Eiskristalle auf uns nieder.

Sofort drehe ich mich um, kann aber niemanden entdecken. Erst als ich Tians Blick folge, werde ich fündig. Ein Kerl mit ovalem Gesicht und breiten Schultern steht am oberen Ende einer Feuertreppe. Er trägt einen dunklen Ledermantel und beugt sich mit interessierter Miene zu uns herab. Neben ihm erkenne ich eine dunkelhäutige Frau. Ihr kurz geschorenes Haar ist feuerrot und in Nase und Ohren trägt sie mehrere kleine Ringe.

»Fuck!«, raunt Tian leise. Ich erachte es als ein ziemlich schlechtes Zeichen, dass er flucht. Zumindest habe ich ihn bislang noch nicht ein Schimpfwort verwenden hören.

»Aber nicht wir waren es, vor denen ihr weggelaufen seid, habe ich recht?«, hakt der Kerl mit den breiten Schultern nach. »Könntet ihr etwas mit dem Zornausbruch zu tun haben, den wir gespürt haben? Es würde mich zumindest nicht überraschen. Aber nun sagt erst mal.« Mit gemächlichen Schritten kommt er die Feuertreppe hinunter. »Was lockt zwei Hexen unter ihrer Kuppel hervor, und dann auch noch in Gesellschaft einer Acedia-Sünde?«

Inzwischen hat er das Treppenende erreicht, dicht gefolgt von der Frau. Er steckt die Hände in die Manteltaschen und baut sich vor uns auf.

»Ich bin mir sicher, dass diese eigenartige Gruppenkonstellation von großem Interesse für unseren Fürsten wäre. Vielleicht könnt ihr ihm auch verraten, warum es hier diese Ansammlung von starken Gefühlen gab – allen voran Zorn und Hass.«

Tian versucht, sich den Schrecken nicht anmerken zu lassen, der ihn bei diesen Worten überkommt. Er schafft es ziemlich schnell, die Fassung zurückzugewinnen, und kann so zumindest den Anschein wahren. Ruhig und gelassen geht er auf die Neuankömmlinge zu und deutet eine leichte Verbeugung an.

»Es ist zu freundlich, dass ihr uns zu Fürst Lavriz bringen wollt, aber wir möchten wirklich nicht seine kostbare Zeit in Anspruch nehmen. Ich bin mit den beiden Hexen nur zusammen, weil sie erwägen, sich uns Acedia anzuschließen.«

Ich muss nun ganz schön aufpassen, damit meine Brauen nicht vor Erstaunen nach oben hüpfen. Mal im Ernst, glaubt er wirklich, dass uns jemand diese Lüge abkauft?

»Zwei Hexen wollen sich euch gleichzeitig und auch noch freiwillig anschließen?«, will die dunkelhäutige Schönheit wissen und hebt eine ihrer gepiercten Brauen. »Sie stehen nicht unter deinem Einfluss, so viel kann ich jedenfalls erkennen.«

»Ganz ohne Gegenleistung mache ich das natürlich nicht«, räume ich ein. »Meine Schwester ist eine Befallene der Ligia. Crezia hat eine schwache Stunde genutzt und sie erpresst. Meine Familie und ich haben erst vor Kurzem davon erfahren. Darum habe ich mich an Tian und seine Leute gewandt. Sie sollen mir helfen, meine Schwester aus Crezias Bann zu befreien. Als Gegenleistung schließe ich mich den Acedia-Sünden an.«

»Ein ganz schön dummer Deal, wie ich finde«, sagt der Kerl. »Du befreist deine Schwester aus den Fängen einer Sünde und wirst dafür selbst eine Befallene. Was soll das für einen Sinn machen?«

»Vielleicht werde ich einfach keine Befallene. Ich kann auch so für die Trägheit-Sünden arbeiten, ohne dass ich meinen Verstand dafür komplett abgebe«, wende ich ein.

»Genau«, versucht mir Lexie beizustehen. »Wir müssen uns nicht opfern, nur um unseren Wert zu beweisen.«

Die beiden Zorn-Sünden wechseln einen Blick. Ich kann wohl von Glück sagen, dass sie nicht in schallendes Gelächter ausbrechen, denn natürlich glauben sie uns kein Wort.

»Das ist in der Tat eine äußerst interessante Vereinbarung. Ich bin mir sicher, unser Fürst würde gerne Einzelheiten darüber erfahren. Vielleicht macht er euch sogar ein Angebot. Immerhin ist der Zorn kraftvoll und stark – genau das, was ihr brauchen werdet, um eine Befallene aus Crezias Fängen zu reißen.«

»Es wird ihn außerdem interessieren, wer Crezias Befallene ist. Unser Fürst will dieses Rätsel schon seit vielen Jahren lösen. Wenn es stimmt, was ihr sagt, wird er sicher einige Fragen an euch haben.« Die junge Frau schenkt uns ein breites Lächeln und zeigt dabei zwei Reihen strahlend weißer Zähne. Warum kommt mir bei diesem Anblick sofort ein zähnefletschendes Raubtier in den Sinn?

Tian wirft mir einen mahnenden Blick zu. Es ist ziemlich deutlich, was er mir mitzuteilen versucht: Wag es ja nicht, noch ein Wort zu sagen. Du redest uns um Kopf und Kragen.

Es fällt mir schwer, zu schweigen, denn ich will auf keinen Fall mit diesen Sünden mitgehen. Allein die Vorstellung, uns erneut in die Hände eines Fürsten zu begeben, ist unerträglich. Und dann auch noch der Zorn. Ich nehme an, dass Fürst Lavriz nur wenig Geduld kennt. Lexie blickt mich an, und mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich will auf keinen Fall, dass sie mit hineingezogen wird.

Doch offenbar ist bereits alles entschieden. Tian legt mir die Hand auf die Schulter und nickt aufmunternd. Mit stummen Worten teilt er mir mit, dass wir kooperieren müssen. Wir können den zwei Sünden nicht entkommen, und eine so freundliche Einladung schlägt man nicht aus. Die Eitelkeit der Sündenfürsten kenne ich mittlerweile nur zu gut.

»Wenn ich bitten darf«, erklärt der Kerl mit den breiten Schultern und tritt neben mich.

Seine Begleiterin tut es ihm gleich und stellt sich neben Lexie, die sofort ein paar Schritte in meine Richtung ausweicht. Doch es nützt nichts. Fortan liegt unser Leben in ihren Händen – eine Tatsache, die mir ganz und gar nicht gefällt.

»Na, dann mal los!«

Kaum hat der schwarzhaarige Typ die Worte gesprochen, legt er auch schon seine Hand auf meine Schulter, und im nächsten Moment sehe ich nur noch rot.


Kapitel 18
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Lucius rennt so schnell durch die Straßen, dass Meg alle Mühe hat, ihm zu folgen. Mit aller Kraft versucht sie, Schritt zu halten. Als er an der nächsten Straßenecke rechts abbiegt, sieht sie eine junge Frau, die den Gehweg entlangläuft. Sie scheint irgendetwas oder jemanden zu suchen und ziemlich aufgebracht zu sein. Als sie sich der Frau nähern, beschleunigt Lucius noch einmal und ruft schließlich ihren Namen. Meg runzelt erstaunt die Stirn, als sie die Frau endlich erkennt. Maya, die Tochter des Inquiri. Was will sie hier?! Das macht die ganze Angelegenheit noch eigenartiger. Meg mobilisiert noch mal all ihre Kräfte, um die letzten Meter zu überbrücken. Irgendetwas Wichtiges geht hier vor sich, und davon sollte sie besser nichts verpassen.

»Lass mich gefälligst los! Ich muss sie finden und sie büßen lassen. Sie hat alles zerstört«, kreischt Maya.

»Jetzt beruhige dich erst mal«, sagt Lucius mit erstaunlich gelassener und einfühlsamer Stimme. Man merkt ihm an, wie versiert er darin ist, Menschen um seinen Finger zu wickeln. »Was machst du überhaupt hier? Und warum bist du so außer dir? Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich.«

Meg lässt die zwei nicht aus den Augen, beobachtet genau, wo Lucius’ Hände ruhen und vor allem wie lange. Verbindet die beiden etwas? Meg erinnert sich, dass die Inquiri gerne Lucius’ Nähe gesucht hat, und auch er war nicht abgeneigt. Hecken die beiden etwas aus?

Er beugt sich zu ihr, damit sie seinem Blick nicht ausweichen kann. Vielleicht hofft er auch, sie damit zu beruhigen und wieder zur Besinnung zu bringen. Immerhin scheint die junge Frau vollkommen außer sich zu sein.

»Ich bin Adeline gefolgt«, erklärt sie und sorgt mit ihren Worten dafür, dass es Meg den Atem verschlägt. Ihre Schwester? Das heißt, sie hat es tatsächlich aus dem Palast der Luxuria herausgeschafft?

Eine Spur von Erleichterung durchflutet sie, allerdings verfliegt dieses Gefühl sehr schnell wieder. Was hat Adeline mit Maya zu schaffen? Und warum ist sie so aufgebracht? Auch Lucius scheinen die Worte zu beunruhigen.

»Adeline?«, hakt er nach. »Was hat Adeline getan, Maya?«

»Sie hat alles zerstört. Die Barriere, die ich mir in all den Jahren mithilfe der Rija-Puppe aufgebaut habe. All die Erinnerungen, die ich für immer vergessen wollte. Jetzt kehren die Bilder zurück. Sie quälen mich, rufen Dinge in mir wach, die ich nie wieder spüren wollte. Ich wollte nie mehr daran denken müssen.«

Lucius hört Maya gebannt zu. Meg hängt ebenfalls an ihren Lippen und bemüht sich, den Worten einen Sinn zu entnehmen.

»Adeline hat also deine Rija-Puppe zerstört?«, hakt er nach.

Geht es wirklich nur um eine dämliche Puppe? Ernsthaft? Und darum macht Maya so ein Theater? Meg ist erstaunt, immerhin handelt es sich bei den Figuren um ein Kinderspielzeug, das benutzt wird, damit kleine Kinder ihre Albträume vergessen. Aber offenbar hat die junge Frau sie nicht nur benutzt, um ein paar unangenehme Gefühle loszuwerden.

»Was genau ist passiert?«, will Lucius wissen und legt nun beide Hände auf ihre Schultern. »Weshalb sollte Adeline deine Rija-Puppe zerstören?«

Maya steht da, hält den Kopf gesenkt und wirkt einen Moment lang fast leblos. »Sie hat alles kaputtgemacht. Nun kommen die Gefühle wieder zurück. Fetzen von Erinnerungen. Blut und Schreie. Mein Vater, der über diesen Hexen und Hexern steht und versucht, sie zum Reden zu bringen. Der Gestank von Angst. Ich wollte all das vergessen. Aber nun sind sie da. Der Turm, ständig sehe ich den Turm und dieses Gesicht …«

»Was für ein Gesicht?«, fragt Lucius. »Was hast du gesehen?«

Maya rührt sich noch immer nicht. Sie wirkt wie eine leblose Hülle, die ihren Körper verlassen hat.

»Was hat Shawn getan?«, wispert Lucius.

Als die junge Frau den Namen hört, kehrt langsam Leben in sie zurück. »Ich hasse ihn, und dennoch wollte ich so sein wie er. Ich musste so sein wie er. Es war mein Weg, er war vorherbestimmt. Ich habe versucht, zu vergessen, was er mit diesen Leuten gemacht hat, was ich ihnen antun musste. Und nun kommt alles zurück.«

»Ich kann deine Wut und deinen Schmerz verstehen«, sagt Lucius. »Es ist verständlich, dass du vollkommen außer dir bist. Was ich aber nicht begreife, ist, warum Adeline dir das angetan haben soll. Und weshalb bist du hinter ihr her?«

Langsam hebt sie den Kopf und blickt ihn an, als würde sich das von selbst erklären.

Lucius nickt schließlich. »An irgendwem musst du deine Gefühle auslassen. Du benutzt sie.«

Ihr Schweigen ist Antwort genug.

»Kannst du mir sagen, wo Adeline jetzt ist? Hast du sie gefunden?«

Sie zögert mit ihrer Antwort. »Sie ist mir entkommen.«

Meg atmet erleichtert auf. »Hast du sie in dieser Stadt getroffen?«, bricht es schließlich aus ihr heraus. »Was hat sie hier gemacht?« Warum ist Adeline nicht zu Hause? Weshalb hat sie den Schutz der Kuppel verlassen? Da stimmt doch etwas nicht.

»Ich weiß es nicht«, stellt Maya klar. »Es ist mir auch vollkommen gleichgültig. Alles, was ich will, ist, diesen Zorn loswerden und Rache üben.«

»Und wir können dir dabei helfen«, raunt Lucius.

Meg runzelt erstaunt die Stirn. Ist das sein Ernst? Was hat er nur vor? Auf die Antwort muss sie nicht lange warten.

»Wenn du uns hilfst, dann unterstütze ich dich dabei, das zu bekommen, was dir so wichtig ist. Wir werden deinem Zorn auf den Grund gehen und denjenigen finden, der ihn wirklich verdient hat«, erklärt Lucius und klingt vollkommen ernst und überzeugend. Will er das wirklich tun?

»Mein Vater«, murmelt sie leise. Maya schaut ihn mit großen, hoffnungsvollen Augen an, aber sie kommt nicht mehr dazu, ihm eine Antwort zu geben.

Fünf Männer tauchen in der Straße auf. Meg kann nicht sagen, wo sie sich versteckt gehalten haben. Ihre Bewegungen sind viel zu schnell, was ein eindeutiges Zeichen ist.

»Sünden«, wispert sie voller Entsetzen und will ein paar Schritte zurückweichen, aber sie hat keine Chance. Hinter ihr steht eine hochgewachsene Frau, die sofort ihre Hand um Megs Oberarm legt und sie festhält.

»Wo wollen wir denn hin? Gerade jetzt, wo es interessant wird, kannst du doch nicht abhauen.« Sie drückt sich dicht an Meg, sodass sie keine Chance hat, einen Fluchtversuch zu wagen. Die Fremde hat eine Narbe, die quer über ihre linke Wange läuft, und dunkle Augen. Ihr Lächeln ist furchterregend.

Meg versucht, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, aber da sie weiß, wie gut die Sünden darin sind, Gefühle zu lesen, wird es wohl kaum verborgen bleiben.

»Iria-Sünden«, stellt Lucius fest. Er schafft es, erstaunlich gelassen zu wirken, dabei ist ihm sicher ebenfalls bewusst, dass sie gerade in ernsthaften Schwierigkeiten stecken. Vermutlich wurden sie von Maya angelockt. Laut Lucius waren ihre Gefühle recht stark. Ein gefundenes Fressen für die Sünden. Doch auch die Kraft, die der Optica-Kristall ausstrahlt, wird ihnen nicht entgangen sein. »Ich kann mir schon denken, warum ihr gekommen seid. Allerdings seid ihr leider zu spät. Diese junge Dame hier wird einen Pakt mit uns schließen.«

»Wie interessant«, bemerkt die Frau mit der Narbe. »Da frage ich mich doch, was du von ihr willst. Immerhin sind ihre Gefühle recht eindeutig, und die haben nichts mit Lust zu tun. Was hat eine Luxuria-Sünde also mit ihr zu schaffen? Außerdem spüre ich deutlich, dass da noch etwas anderes an dir ist. Du strahlst eine ziemlich eigenartige Kraft aus. Ich frage mich, was das ist.« Sie mustert Lucius so eingehend, als würde sie ihm zur Not auch den Kopf abreißen und gründlich auseinandernehmen, um an die Antworten zu kommen.

»So wenig dir das auch gefallen mag, aber es geht dich nichts an. Und die junge Frau hier wird sich mit uns zusammenschließen, darum ist sie Eigentum der Luxuria. Zieht euch also besser zurück. Ihr wollt doch sicher nicht, dass ich meinen Fürsten über euer Verhalten informiere. Er wird eure Dreistigkeit keinesfalls dulden und ich ebenso wenig.«

Die Sünde holt ein Messer aus dem Gürtel an ihrer Hüfte und tippt sich mit der Spitze nachdenklich gegen das Kinn. »So, du willst also Fürst Vallon informieren? Das wundert mich etwas. Unsere Quellen sagen, dass du dich gerade nicht allzu gut mit ihm verstehst. Oder ist uns da etwas Falsches zu Ohren gekommen, Lucius?«

Nun geht ein kleines Zucken durch sein Gesicht. Es missfällt ihm sichtlich, dass die Sünde weiß, wen sie vor sich hat, und über seinen Verrat im Bilde ist. Die Stimmung wird merklich angespannter. Ein Umstand, den Meg mit Interesse wahrnimmt. Vielleicht spielt ihnen das noch in die Karten.

»In der Tat würde ich eure Quelle dringend prüfen.« Lucius zieht es also vor, zu bluffen. Allerdings machen die Zorn-Sünden nicht den Anschein, als würden sie darauf hereinfallen.

»Ich dachte mir schon, dass du nicht so leicht aufgeben wirst. Etwas anderes habe ich von dir auch nicht erwartet. Lucius, rechte Hand von Fürst Vallon. Wollen wir doch mal sehen, ob an den Gerüchten etwas dran ist und du wirklich ein so versierter Kämpfer bist. Mit uns hast du jedenfalls genügend Gegner, um dein Talent unter Beweis zu stellen.«

Nun streckt die Frau ihre Klinge in Lucius’ Richtung, dessen Miene noch düsterer wird. Es sind verdammt viele Gegner und so, wie er die anderen Sünden mustert, scheint er seine nächsten Schritte ziemlich genau abzuwägen. Bevor er etwas sagen kann, reißt die Frau ihre Waffe empor und rast auf Lucius zu. Die anderen tun es ihr gleich, und im Nu stürzt sich der ganze Pulk auf ihren Widersacher.

Lucius steht einfach nur da. Als die Sünden genau vor ihm angekommen sind, hebt er die Hand. Augenblicklich bleibt die Frau mit der Narbe stehen und gibt ein Zeichen an die anderen, es ihr gleichzutun.

»Nun gut«, sagt Lucius, »ich sehe schon. Ihr wollt euren Anspruch auf die Frau nicht aufgeben. Ihr habt euren Standpunkt klargemacht. Aber auch ich werde nicht nachgeben, nur damit das klar ist. Da wir uns hier also nicht einig werden: Wie wäre es, wenn wir alle zu eurem Fürsten gingen? Ich glaube, ich habe ein ziemlich interessantes Angebot für ihn, das er nicht ablehnen wird.«

Lucius’ Blick wird dunkel, und zum ersten Mal hat Meg das Gefühl, sein wahres Gesicht zu sehen. Sie hat es schon immer geahnt: Hinter der hübschen Fassade steckt ein schreckliches Monster, das keine Skrupel kennt. Seine Miene ist kalt und gnadenlos. Nein, er besitzt kein Gewissen und wird alles tun, um an sein Ziel zu gelangen. Mit Sicherheit ist er Megs gefährlichster Gegner, und dass er sie nun erneut in die Gewalt eines Sündenfürsten bringen wird, bestätigt diesen Eindruck nur. Allerdings hat Meg gar keine andere Möglichkeit, als mitzugehen. Solange er im Besitz des Optica-Kristalls ist, darf sie ihm nicht von der Seite weichen.

»Du hast also ein Angebot für unseren Fürsten?«, stellt die Sünde mit der Narbe fest. »Eines, das er nicht ausschlagen kann?« Sie geht ein paar Schritte, lässt Lucius dabei nicht aus den Augen. »Oh, ich bin sehr gespannt, was du ihm zu sagen haben wirst. Falls du ihn nämlich umsonst behelligst oder gar versuchen solltest, ihn zu hintergehen«, sie legt ihm die Messerspitze mitten aufs Herz, »dann hast du ganz schnell deinen letzten Atemzug getan.«

Die Worte ringen ihm nur ein müdes Lächeln ab. Er greift nach der Schneide und schiebt sie so gekonnt von sich, dass er dabei nicht mal einen kleinen Schnitt abbekommt.

»Du kannst dir sicher sein, ich werde deinen Fürsten nicht enttäuschen.«

Die beiden wechseln einen Blick, der eine einzige Drohung und ein tödliches Versprechen zugleich ist. Schließlich lächelt die Frau, nickt und macht eine tiefe Verbeugung vor Lucius. »Dann seid bei uns willkommen, Lucius von den Luxuria-Sünden. Unser Fürst wird sich dein Angebot gewiss mit großem Interesse anhören.«

Damit ist Megs Schicksal besiegelt, und mit starrem Blick beobachtet sie, wie eine der Sünden auf sie zukommt und ihr die Hand auf die Schulter legt. Sie weiß, dass es kein Entkommen mehr gibt.


Kapitel 19
[image: ]

Tiefes, leuchtendes Rot, das sich durch meinen Sehnerv mitten in mein Hirn brennt. Und mit diesem kräftigen Farbton schwemmt auch blanke Wut durch mich hindurch. Ich könnte toben vor Zorn, alles und jeden in Stücke reißen in der Hoffnung, dass dieses grauenhafte Gefühl, das meinen ganzen Körper durchtränkt, endlich enden möge. Ich bin so wütend auf Meg, weil sie sich damals auf Crezia eingelassen und meinem Grandpa den Auris gestohlen hat. Ich würde sie am liebsten packen und ihr ein Messer in die Brust jagen, weil sie alle Schuld auf mich abgewälzt hat. Und als wäre das noch nicht genug, hat sie sich mit Lucius zusammengetan. Lucius! Beim Gedanken an ihn habe ich das Gefühl, es müsste mich zerreißen. Schmerz flammt auf, Enttäuschung, und auch mein Zorn nimmt noch einmal Fahrt auf. Wie ein Feuersturm brennt er alles hinfort und hinterlässt ein schwarzes Feld der Verwüstung. Genau das will ich gerade mit Lucius und Meg machen. Ich will sie zerstören und ihnen alles nehmen. Denn dann kann ich wieder atmen, dann kann ich wieder ich selbst sein und mein Leben weiterführen. Ein Leben in Rosehall. Ein Leben unter der Kuppel, wo mich das triste, aber auch sichere Dasein einer Grünhexe erwartet.

Ich schlucke schwer bei dem Gedanken und erinnere mich an die Zeit zurück. An meine Schule, meine Familie, meinen Alltag. Meg kommt mir erneut in den Sinn, aber dieses Mal sind es andere Bilder. Da ist eine Schwester, mit der ich als kleines Kind gespielt habe, meine Vertraute, die meine Sorgen und Ängste verstanden hat, die in der Nacht zu mir ans Bett kam, mich tröstete und Geschichten erzählte. Wir haben zusammen gelacht und waren füreinander da. Es kann nicht alles eine Lüge gewesen sein. Ich weiß, dass noch immer ein Teil von Megs wahrem Ich in ihr stecken muss. Sie ist es doch wert, gerettet zu werden.

Und Lucius? Ganz kurz flackert sein Antlitz vor mir auf. Die tiefblauen Augen, die mich so schnell aus der Fassung bringen können. Sein Lächeln, das so vieles sein kann: verführerisch, tadelnd, amüsiert, verspielt und wahnsinnig anziehend. Ich weiß, was er ist und was ich für ihn bin: ein Mittel zum Zweck, das ihn letztendlich an sein Ziel geführt hat. Ich bin froh, wenn ich ihn nie wiedersehen muss. Aber Meg? Sie ist meine Schwester und für sie bin ich hier.

Diese Gewissheit hilft, dass der Zorn langsam von mir ablässt und ich ruhiger werde. Schließlich gelingt es mir, meine Augen zu öffnen. Natürlich bin ich nicht mehr in Chicago. Aber wo ich mich stattdessen befinde …

Sprachlos sehe ich mich um. Als Erstes erblicke ich Lexie, die neben mir auf dem Boden liegt. Sie stützt sich mit den Händen auf dem Teppichboden ab und zittert am ganzen Körper. Es ist ihr deutlich anzusehen, wie sehr sie mit dem Gefühl der Wut zu kämpfen hat.

Sofort bin ich an ihrer Seite, lege den Arm um sie und sage: »Lexie, alles …«

Weiter komme ich nicht. Mit einem heftigen Schlag schubst sie mich beiseite. Der Blick, den sie mir zuwirft, jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. So viel Zorn liegt in ihren Augen, ein solcher Hass. So habe ich sie noch nie erlebt, schon gar nicht mir gegenüber. Lexie scheint von ihrem Verhalten selbst derart schockiert zu sein, dass sie sich entsetzt die Hand vor den Mund legt und langsam den Kopf schüttelt.

»Adeline«, stammelt sie. »Ich weiß nicht, was da gerade mit mir passiert ist. Ich … bitte, es tut mir leid.«

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, mache ich einen Schritt auf sie zu und schließe sie fest in die Arme. Wenn jemand weiß, welch großen Einfluss die Sünden auf die Personen um sie herum haben können, dann bin ich es. Und obwohl ich ihre Kraft bereits mehrfach am eigenen Leib zu spüren bekommen habe, konnte ich gerade auch nicht viel dagegen unternehmen. Von daher braucht sich Lexie erst recht keinen Vorwurf zu machen.

»Zorn ist immer so aufdringlich und penetrant«, raunt Tian, der mit verschränkten Armen neben uns steht. »Unfassbar, wie er mit dieser plumpen Art überhaupt Erfolge verzeichnen kann.«

Es ist sicher gut, dass er leise spricht und die anderen Sünden seine Worte nicht hören können, denn ich ahne, dass gerade die Iria-Sünden solche Beleidigungen nicht einfach hinnehmen.

»Wird das nun immer so sein?«, fragt Lexie, während sie sich langsam auf die Beine kämpft. »Werden wir ständig gegen diese hochbrodelnden Emotionen ankämpfen müssen?«

Mir entgeht das Zittern in ihrer Stimme nicht und auch nicht der Funken Furcht, der sich auf ihr Gesicht legt. Sie hat Angst, die Kontrolle zu verlieren, und das zu Recht.

»In dir steckt nicht allzu viel Wut«, mischt sich Tian ein. »Wenn du also ein wenig darauf achtest, aufsteigende Erinnerungen niederzuringen, die dich zornig machen, dann solltest du hier keine allzu großen Probleme haben. Zumal die Iria nicht gerade subtil vorgehen. Es dürfte dir auffallen, wenn sie ihre Kraft anwenden.«

Während ich mich erhebe, schaue ich mich um. Mir fällt als Erstes auf, dass wir alleine sind. Wenn man uns diese Gunst zukommen lässt, kann es nur eines bedeuten: Wir kommen hier nicht so schnell raus.

Der Raum ist klein, doch sehr schick eingerichtet. Sofort fällt mir die lange Glasfront ins Auge. Was sich dahinter abspielt, kann ich kaum glauben. Fassungslos schaue ich auf Eishockeyspieler hinunter, die über die Eisfläche fegen. Begleitet werden sie von einer jubelnden Menge, die jeden Spielzug beobachtet. Vor Erstaunen klappt mir der Mund auf. Wo bei den Göttern sind wir hier gelandet? Nun gut, auch wenn es irgendwie keinen Sinn ergibt, ahne ich die Antwort. Wir befinden uns in einer ultrateuren Loge eines Eishockey-Stadions, in die sonst nur Schauspieler, Sportler und andere große Persönlichkeiten eingeladen werden. Vom Lärm, der unten in der Halle herrschen muss, bekommen wir hier oben kaum etwas mit. Alles ist schallisoliert. Dafür haben wir eine perfekte Aussicht und ein Buffet sowie eine Bar, wie ich mit einem Blick hinter mich feststelle. Wenn ich nicht gerade leicht panisch wäre, würde ich mich sofort über die Köstlichkeiten hermachen. Hummer habe ich noch nie gegessen, genauso wenig wie Austern.

»Dir scheint zu gefallen, was du siehst«, stellt ein Anzugträgertyp fest, der gerade durch die einzige Tür den Raum betritt. Sein schiefes Lächeln könnte jedem James-Bond-Bösewicht Konkurrenz machen. »Geschmack scheinst du also schon mal zu haben. Wobei dein Umgang weniger davon zeugt.«

Er blickt unübersehbar in Tians Richtung, der melodramatisch die Augen verdreht. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, einer anderen Sünde – vor allem, wenn es sich dabei um den Zorn handelt – seine Abneigung so offen zu zeigen. Aber sollen die Sünden sich doch gegenseitig in Stücke reißen.

Dem Mann im Nadelstreifenanzug sieht man auf den ersten Blick jeden Dollar an, den er besitzt. Zumindest ist der feine Zwirn mit Sicherheit nicht von der Stange. Der Kerl trägt einen gepflegten Dreitagebart, hat wundervolle bronzefarbene Haut, ein markantes Kinn und eine schmale Nase. Hätte er nicht dieses gefährliche Glimmen in den Augen, die beinahe schwarz sind, könnte man ihn für recht attraktiv halten. Aber dafür ist sein Blick zu kalt und strahlt so viel Gefahr aus, dass man sofort das Weite suchen will. So geht es mir zumindest. Unter der schicken Anzugjacke erkennt man einen kleinen Bauchansatz, doch ansonsten scheint er recht fit zu sein. Um den Hals hat er einen roten Schal geschlungen, und um sein Outfit perfekt zu machen, trägt er einen schwarzen Hut mit zum Schal passendem Hutband. Schon etwas eigenartig, dass der Kerl auf solche Details Wert legt.

»Es freut mich sehr, euch in meinem Domizil begrüßen zu dürfen«, fährt der Managerverschnitt fort und deutet eine leichte Verbeugung an. »Ich bin Lavriz, der Fürst der Iria-Sünden. Wie ich höre, haben euch meine Leute in Chicago gefunden. Dort soll es ein erhebliches Aufkommen an Zorn gegeben haben, weshalb sie sich der Sache angenommen haben. Tja, und siehe da, da laufen ihnen zwei Hexen über den Weg, die in Begleitung einer Acedia-Sünde sind. Da kommen einem natürlich gewisse Fragen in den Sinn. Und ist es nicht schön, dass wir uns alle hier versammelt haben, um diese zu klären? Ich bin wirklich gespannt, eure Geschichte zu hören. Ich hoffe, ihr seid mit dem Ambiente zufrieden. Ich reise sehr viel und besitze mehrere Unterkünfte, aber das hier ist eine meiner Liebsten. Sportveranstaltungen sorgen für so viele Gefühle. Heiterkeit und Spaß. Aber auch Ehrgeiz, Stolz und sehr viel Wut, wenn ein Team versagt. Bringt man dann auch noch Alkohol ins Spiel«, er küsst seine Fingerspitzen, »es ist eine exquisite Mischung. Genau darum besitze ich nicht nur dieses Eishockeyteam, sondern auch einige Mannschaften anderer Sportarten. Ich darf außerdem etliche Bars und Nachtclubs mein Eigen nennen.« Wieder mustert er Lexie und mich. »Aber ich denke, für ein paar Hexen, die vermutlich noch nicht viel von der Welt gesehen haben, sorgt diese Aussicht bereits für sehr viel Aufregung. Die obersten drei Stockwerke nutze ich übrigens privat. Dort habe ich mir eine sehr komfortable Wohnung eingerichtet. Ihr werdet euch dort gewiss sehr wohlfühlen, und wir werden anregende Gespräche führen.« Es ist nicht zu überhören, dass sie vor allem dann anregend sein werden, wenn diese Unterhaltungen in seinem Sinne verlaufen.

Ich ahne nichts Gutes und spüre erneut, wie die Wut in mir hochkriecht. Wie eine Schlange windet sie sich durch mein Inneres und versucht, ihr Gift in meinem Körper zu verströmen. Am liebsten würde ich mich auf den Fürsten stürzen und ihn in Stücke reißen, doch zum Glück lenken mich die Bewegungen in meinem Rucksack ab. Der Maus-Vogel versteckt sich noch immer darin. Sofort muss ich an meine Schwester denken. Sie ist der Grund, warum ich hier bin. Ich muss durchhalten!

Lexie steht ein Stück hinter mir und scheint von dem Auftreten des Fürsten derart beeindruckt und verängstigt zu sein, dass gerade gar kein Platz für ein anderes Gefühl ist. Sie will nur weg, das sieht man ihr allzu deutlich an.

Zwei weitere Personen betreten den Raum, und der Fürst wendet sich sogleich an sie.

»Nemiria und Kastos, begleitet unsere Gäste doch bitte auf ihre Zimmer. Sie sollen sich etwas frisch machen und einleben. Anschließend höre ich mir sehr gerne ihre Geschichte an.«

Lexie und ich wechseln einen verwunderten Blick. Er will nicht gleich mit uns reden? Das kommt überraschend. Aber immerhin heißt das auch, wir können erst mal nichts Falsches sagen. Allerdings hoffe ich, dass Tian einschreiten würde, bevor Lavriz uns in Stücke reißt – für irgendetwas muss er ja gut sein. Noch wirkt er jedenfalls nicht sonderlich besorgt, was mich vermutlich beruhigen sollte.

Ich werfe einen letzten Blick zu der Fensterscheibe und dem Eishockeyspiel, das unten in der Halle läuft. Ein Spieler rammt einen anderen gegen eine Bande und entreißt ihm mit dem Schläger ziemlich brachial den Puck. Das Publikum johlt. Ich glaube, genau zu wissen, welches Team dem Fürsten gehört, auch wenn mir diese Erkenntnis kaum etwas bringen wird.

Kastos und Nemiria führen uns zur Tür hinaus und bringen uns mit einem Lift drei Stockwerke nach oben. Die Fahrt dauert nur wenige Sekunden, dann öffnen sich die Türen wieder. Vor uns erstreckt sich ein riesiges Loft mit großer Sofalandschaft, einer Bar und einer phänomenalen Aussicht, denn natürlich wurde auch hier auf gigantische Fensterfronten nicht verzichtet. Allerdings bleiben wir nicht lange in diesem Raum. Die beiden Sünden führen uns zu einer Tür auf der linken Seite. Hier befinden sich eine Küche mit einem Esstisch aus Chrom und Glas sowie eine kleine Fernsehecke. Dahinter gibt es vier Schlafzimmer, die allesamt durch Türen miteinander verbunden sind. Die Wohnung ist wirklich riesig, sodass ich beim Hindurchgehen vielleicht eine Karte hätte zeichnen sollen. Für einen Fluchtversuch wäre das eventuell hilfreich gewesen.

»Macht es euch bequem. Ihr könnt hier alles benutzen und tun und lassen, wonach euch der Sinn steht«, erklärt Nemiria.

»Wie sieht es mit einem Stadtbummel aus?«, frage ich. Es ist nur ein Strohhalm, von dem ich durchaus weiß, dass er uns kaum retten kann. »Ich weiß noch nicht mal, wo wir hier sind. Wäre nett, unsere Umgebung ein wenig besser kennenzulernen. Vor allem, da wir als Hexen ohnehin kaum etwas von der Welt gesehen haben.«

Nemiria hebt eine Braue und sieht mich etwas pikiert an. Schließlich schüttelt sie amüsiert den Kopf. »Du kannst gerne versuchen, den Aufzug ohne Genehmigung zu benutzen. Was dann geschieht, wird mir auf jeden Fall gefallen.«

Da sie sich anhört, als würde sich der Lift in eine Art Fleischwolf verwandeln, wage ich erst mal keinen Versuch – zumindest im Moment.

»Okay, dann eben Hausparty«, stelle ich fest und zucke mit den Schultern.

»Alles, was ihr wollt, solange ihr in diesen Räumen bleibt«, erklärt Kastos noch mal für den Fall, dass wir ganz dämlich sind und es noch nicht verstanden haben sollten.

»So viel zum Thema, dass wir keine Gefangenen sind«, murmele ich.

»Da du es offenbar noch nicht oft unter eurer Kuppel herausgeschafft hast, gebe ich dir einen kleinen Tipp: Lerne dringend, wann es besser ist, die Klappe zu halten«, empfiehlt mir Nemiria in nicht allzu freundlichem Tonfall.

Ich erinnere mich gut daran, dass mir bereits eine andere Sünde diesen Hinweis gegeben hat – mehrfach sogar. Allerdings hat Lucius damals ein paar nettere Worte gewählt. Ganz kurz denke ich an meinen Aufenthalt am Hof der Wollust-Sünden zurück und muss gestehen, dass ich dort weitaus weniger Angst empfunden habe. Dabei weiß ich genau, wie paradox dieser Eindruck ist. Lucius war mir trotz allem irgendwie vertraut. Ein Teil von mir glaubte, ihn zu kennen, und hat sich an die Hoffnung geklammert, er würde mir niemals etwas antun. Tja, ich habe auf ziemlich schmerzhafte Weise lernen müssen, was wirklich für ihn zählt.

Ich verdränge das Bild seines Lächelns aus meinem Geist und weiß, dass ich mich ausschließlich auf mich selbst verlassen kann. Wenn mich irgendwer aus dieser Situation retten kann, dann bin ich es.

Die beiden Sünden gehen in Richtung des Fahrstuhls, rufen ihn und steigen ein. Das Letzte, was ich von ihnen sehe, ist ein drohendes Lächeln.

Kaum sind sie verschwunden, lässt sich Tian auf das Sofa fallen und breitet die Arme aus. Entspannt schlägt er die Beine übereinander und mustert unser neues Zuhause. »Wir hätten es schlechter treffen können«, ist seine Meinung zu dem Ganzen.

Lexie nimmt auf einem weißen Ledersessel Platz, wobei sie sich eher hineinplumpsen lässt, und beugt sich erschöpft nach vorne. »Sag bitte, dass das nur ein ziemlich abartiger Albtraum ist und wir nicht wirklich Gefangene des Fürsten der Iria sind.« Flehentlich sieht sie mich an, aber natürlich weiß sie, dass ich sie nur enttäuschen kann.

»Früher oder später wird er merken, dass wir keine wertvollen Informationen haben. Dann wird er uns ziemlich schnell fallen lassen. Geduld gehört zum Glück nicht gerade zu Lavriz’ Stärken«, erklärt Tian.

»Und was ist mit Fürstin Medera?«, hake ich nach. »Wird sie nicht etwas unternehmen, wenn wir hier wochen- oder gar monatelang in Geiselhaft stecken?«

»Meine Fürstin ist weise genug, sich nicht einzumischen. Zeigt sie zu viel Interesse an uns, gibt das Lavriz nur einen Grund, uns für wertvoll zu halten. Und dann wird er nicht mehr lockerlassen. Am besten nutzen wir die Zeit, machen es uns bequem und genießen die Annehmlichkeiten.« Er beugt sich vor zum Tisch, wo eine Schale mit Pralinen steht, nimmt sich eine und isst sie genüsslich auf.

Natürlich. Die Trägheit will lieber alles aussitzen, als selbst aktiv zu werden. Tja, nicht mit mir. Ich werde nach einem Fluchtweg suchen und überlege bereits, wie viel Seil ich wohl brauchen werde, um mich von einem der Fenster hinabzulassen? Immerhin haben wir hier ziemlich viel Bettwäsche. Allerdings bezweifele ich, dass diese Ausbruchstechnik aus Gefängnisfilmen in der Realität genug getestet worden ist.

»Glaub mir, Fluchtgedanken bringen dich ganz sicher nicht weiter. Mal davon abgesehen, dass jede noch so unbedeutende Sünde in der Lage ist, deine Gefühle sehr genau zu spüren. Es ist, als würdest du Bilder malen. Ich kann regelrecht sehen, wie du Bettlaken in Streifen reißt. Würde ein blutiges Ende nehmen, also vergiss es lieber«, meint Tian, während er zwei weitere Süßigkeiten verschlingt.

»Nur rumsitzen und Pralinen essen werde ich ganz sicher nicht«, zische ich. »Wir sollten wenigstens überlegen, was wir dem Fürsten erzählen wollen. Es wird nämlich garantiert nicht allzu lange dauern, bis er uns zum Gespräch bitten wird, und ich hätte gerne ein paar Antworten parat.«

»Wir bleiben dabei: Du willst deine Schwester von dem Einfluss der Hochmut-Sünden befreien und hast uns um Hilfe gebeten. Menschen und Hexen machen dauernd dumme Sachen, nur um ihre Liebsten zu retten. Wenn wir bei der Geschichte bleiben, wird er sie irgendwann schlucken.«

Wieder greift Tian zum Tisch, wirft die nächste Praline in die Luft, um sie zu fangen, da stürzt der Maus-Vogel hervor und schnappt sie ihm weg.

»Hey, Mistvieh!«, ruft er und wirft ein Sofakissen nach dem Tier. Doch der fliegende Mäuserich weicht ziemlich geschickt aus. »Erweis dich erst mal als hilfreich, bevor du uns die Haare vom Kopf frisst.«

Es dauert nur einen Moment, da entspannt sich Tian auch schon wieder. Während der Maus-Vogel auf einer Lampe sitzt und die Schokolade vertilgt – wobei ich mich frage, warum ein Vogel solche Vorlieben hat –, lässt sich Tian wieder in die Sofakissen zurücksinken. Schnell findet er zu seiner gewohnten Ruhe zurück. Gerade wünschte ich, ich könnte auch so gelassen sein. Allein der Gedanke, jetzt still zu sitzen und nichts machen zu können, treibt mich in den Wahnsinn.

»Du musst es nur sagen«, wendet sich Tian mir zu. »Ich gehe dir mit deinem Gefühlschaos gerne zur Hand.«

Das süffisante Grinsen, das sich auf seine Lippen stiehlt, sorgt augenblicklich dafür, dass sich mein Verstand wieder einklinkt. Niemals werde ich eine Sünde dazu einladen, in meine Gefühle einzudringen. Was dann geschieht, habe ich bereits schmerzhaft erleben dürfen.


Kapitel 20
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Nachdem ich eine gefühlte Stunde Tian dabei beobachtet habe, wie er sich erst eine Praline nach der nächsten in den Mund stopft und anschließend Chips und M&Ms futtert, die er in der Küche gefunden hat, weist mein Geduldsfaden eine ziemliche Spannung auf.

»Seit wann essen Sünden eigentlich mit solcher Hingabe menschliche Nahrung? Ihr braucht das doch gar nicht.«

Er zuckt mit den Schultern und wirft sich ein M&M in den Mund. So gekonnt fängt er die kleine Kugel auf, dass sich mir der Eindruck aufdrängt, er hat das nicht zum ersten Mal gemacht.

Die Sünde lässt sich nicht aus der Ruhe bringen und isst genüsslich weiter. »Ich brauche diese Form von Nahrung zwar nicht, aber es ist ein netter Zeitvertreib. Und irgendwie schmecken manche Sachen gar nicht so übel.«

»Ein echter Süßigkeiten-Junkie«, murmelt Lexie vor sich hin, doch dann wird ihre Aufmerksamkeit von der kleinen Eule in Beschlag genommen. Die zieht nämlich recht wilde Kreise in den Räumen, taucht unter den Türrahmen durch und setzt immer wieder zu halsbrecherischen Sturzflügen an.

»Hey, Owlivia Wild, schalte mal einen Gang runter«, rufe ich dem Tier zu, das mich allerdings gar nicht beachtet.

Entweder hat der Zucker eine aufputschende Wirkung auf den Maus-Vogel oder der Kleine fühlt sich hier nicht sonderlich wohl und will raus. Ich hoffe sehr, dass das Tierchen diese Flugmanöver schnell einstellt, denn unauffällig ist das nicht. Falls eine der Zorn-Sünden sich hierher verirren sollte, könnte er schnell entdeckt werden. Bislang hat die Eule allerdings ein gutes Gespür dafür gezeigt, wann sie sich besser verbergen sollte. Ich hoffe, das bleibt so.

Da ich Tians Knuspern nicht mehr aushalte – wie überhaupt die ganze Situation in diesem Appartement – gehe ich zum Lift.

Sofort springt Lexie auf. »Was hast du vor?«

»Inzwischen bin ich so weit, dass ich lieber ausprobiere, ob mich der Lift tatsächlich zu Hackfleisch verarbeitet, als dass ich auch nur noch eine Minute länger untätig hier herumsitze.«

»Du bist wirklich äußerst schwer zu besänftigen«, stellt Tian ernüchtert fest und verdreht die Augen. »Ich müsste so viel Kraft bei dir einsetzen, um dich ruhigzustellen, das ist den Aufwand nicht wert. Wenn du deinen Kopf riskieren willst, dann bitteschön.«

Keine Ahnung, ob ich mich dafür feiern soll, dass ich dem Kerl ein zu anstrengendes Projekt bin. Ich nehme allerdings an, dass eine Trägheit-Sünde ohnehin nicht die größte Arbeitsmoral besitzt und recht schnell an ihre Leistungsgrenzen kommt. Von daher gibt es kein innerliches High five für mich.

»Genieß du nur deine Süßigkeiten.« Ich schaue zu dem fliegenden Maus-Vogel, der immer wieder derart schnell an einer Hängelampe vorbeistürmt, dass die gefährlich zu schwingen beginnt. »Und achte am besten auch auf unseren kleinen Gipfelstürmer da oben. Nicht, dass er sich noch die Federn an der Lampe versengt.«

Keine Ahnung, ob ich mit diesem Satz die Aufmerksamkeit des Tieres auf mich ziehe oder er einfach nur bemerkt, dass ich den Raum verlassen will. Sofort stürzt er auf mich herab, setzt sich auf meine Schulter und kriecht unter mein Haar, das mir offen über die Schulter hängt. Als ich die kleinen Krallen auf meiner Haut spüre, bekomme ich sofort eine Gänsehaut.

»Oh nein! Du kommst auf keinen Fall mit. Ich werde …«

Das Tier gibt ein drohendes Grummeln von sich und verschärft den Druck seiner Krallen. Es ist wohl eine eindeutige Warnung, ihn nicht weiter herauszufordern. Und irgendwie kann ich ihn auch verstehen: Er will mindestens genauso sehr aus dem Zimmer raus wie ich. Schnaubend gebe ich also nach.

Lexie kommt ebenfalls zu mir und schenkt dem Lift einen misstrauischen Blick. »Sicher, dass das eine gute Idee ist? Nemiria war mit ihrer Warnung recht deutlich. Was, wenn der Aufzug tatsächlich mit Magie belegt ist und uns gleich bei der ersten Berührung grillt?«

Ich kann ihre Bedenken nachvollziehen, zumal die Worte der Sünde recht eindeutig waren. Allerdings sind wir noch immer Gäste des Zorns – zumindest offiziell. Und seine Gäste würde der Fürst doch nicht einfach töten, zumal er ein großes Interesse daran hat, herauszufinden, warum zwei Hexen mit einer Trägheit-Sünde unterwegs sind. Solange er diese Antworten nicht hat, sind wir vermutlich recht sicher.

Vorsichtig strecke ich also die Hand nach dem Knopf aus. Noch nie habe ich eine Bewegung derart sorgfältig und mit Bedacht ausgeführt – als würde ich eine Bombe entschärfen. Ich spüre Lexies Blick auf mir. Der größte Teil von ihr will mir zur Seite stehen, aber es ist nicht zu übersehen, dass ein winziges Stück ihrer selbst sich am liebsten mit einem Kopfsprung aus der Gefahrenzone retten möchte. Ich kann es ihr nicht verübeln. Auch in mir ist eine leise Stimme, die mich zum Rückzug auffordert.

Dennoch mache ich weiter, starre den Knopf an, als hinge mein Leben davon ab. Vorsichtig berühre ich das harte Plastik und drücke. In diesem Moment stockt mein Atem. Ich wage nicht, Luft zu holen. Der Knopf leuchtet, mehr geschieht aber erst mal nicht. Bis ich ein Rumpeln höre.

Plötzlich ertönt ein »Pling« und die Aufzugtüren öffnen sich. Als ich endlich wieder zu atmen wage, mache ich einen beherzten Schritt in die Kabine. Nichts geschieht. Keine Explosion, kein vernichtender Zauber, der mir durch die Glieder fährt und mein Inneres explodieren lässt. Okay, also war das alles doch nur ein Bluff. Diese verdammte, elende, kleine …

Sofort flammt eine derart glühende Wut durch mich hindurch, dass mein Herzschlag zu stolpern beginnt. Mein Kiefer arbeitet und übt eine solche Kraft auf die Zähne aus, dass der Schmerz durch meinen gesamten Kopf gleißt. Ich muss mich beruhigen! Das alles spielt nur den Zorn-Sünden in die Karten. Ich darf ihnen nicht so viel Macht über mich geben! Der Gedanke hilft etwas und ich finde wieder zu mir selbst zurück.

Lexie folgt mir in den Aufzug. Ich schenke ihr einen kurzen Blick, aber sie verschränkt entschlossen die Arme vor der Brust. Sie wird mich begleiten, ganz gleich, was ich sage. Und so spare ich mir die Worte. Stattdessen drücke ich den Knopf nach unten und bin gespannt, was passieren wird. Als sich der Fahrstuhl nach unten bewegt, kann ich es jedenfalls kaum glauben. Können wir doch einfach hier rausspazieren? Haben die Sünden nur nicht damit gerechnet, dass wir es wirklich wagen würden? Der Fahrstuhl ruckelt, setzt seinen Weg aber fort. Es ist so ein unbeschreibliches Gefühl, dass ich am liebsten jubeln würde.

Der Freudenschrei vergeht mir allerdings ziemlich schnell, denn wir halten bereits wieder. Viel zu früh. Wir können unmöglich schon im Erdgeschoss angekommen sein. Ein Blick auf die Anzeigentafel bestätigt meine Vermutung. Wir sind nur zwei Stockwerke nach unten gefahren und befinden uns demnach wohl noch immer in Lavriz’ Appartementkomplex.

»Verdammt!«, zische ich und lehne mich gegen die Wand.

Lexie lugt derweil in den Flur hinaus. »Ich sehe zumindest niemanden.«

Da mein Frust ohnehin gerade neue Höchstwerte erreicht hat, hält mich nichts mehr. Möglicherweise finden wir doch noch etwas, das uns nützlich sein kann oder zumindest einen Anhaltspunkt liefert, wie wir hier rauskommen.

Ich stapfe also entschlossen voran und betrete einen langen, weiß gefliesten Flur. Kein Staubkorn ist darauf zu finden, ebenso wenig wie auf den Kommoden oder den kleinen Tischchen, die wie moderne Kunstwerke aussehen. Sie alle sind aus Metall gefertigt und so sonderbar geformt, dass sie fast schief wirken. Die Schubladen aus Chrom und Glas sind ebenfalls ein ziemlicher Hingucker. Ich bin nicht sicher, ob ich diese Art von Einrichtungsgegenständen abartig oder auf eigenartige Weise faszinierend finde.

Lexies hochgezogener Braue nach scheint es ihr nicht anders zu gehen. Wir folgen dem Flur ein Stück und sehen am Ende zwei geschlossene Türen. Doch bis dahin kommen wir gar nicht. Wir bleiben an den Wänden stehen, die mit Bildern dekoriert sind – sehr eindrucksvollen Bildern.

Zunächst bin ich mir nicht sicher, was ich darauf erkenne. Goldene Lichter, die am Himmel entlangstreifen wie glühende Kometen, die das strahlende Blau mit ihrem Feuerschweif zerreißen. Ich habe keine Ahnung, auf was ich da schaue. Handelt es sich tatsächlich um ein Gemälde, das einen Kometeneinschlag eingefangen hat? Ich lasse meinen Blick weitergleiten und sehe ein Liebespaar, das in eine innige Umarmung versunken ist. Ihre Köpfe sind ganz dicht beieinander, und obwohl sie sich nicht küssen, strahlen sie eine solche Liebe aus, dass ich tief in meinem Inneren einen stechenden Schmerz spüre. Für kurze Zeit hatte ich geglaubt, etwas Ähnliches gefunden zu haben. Inzwischen weiß ich, wie falsch dieser Gedanke war.

Doch dieses Paar … wie sie sich halten, wie tief sie miteinander verbunden sind. Nichts und niemand kann sie trennen. Wenn sie zusammen sind, fürchten sie weder Schmerz noch Leid. Sie empfinden nicht einmal Angst, obwohl sie von Dunkelheit umgeben sind. Nur die feurigen Augen der bösen Geister um sie herum spenden Licht und machen klar, von welch abscheulichen Kreaturen sie bedroht werden.

Bei diesem Bild weiß ich sofort, was es darstellen soll.

»Lutarion und Kisardia«, sagt eine Stimme hinter mir, und ich zucke erschrocken zusammen.

Auch Lexie greift panisch nach ihrem Herz, und der Maus-Vogel verkriecht sich noch tiefer in meinem Haar. Ich habe keine Ahnung, was Fürst Lavriz hergeführt hat, aber ich ahne, dass es etwas mit unserer illegalen Fahrstuhlbenutzung zu tun haben könnte. Haben Nemirias Worte in Wahrheit darauf abgezielt? Wollte sie uns vor der Wut des Fürsten warnen? Möglich wäre es. Denn ich nehme an, dass sich der Fürst des Zorns ziemlich schreckliche Strafen ausdenken kann. Bislang wirkt er allerdings erstaunlich gelassen.

»Ein schönes Paar, nicht wahr?«, sagt er.

Ich überlege kurz, ob er diese Frage tatsächlich ernst meint und eine Antwort von mir erwartet, doch er spricht einfach weiter.

»In allen Geschichten werden sie als das Traumpaar schlechthin beschrieben. Immerhin war ihre Liebe stark genug, um alle Widrigkeiten zu bestehen. Nicht einmal das Böse vermochte sie zu trennen. So sieht wahre Liebe aus.«

Kommt es nur mir äußerst seltsam vor, dass uns der Fürst des Zorns gerade einen Vortrag über wahre Liebe hält?

»Nun ja, ganz so würde ich es nicht sehen«, räume ich ein und wundere mich, dass ausgerechnet ich diejenige bin, die diese wundervolle Liebesgeschichte schlechtmacht. Immerhin gehört sie zu meinen Lieblingserzählungen. »Lutarion musste am Ende selbst sterben, um in das Reich der Toten hinabzusteigen und zu Kisardia zu gelangen. Zwar waren sie dort wieder vereint, aber leider haben sie auch viel für ihre Liebe aufgeben müssen.«

»Findest du?«, will der Fürst wissen und schenkt mir einen interessierten Blick.

Ich hebe irritiert eine Braue und wende mich wieder dem Bild zu. »Ich finde durchaus, dass das eigene Leben ein hoher Preis ist.«

»Aber gerade das beweist doch, wie stark und rein ihre Liebe war. Der Tod, der sinnbildlich für die Endlichkeit steht und den die beiden mit ihrer außerordentlichen Zuneigung überwinden konnten. Ihre Liebe ist unendlich, unsterblich.«

»Jetzt wird es aber sehr philosophisch«, murrt Lexie. »Und ich habe nicht mal meine Lektürehilfe dabei.«

Der Fürst des Zorns ignoriert den Kommentar geflissentlich und schenkt uns ein beeindruckend freundliches Lächeln. Ich bin erstaunt, wie gut der Zorn sich doch im Griff hat.

»Nun ja, wie viel an dieser Geschichte wirklich dran ist, wird sich wohl nicht mehr klären lassen. Auch über das Ende der beiden gibt es viele Thesen. Manch ein Gelehrter behauptet sogar, sie wären dem Tod entkommen und in ihr Reich zurückgekehrt. Die Vorstellung ist doch tröstlich, aber auch viel weniger dramatisch. Mit der ganzen Reich-der-Toten-Sache bekommt die Geschichte erst eine echte Tiefe.«

Ich habe noch nie davon gehört, dass es auch andere Varianten der Legende geben soll. Solange ich denken kann, kenne ich nur diese eine Fassung. Vielleicht werden die anderen Geschichten nur unter den Sünden erzählt.

Ich starre den Fürsten an und kann nicht fassen, dass ich tatsächlich mit ihm hier stehe und mich über die Bedeutung der Liebe in einer Legende unterhalte. Allerdings sind mir in den letzten Wochen viele Dinge widerfahren, die ich mir nicht mal in meinen kühnsten Träumen – oder eher Albträumen – hätte vorstellen können.

»Wie ihr hören könnt, gilt meine Leidenschaft den Göttern. Ich habe noch immer die Hoffnung, eines Tages von einem von ihnen erhört zu werden. Und da ich nicht gerne etwas dem Zufall überlasse, versuche ich, so viel wie nur möglich über sie in Erfahrung zu bringen.«

Erstaunt runzele ich die Stirn. Er will von einem der Götter erhört werden? Vielleicht sollte es mich nicht wundern. Vermutlich gibt es unter den Sünden einige, die den dunklen Göttern huldigen und sich mit ihnen verbunden fühlen.

»Dann haben wir also einen echten Götterexperten vor uns«, stellt Lexie fest. Der Spott in ihrer Stimme ist nicht zu überhören.

Immerhin stört sich Lavriz nicht daran und geht zum nächsten Bild. »Das hier ist eines meiner Lieblingsstücke. So, wie ihr es angesehen habt, wisst ihr wohl nicht, was es darstellt.«

Lexie und ich schauen kurz auf das Gemälde mit den goldenen Kometen. Da es ihm offenbar wichtig ist, räume ich also bereitwillig ein, dass wir absolut ahnungslos sind. Das entlockt ihm immerhin ein zufriedenes Lächeln.

»Es zeigt die Entstehung eines Bellustra-Steins.«

Ich reiße erstaunt die Augen auf und wende mich dem Bild mit deutlich mehr Interesse zu. Diese Lichter sollen Bellustra-Steine sein? Ergibt das Sinn? Ganz gleich wie sehr ich auch auf die goldenen Punkte starre, ich sehe nicht mehr als über die Erde streifende Kometen. Ich muss natürlich zugeben, dass ich absolut keine Ahnung habe, wie solch ein Stein aussehen könnte. Noch nie habe ich einen gesehen oder auch nur eine Zeichnung davon betrachtet. Es gibt einige Legenden über sie, beispielsweise die, dass sie von den Göttern selbst stammen und so viel Kraft in sich bergen wie tausend Hexen. Aber es sind eben nur Geschichten, Erzählungen, die zur Unterhaltung dienen, aber natürlich auch lehrreich sein sollen. Bei dem Bellustra-Stein drehen sie sich allesamt darum, dass Hexen und Hexer von dieser Kraft träumen und sich auf die Suche machen. Am Ende finden sie den Stein sogar, doch sie können die Kraft nicht beherrschen und sie bringt nur Schaden. Letztendlich sehen sie ein, dass diese Macht den Göttern allein vorbehalten ist, und verstecken den Stein wieder.

»Die Geschichten sind wahr«, unterbricht Lavriz meine Gedanken. Er geht einen kleinen Schritt nach vorne, legt seinen Zeigefinger auf einen der goldenen Punkte und streicht leicht darüber. Die Berührung hat etwas beinahe Liebevolles, gar schon Zärtliches, was mich noch mehr verwundert. Dieses Thema muss ihm wirklich sehr am Herzen liegen.

»Die Steine stammen von den Göttern selbst. Es ist ihre eigene Macht, die in ihnen steckt.«

Lexie und ich wechseln einen verunsicherten Blick. Könnte es wirklich stimmen, was Lavriz sagt? Die Geschichte um die Kraft der Steine soll auf Tatsachen beruhen? Das klingt schon sehr unglaublich.

»Weshalb genau sollten die Götter ihre Macht hergeben? Und dann ausgerechnet in solche Steine?«, frage ich. Diese Information interessiert mich sehr, zumal sie hilfreich sein könnte. Immerhin hat Meg einen dieser Steine gefunden und seine Macht aufgeteilt. Vielleicht erfahre ich etwas, das mich weiterbringt.

»Sie tun das nicht freiwillig«, fährt Lavriz fort. »Wenn die Götter auf die Erde kommen, ist das kein Spaziergang für sie. Es ist eher ein ziemlich brachialer Sturz. Wie glühende Sterne fallen sie aus ihrem Reich herab, und die Kraft, die dabei auf sie einwirkt, ist so groß, dass ihnen ihre göttliche Macht regelrecht aus dem Körper gerissen wird. Es ist dem reinen Zufall überlassen, wo sie landet. Irgendwo auf Land, vielleicht auch im Meer.« Lavriz zuckt mit den Schultern. »Vermutlich ist es selbst für die Götter nicht einfach, sie wiederzufinden. Aber haben sie es erst einmal geschafft, dann wandelt fortan eine echte Gottheit durch unsere Welt. Ein aufregender Gedanke, findet ihr nicht?«

Ich bin mir da nicht so sicher. Ich finde die Vorstellung eines überpowerten, mystischen Wesens, dem unsere Welt wohl ziemlich fremd ist, eher gruselig.

»Sie wollen uns wirklich weismachen, dass hier auf der Erde Götter herumlaufen?«, hakt Lexie nach und schaut den Fürsten an, als würde sie an seinem Verstand zweifeln.

»Nun ja, nach all meinen Nachforschungen bin ich mir zumindest sicher, dass sie existieren. Immerhin würde es sonst wohl auch keine Propheten geben. Aber nein, ich behaupte nicht, dass sich irgendein Gott in unserer Welt aufhält. Dafür gibt es momentan zumindest keine Anzeichen.« Er atmet enttäuscht aus. »Aber eines Tages könnten sie zu uns kommen. Ich hoffe und werde alles dafür tun, um sie zu erreichen. Wer weiß, vielleicht werde ich eines Tages einen von ihnen zu Gesicht bekommen.«

Mit verklärtem Blick starrt er auf das Bild, und so langsam kommen mir Zweifel, ob der Kerl nicht doch einen ziemlichen Dachschaden hat. Beweise für seine Behauptungen scheint er jedenfalls nicht zu haben. Wer weiß, ob an der Bellustra-Stein-Sache überhaupt was dran ist. Was, wenn doch eine der anderen Geschichten stimmt: dass verstorbene Hexen und Hexer mit dem Tod ihre Kraft verlieren, diese sich sammelt und irgendwann einen dieser Steine bildet? Ich fand die Vorstellung immer tröstlich. In meinen Augen macht das jedenfalls mehr Sinn als diese Legenden, an denen sich Lavriz festklammert.

Plötzlich höre ich Schritte, die sich uns nähern, und schaue erstaunt auf. Eine Frau kommt mit wogenden Hüften auf uns zu. Sie trägt ein beeindruckendes grünes Kleid, das ihre weiblichen Rundungen gut zur Geltung bringt. Der Ausschnitt ist recht gewagt und lässt einen ziemlich guten Blick auf ihr üppiges Dekolleté zu, in dessen Mitte der Anhänger einer goldenen Kette prangt. Der Stein darin scheint zu glühen, oder bilde ich mir das nur ein? Ich sehe noch einmal hin und bin mir nun ziemlich sicher: Offenbar ist der Anhänger mit Magie versetzt. Was er wohl für Kräfte in sich birgt?

Das rotblonde Haar der Frau fällt ihr in sanften Wellen über die nackte Schulter und ihre geschminkten Lippen wirken wie die einer Porzellanpuppe. Dabei habe ich keinerlei Zweifel, dass diese Frau alles andere als zerbrechlich ist. Sie wirkt stark und durchsetzungsfähig.

»Na, was für eine Überraschung. Da ist man ein paar Stunden außer Haus und verpasst alles.« Sie sieht uns interessiert an, und ihre roten Lippen verziehen sich zu einem unheilvollen Lächeln. »Ich habe schon gehört, was unsere Leute da aufgegabelt haben. Sehr interessant, sehr interessant.«

»Oh, Darling, verzeih«, mischt sich der Fürst in einem ziemlich herablassenden Tonfall ein. »Hätte ich dich gleich rufen lassen sollen? Ich konnte nicht wissen, dass es etwas gibt, das dich von deiner Shopping-Tour abbringen könnte. Hast du ein paar schöne Sachen gefunden?«

»Mach dich nicht lächerlich, Liebling. Du weißt genau, warum mir diese Ausflüge so wichtig sind. Ich bin eben eine große Genießerin und suche gerne selbst nach den besten Nahrungsquellen. Du mit deinem faden Geschmack kannst das natürlich nicht verstehen.«

»Du bist der pure Liebreiz«, ätzt der Fürst. »Wie immer.«

»Und du versuchst, unsere Gäste zu Tode zu langweilen, oder willst du bloß, dass sie gleich erkennen, wie verrückt du bist? Dieser ganze Götterkram. Du bist mit Sicherheit der Einzige, der diesen Irrsinn glaubt.« Sie wedelt abfällig mit der Hand in Richtung Bilder und legt ein kühles Lächeln auf.

Sofort verzieht sich die Miene von Fürst Lavriz. »Wie kannst du es nur wagen, Weib!«

»Nenn mich noch einmal Weib und du wirst mich kennenlernen«, droht sie und baut sich vor ihm auf.

»Du ekelst mich an, weißt du das?«

»Du bist die reinste Plage«, kontert sie und kommt ihm drohend ein Stück näher. »Du nimmst mir die Luft zum Atmen. Es ist nicht auszuhalten.«

»Elendes Miststück!«

Die beiden lassen sich keine Sekunde aus den Augen, kommen sich immer näher, dass ich schon fürchten muss, gleich in eine Schlägerei zu geraten. Doch das Gegenteil passiert. Gierig und ausgehungert strecken sie die Arme nacheinander aus, umschlingen sich, halten sich aneinander fest, als könnten sie keinen Moment mehr ohne den anderen ertragen. Sie küssen und berühren sich derart frivol, dass ich angeekelt wegsehe. Lexie starrt die zwei noch ein paar Sekunden länger an, allerdings wohl nur, weil sie mindestens so fassungslos ist wie ich.

Endlich müssen sie wieder Luft holen und lassen voneinander ab. Mit fiebrigem Glanz in den Augen sehen sie sich an.

»Ich ertrage es keine Sekunde ohne dich. Du bist meine Seelenqual, mein ganzer Hass, meine Leidenschaft, meine Fürstin.«

Ich reiße die Augen auf und kann nicht fassen, was ich da höre. Die zwei sind zusammen? Gut, es passt, dass der Zorn sich mit Wut und Hass scharfmacht – ekelig ist es dennoch irgendwie.

»Das musst du zum Glück auch nicht, Darling«, erwidert sie.

Beide ringen noch immer nach Luft und scheinen kurz davor, sich gegenseitig auf den Boden zu reißen, um genau dort weiterzumachen. Da mein Gefühl mir rät, die zwei nicht zu stören, werfe ich Lexie einen vielsagenden Blick zu und ziehe mich langsam mit ihr zurück. Noch einmal küssen sie sich voller Leidenschaft, und Lexie und ich schleichen langsam den Flur entlang.

»Ein interessantes Haustier hast du da«, donnert die Stimme der Fürstin plötzlich durch den Korridor. »Reist ihr Hexen immer mit euren Tieren?«

Ich halte den Atem an und versuche, mein donnerndes Herz zum Schweigen zu bringen. Tatsächlich sind ein paar meiner Haarsträhnen verrutscht, sodass man den Maus-Vogel sehen kann. Mich wundert es nur, dass sie das Tier überhaupt bemerkt hat, immerhin war sie gerade mit anderen Dingen beschäftigt. Das zeigt wohl, dass man diese Frau nicht unterschätzen darf.

»Na ja, Hexen stehen nun mal auf Ratten und Krähen«, versuche ich es und greife damit eines der Klischees auf, die ich in den Büchern und Filmen der Menschen aufgeschnappt habe. Hoffen wir mal, dass die Sünden dieselben Filme geguckt haben.

»Das Tier sieht seltsam aus. Ich würde es mir gerne mal aus der Nähe ansehen.«

Ich spüre, wie sich der Maus-Vogel fester an mich drückt. Es ist das erste Mal, dass er Angst hat und Schutz sucht. Entschlossenheit flammt in mir auf. Ich strecke den Rücken durch und schaue die Fürstin an. »Das wird nicht möglich sein! Ich war bereits bei Fürst Vallon zu Gast, und er hatte nichts gegen dieses Tier einzuwenden. Er war ein vortrefflicher Gastgeber, der es uns an nichts hat fehlen lassen – genau darum war ich auch sehr gerne bereit, ihm mit Auskünften behilflich zu sein. Aber wenn wir hier behandelt werden wie Gefangene, deren Haustiere untersucht werden sollen, als wären sie Ungeziefer, nun, ich denke, dass das keine Basis für eine Zusammenarbeit wäre.«

Meine Worte sind vorlaut, und ich gehe ein ziemliches Risiko ein. Dennoch bleibt mir keine andere Wahl, als diesen Vorstoß zu wagen. Der kleine Maus-Vogel drückt sich noch immer fest an mich, was mich staunen lässt. Es ist mir neu, ihn so ängstlich zu erleben, und noch mehr wundert es mich, dass er ausgerechnet bei mir Schutz sucht.

Die Fürstin mustert mich mit steinerner Miene, dann nickt sie und etwas wie Anerkennung schwingt in ihrer Stimme mit. »Du bist stark und entschlossen, das gefällt mir. Aber übertreibe es nicht. Auch ich habe meine Grenzen, und wenn du sie überschreitest, wirst du es bereuen, das verspreche ich dir.« Sie legt den Kopf schief und grinst. »Uns stehen amüsante Tage bevor. Ich freue mich darauf.« Damit dreht sie sich um, winkt uns mit ihren rot lackierten Nägeln zu und verschwindet in einem der Zimmer.

»Nun habt ihr also meine Gemahlin kennengelernt«, freut sich Fürst Lavriz mit diebischem Lächeln. »Ich hoffe, dass euch diese Begegnung in Erinnerung bleiben und eine Warnung sein wird.« Damit dreht auch er sich um und folgt seiner Frau.

Mir klopft noch immer das Herz bis zum Hals und ich kann kaum glauben, dass wir diese Situation tatsächlich überstanden haben. Vorsichtig streichele ich durch die Federn der kleinen Eule und bin froh, dass ich ihr helfen konnte.
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Meg hält die Arme vor dem Oberkörper verschränkt und geht im Appartement auf und ab. Sie hätte nichts dagegen, wenn sie mit ihren Schuhen eine Schneise in die makellosen, weißen Fliesen treten würde. Wie viele Stunden sie dafür wohl noch laufen müsste?

Sie kann noch immer nicht fassen, dass sie erneut in die Fänge eines Sündenfürsten geraten ist. So leicht wie aus Vallons Palast werden sie hier vermutlich nicht rauskommen. Zwar könnte Maya wohl einen Port-Trank zubereiten, aber die Hoffnung, sie kämen hier an die nötigen Zutaten, ist wohl illusorisch. Lucius scheint auch keine große Hilfe zu sein. Er hat es sich in einem Sessel gemütlich gemacht und beobachtet Meg dabei, wie sie umherläuft.

»Kannst du aufhören, mich anzustarren?«, faucht sie.

»Kannst du damit aufhören, den Boden zu malträtieren, und dich einfach hinsetzen?« Er seufzt genervt und streicht sich durch die dunklen Locken – ein eindeutiges Zeichen, dass sie ihm ziemlich auf den Geist geht. So gut kennt sie ihn inzwischen. Meg sieht zum Fenster, vor dem Maya steht. Wenigstens ist sie ruhig und raubt Meg nicht auch noch den letzten Nerv. Allerdings ist es auffällig, wie schweigsam die junge Frau ist. Es scheint ihr nicht gut zu gehen.

»Es bringt nichts, wenn du wie ein eingesperrtes Tier herumläufst. Lavriz lässt sich mit Absicht Zeit. Er will, dass wir ungeduldig werden, am besten sogar zornig. Wenn wir uns nicht mehr im Griff haben, spielt ihm das nur in die Karten«, meint Lucius. »Früher oder später wird er uns anhören, und darauf sollten wir vorbereitet sein. Er hat uns nicht ohne Grund in sein Hauptquartier bringen lassen.«

Meg gibt ein entrüstetes Schnauben von sich. »Ja, in eine Eishalle.«

»Wäre dir ein Anwaltsbüro lieber gewesen oder vielleicht ein Boxring? Was hätte deinen Erwartungen entsprochen?« Lucius’ Stimme trieft vor Sarkasmus.

Wenn sie diesen Kerl noch eine Minute länger ertragen muss, wird sie sich nicht mehr zurückhalten können. Sie spürt die Ungeduld, die Wut. Sie muss hier raus! Sofort, ansonsten geschieht noch ein Unglück!

Entschlossen marschiert sie Richtung Tür. Sie spürt die Blicke der beiden anderen auf sich, da erklingt auch schon Lucius’ mahnende Stimme.

»Was hast du vor?«

»Ich werde nicht mehr tatenlos rumsitzen und warten. Vielleicht finde ich Fürst Lavriz. Ansonsten schaue ich mich einfach um und suche nach einem Fluchtweg. Ich habe nämlich nicht vor, mich schon wieder von irgendwelchen Sünden einsperren zu lassen.«

Sie dreht sich zu Lucius um, der genervt mit den Augen rollt und aufsteht. »Was für eine tolle Idee. Bring Lavriz nur gegen uns auf, ignoriere die Worte des Zorn-Fürsten und mach ihn richtig sauer. Das verhilft uns sicher zu einer wunderbaren Verhandlungsposition.«

»Spar dir deinen Sarkasmus«, zischt Meg und geht in den Flur hinaus zum Aufzug.

»Soll ich noch deutlichere Worte finden?«, fragt Lucius und kommt ihr hinterher.

In diesem Moment erreicht Meg den Lift und drückt den Knopf. Lucius ignoriert sie einfach. Der Aufzug kommt an und öffnet sich, Meg steigt ohne ein Wort ein und drückt den Knopf für das Erdgeschoss. Die Türen sind gerade dabei, sich wieder zu schließen, als Lucius den Fuß dazwischenschiebt. Hektisch öffnen sie sich wieder und er tritt mit einem genervten Seufzen ein.

»Auch wenn mir wirklich nicht der Sinn danach steht: Ich sollte dich wohl besser im Auge behalten«, erklärt er drohend.

Meg zuckt mit den Schultern. Zwar wäre es auch ihr lieber gewesen, wenn sie auf seine Anwesenheit hätte verzichten können, aber wenigstens kann sie dieses elende Loft verlassen. Sie drückt den Knopf erneut und hofft, dass sie endlich einmal Glück hat. Vermutlich wird es nicht einfach, aus dem Gebäude herauszukommen, aber einen Versuch ist es auf alle Fälle wert.

Als sich die Türen mit einem »Pling« wieder öffnen, atmet Meg enttäuscht aus. Sie sind nur eine Etage nach unten gefahren. Hier ist also mit Sicherheit kein Ausgang zu finden. Trotzdem steigt sie aus und sieht sich in dem langen Flur um. Ihre Schritte sind auf den hellen Fliesen deutlich zu hören. Die Metalltische erregen ihre Aufmerksamkeit und zeugen davon, dass Lavriz offenbar einen sehr eigenwilligen Geschmack hat. Das kann man auch an den vielen Bildern erkennen, die an den Wänden hängen. Meg entdeckt ein Liebespaar in inniger Umarmung, strahlende Lichter, die am Firmament entlangziehen, aber auch einen Krieger in altertümlicher Kleidung, der ein Schwert hält. Auf einem anderen Gemälde entdeckt sie dunkle Gestalten, die sich im Schatten verborgen halten. Ihre glühenden Augen leuchten in der Finsternis, dennoch kann man an ihrer Gestalt erkennen, dass sie menschliche Formen haben.

»Eine eigenartige Sammlung«, meint Meg, während sie weitergeht und sich die anderen Bilder ansieht.

Da sind Hexen und Hexer, die sich ehrfurchtsvoll vor einem Mann auf den Boden gelegt haben und die Hände flach vor sich ausgestreckt halten. Beten sie etwa? Und ein weiteres, das wohl Lutarion und Kisardia in einer innigen Umarmung zeigt.

»Ich habe schon gehört, dass Lavriz eine Schwäche für die Götter hat«, erklärt Lucius, der seinen Blick über die Kunstwerke schweifen lässt. »Er soll eine ziemliche Sammelleidenschaft für alles haben, was die Götter betrifft.« Er nickt in Richtung der Wand. »Offenbar stimmen die Geschichten.«

Meg hebt erstaunt die Brauen. »Wer hätte gedacht, dass es unter den Sünden Gläubige gibt? Wobei ihr sicher nur den dunklen Göttern huldigt.«

»Ich bete ganz sicher niemanden an, weder einen Gott des Lichts noch einen der Dunkelheit. Man fährt am besten damit, auf die eigene Stärke zu bauen und sich nicht auf überirdische Wesen zu verlassen.«

»Welch düstere Worte«, erwidert Meg, woraufhin Lucius die rechte Braue hebt, was das Blitzen seiner Augen unterstreicht. Man muss wirklich zugeben, dass er sehr gekonnt mit seinen Reizen zu spielen weiß. Allerdings werden sie ihm bei Meg nichts nutzen – zumindest nicht mehr.

»Willst du mir weismachen, dass du an die Götter glaubst oder ihnen zugetan bist? Das würde mich doch sehr wundern«, hakt er nach.

Seine Worte versetzen ihr einen leichten Stich. Allerdings nicht aus dem Grund, dass sie sich für ihren Atheismus schuldig fühlt. Nein, vielmehr kommen mit diesen Worten Erinnerungen an ihre Grandma und Adeline hoch. Besonders ihre Großmutter hat einen starken Glauben. Adeline ist den Göttern ebenfalls zugetan, obwohl sie keinen festen Ritualen nachgeht. Dennoch ist sie davon überzeugt, dass es richtig ist, sich an die höheren Mächte zu wenden und ihnen Geschenke und Kraft zukommen zu lassen. Reine Zeit- und Energieverschwendung, wie Meg findet. Sie sieht es eher wie Lucius. Am besten verlässt man sich auf sich selbst. Alles andere ist ein bloßes Eingeständnis von Schwäche und eigenem Unvermögen. Auch Adeline wird das eines Tages lernen müssen. Genauso wie dieser eigenartige Fürst, der offenbar eine regelrechte Götterobsession auslebt. Dabei ist er der Fürst des Zorns und besitzt beinahe unermessliche Macht. Dennoch träumt er von den Göttern.

Megs Blick wandert zu dem Bild mit den goldenen Lichtern am Himmel zurück. Nachdenklich runzelt sie die Stirn. Die Abbildung erinnert sie ein wenig an den gleißenden Strahl, den sie in der Vision ihrer Mutter gesehen hat. Vorsichtig streicht sie mit den Fingerspitzen darüber. Kann es sein? Ist darauf wirklich die Entstehung eines Bellustra-Steins zu sehen? Sucht der Fürst in Wahrheit womöglich danach? Es würde zumindest Sinn machen. Wie sie bei Vallon sehen konnte, verstehen sich die Fürsten untereinander nicht sonderlich gut. Sie sind stets auf ihren eigenen Vorteil bedacht und versuchen, ihre Macht zu vergrößern. Da käme ein Bellustra-Stein nur recht.

Megs Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Angst und Wut umklammern ihre Eingeweide und drohen, sie von innen zu zerquetschen. Sie muss aufpassen. Niemals darf ihr dieser Fürst zuvorkommen und ihr den Bellustra-Stein entreißen. Kurz wandert ihr Blick zu Lucius. Noch immer hat er den Optica-Kristall, in dem ein kleiner Teil der Kraft des Bellustra-Steins gefangen ist. Sie muss ihm den Kristall abnehmen. Niemals wird sie ihm auch nur einen Funken der Macht überlassen. Irgendwann wird der Moment kommen, und dann wird Meg nicht zögern.

»Lavriz sucht wohl die Götter«, erklärt Lucius, während sein Blick über das Bild einer jungen Frau mit schwarzem, langem Haar wandert. Ihr weißes Gewand umspielt ihre anmutige Gestalt, der Blick ihrer dunklen Augen ist fesselnd und kraftvoll, als würde sie den Betrachter des Bildes damit hypnotisieren wollen. In ihren Händen hält sie einen Ölzweig, weshalb Meg klar ist, um wen es sich dabei handeln muss. Kisardia, die Göttin der Zielstrebigkeit. »Zumindest erzählt das die eine oder andere Quelle.«

»Tja, und am Ende will auch er nur ihre Macht«, erwidert Meg. Ihr Tonfall ist eiskalt und voller Hass.

Lucius wendet sich von dem Bildnis ab und sieht die Hexe an. »Mag sein. Irgendetwas wird er sich von einer Begegnung jedenfalls erhoffen.«

Meg hebt erstaunt die Brauen. »Und? Was denkst du? Ist es wirklich möglich, einen Gott zu finden? Und wenn ja, was wird dann geschehen? Würde er tatsächlich eine Sünde erhören und ihr Kraft schenken? Ich kann es mir ehrlich gesagt kaum vorstellen.«

Lucius zuckt mit den Schultern. »In jedem Fall dürfte es schwer werden. Immerhin sind Lutarion und Kisardia im Reich der Toten gefangen, und Tremen und Lovatos halten den Berg mit ihrer Kraft verschlossen, damit die dunklen Götter nicht fliehen können. Wenn du mich fragst, scheinen alle ziemlich beschäftigt und vor allem schwer erreichbar zu sein.« Er wendet sich von den Bildern ab und geht in Richtung Aufzug zurück. »Aber lassen wir Lavriz doch seinen Glauben, und wer weiß, vielleicht könnte uns seine Hoffnungen noch in die Hände spielen.«

Das Lächeln, das sich in diesem Moment auf seine Lippen stiehlt, ist atemberaubend und zugleich kalt wie Eis. Meg durchfährt ein eigenartiges Kribbeln, und in ihrem Magen flattert es leicht. Sie darf diesen Kerl nicht unterschätzen. Wirklich niemals!
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Ein Keuchen, dann das Rascheln von Bettlaken. Wieder ein Wimmern und ein tiefes Ächzen. Meg dreht sich auf dem Sofa so, dass sie einen Blick auf Maya hat, die keine Ruhe findet und von Albträumen – vielleicht sind es auch Erinnerungen – gequält wird. Die junge Frau dreht sich erneut und gibt einen tiefen Laut von sich, der so voller Qual und Pein ist, dass es Meg kalt den Rücken hinabläuft.

Seit Tagen geht es nun schon so. Maya findet einfach keine Ruhe, schläft fast nicht, weshalb sie sich nun auch noch tagsüber hinlegen muss. Nun ja, wirklich Tag ist jetzt nicht mehr. Die Sonne ist bereits untergegangen und es müsste bald Abendessen geben. Ob Maya heute etwas zu sich nehmen wird? Wenn das so weitergeht, wird sie jegliche Kraft verlieren. Aber genau die wird sie brauchen, wenn sie tatsächlich Rache üben möchte. Noch hat die junge Frau nur bruchstückhaft erklärt, was sie so quält. Offenbar überkommen sie immer nur lückenhafte Erinnerungen. Allerdings scheinen es die ziemlich in sich zu haben.

Lucius ist der Lärm natürlich ebenfalls nicht entgangen. Sofort kommt er herüber und lässt sich an Mayas Bett nieder. Vorsichtig berührt er ihre Schulter. Sie zuckt zusammen, als hätte sie sich verbrannt, setzt sich auf und legt die Hände schützend um den Kopf, während sie nach Atem ringt.

Meg begreift nicht, warum Lucius sich überhaupt noch die Mühe mit ihr macht. Aus der Kleinen ist ohnehin nichts rauszubekommen, und ganz sicher wird sie ihnen nicht weiterhelfen können. Anstatt sich um diese gebrochene Gestalt zu kümmern, sollte er lieber dabei helfen, einen Weg aus diesem Gebäude zu finden, oder wenigstens dafür sorgen, dass dieser verdammte Fürst endlich mit ihnen redet. Stattdessen sitzt er ständig an Mayas Bett und versucht, ihr irgendetwas Sinnhaftes zu entlocken.

»Es ist alles in Ordnung, es war nur ein Albtraum«, sagt er mit einer Stimme, die weicher ist als Samt.

Meg bewundert ihn wirklich dafür, wie es ihm gelingt, mit seiner Stimme zu spielen und genau die richtige Tonlage zu treffen. Zumindest hebt die junge Frau den Kopf und sieht ihn mit verquollenen Augen an. Vorsichtig und zärtlich, sodass man glatt auf die Idee kommen könnte, sie würde ihm wirklich etwas bedeuten, legt er seine Hand auf ihren Kopf und streichelt ihr durchs Haar.

»Wir sind noch immer im Haus des Zorn-Fürsten. Du hattest nur wieder einen Albtraum«, erklärt er, als ihr unsteter Blick suchend umherwandert. So langsam scheint sie sich zu erinnern.

»Diese Bilder«, beginnt sie. »Das war kein Albtraum. Es waren … Erinnerungen.«

Meg verdreht die Augen. Natürlich sind es Erinnerungen. Im Grunde verwandeln die sich im Schlaf zu Albträumen, aber wer will schon spitzfindig sein.

»Weißt du noch, was du gesehen hast?«, fragt Lucius.

Was soll das bringen? Was erhofft er sich für Informationen von ihr? Glaubt er wirklich, dass er sie damit besser kontrollieren, sie vielleicht sogar dazu bringen kann, für ihn nach Rosehall zu gehen? Am sinnvollsten wäre es, ihre ausweglose Situation zu nutzen und sie dazu zu zwingen, den Bellustra-Stein für sie zu holen. Aber von der Vorgehensweise scheint Lucius nichts zu halten.

»Ich sehe ständig dieses Gesicht«, wispert Maya. Sie wirkt zerbrechlich und zart wie ein kleines, ängstliches Kind. »Diese riesigen Augen, die mich panisch ansehen. Und dann … dann ist da der Turm.« Irritiert runzelt sie die Stirn. »Ich begreife das nicht! Wann war ich beim Turm? Wieso? Was ist das nur?« Erneut legt sie die Hände um den Kopf und wiegt sich langsam vor und zurück. »Ich verliere den Verstand«, murmelt sie. »Ich drehe komplett durch. Ständig ist da diese Frau. Ich kenne ihr Gesicht. Es berührt etwas in mir. Es ist zu viel. Viel zu viel.«

Meg rollt mit den Augen. »Kann es sein, dass es sich bei dieser Frau um deine Mutter handelt?«

Einiges hat sie über die angehende Inquiri inzwischen mitbekommen, unter anderem auch, dass sie wohl als Kind von ihrer Mutter verlassen wurde. Die Überlegung liegt also mehr als nahe.

Maya senkt den Kopf, Bilder scheinen nun ihren ganzen Körper zu fluten und bringen unfassbare Schmerzen mit sich. »Meine Mutter«, wispert sie. »Die Verräterin! Sie hat unser Leben zerstört. Sie wollte uns verlassen, wollte fliehen. Einfach so!« Maya gibt einen gellenden Schrei von sich.

Lucius legt den Arm schützend um ihre bebenden Schultern, aber sein Trost erreicht sie nicht. Maya zieht zischend Luft ein. Bilder flackern offenbar wieder vor ihrem inneren Auge auf.

»Mein Vater war so wütend auf sie. Er hat sie gehasst. Sie wollte sein Leben zerstören, genau das hat er an diesem Abend gesagt. Mom ist einfach gegangen. Sie hat mich gesehen, aber nicht mitgenommen. Sie meinte, es ginge nicht anders. Irgendwann würde ich es verstehen. Sie musste gehen … und genau das tat sie auch. Ich bin ihr nachgelaufen, konnte sie aber nicht einholen. Mein Vater hat mich gefunden und anschließend auch meine Mutter. Er war so wütend, er hat sie angeschrien, sie gepackt. Sie hat versucht, sich zu wehren, aber er war zu stark. Sie würde ihm nicht entkommen, das hat er immer wieder geschrien. Er würde dafür sorgen, dass sie sein Leben nicht ruiniert. Er hat sie in den Steinkreis geworfen – ohne Gnade. Sie ist direkt vor meinen Augen verschwunden – im Turm. Sie hat mich noch ein letztes Mal angesehen. Ihr Gesicht … wie sie geschaut hat … sie hatte Angst, solche Angst!« Sie verzieht das Gesicht, legt die Hände um ihre Ohren und schluchzt. »Meine Mutter, meine Mom!«

Ihre Worte gehen in ein schrilles Weinen über, ihr Schmerz durchtränkt den Raum, schraubt sich immer höher. Und plötzlich entlädt sich all ihre Seelenqual, und Magie jagt unkontrolliert aus ihrem Körper. Ranken schießen durch das Fenster, Glasscherben fliegen durch den Raum. Die Pflanzen schlingen sich um die Bettpfosten, greifen nach allem, was sie zu fassen bekommen und zerquetschen es mit aller Kraft.

Lucius hält Maya fest, zieht sie an seine Brust und redet beruhigend auf sie ein. Zärtlich lässt er seine Finger an ihren Wangen entlanggleiten und hört nicht auf, mit ihr zu reden. Ganz langsam scheint die junge Frau wieder zu sich zu kommen. Sie ist eine tickende Zeitbombe, auf die Meg all ihre Hoffnungen bauen soll, obwohl sie bisher nichts als Ärger gebracht hat. Mit solch einem zerstörten Wesen sollte man sich niemals einlassen. Am Ende bezahlt man dafür einen verdammt hohen Preis.
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Ich komme mir vor, wie in einer Arena im alten Rom. Unter uns sitzen Tausende Menschen, eingepackt in warme Jacken, trinken Bier, essen Hotdogs und schreien jubelnd auf, wenn ein Spieler auf der Eisfläche gegen die Bande gerammt oder zu Fall gebracht wird. Es sieht recht brutal aus. Man kann wohl nur von Glück sagen, dass die Spieler wirklich gut gepolstert sind.

Doch all das nützt einem der Eishockeyspieler am Ende dennoch nichts. Als ein Gegner mit seinem Schläger versucht, ihm den Puck abzunehmen, und ihm dabei die Beine wegzieht, knallt der Kerl so hart gegen die Bande, dass er einen Moment benommen liegen bleibt und ihm Blut aus der Nase tropft. Ich hätte das Blut aus der Entfernung wohl gar nicht gesehen, wenn Lavriz mich nicht extra darauf aufmerksam gemacht hätte.

»Ein herrliches Spiel«, findet er und klatscht begeistert in die Hände. »So viel Einsatz, so viel Kraft und so viel Wut.« In der Tat scheint es in der Halle mittlerweile zu kochen. Viele der Fans sind aufgestanden, reißen die Münder auf und brüllen Buhrufe. Das Foul scheint gar nicht gut anzukommen.

Ein zufriedenes Lächeln breitet sich auf der Miene des Fürsten aus. Dieses Spektakel muss ein Festessen für ihn sein. Ich muss mich schwer zusammenreißen, um nicht vollkommen angewidert auszusehen.

»Es ist zu freundlich von Euch, uns an diesem Festbankett teilhaben zu lassen«, mischt sich Tian aus dem Hintergrund ein. Er hat es sich auf dem langen, hellblauen Sofa gemütlich gemacht, das direkt neben der Tafel steht, auf der wieder allerlei Köstlichkeiten angerichtet sind. Ich bin noch immer nicht sicher, ob der Fürst das Essen für uns hat servieren lassen oder ob es vielmehr als Tarnung dienen soll. Immerhin wäre es besser, wenn die Menschen um ihn herum nicht erfahren, was er in Wahrheit ist.

»Erst ein gutes Essen, im Anschluss spricht man über die Geschäfte«, fährt Tian fort und verspeist einen kleinen Kuchen. »Ich bin schon sehr gespannt, welche Fragen Ihr an uns haben werdet.«

Ich bin nicht sicher, ob Tians Vorgehensweise zu plump ist. Zumindest ist es recht offensichtlich, was er vorhat: dem Fürsten in Erinnerung rufen, dass er uns nicht länger zappeln lassen, sondern mit uns reden soll. Zu meiner Verwunderung scheint Lavriz darauf einzugehen. Er lehnt sich in seinem schwarzen Anzug gegen die Wand – etwas, das er außerhalb der Loge nicht wagen dürfte, ohne das Risiko einzugehen, sich in einen Kaugummi zu lehnen. Selbst von hier oben sieht man, wie schmuddelig das Stadion ist.

Der Fürst verschränkt die Arme vor der Brust und funkelt uns grinsend an. »Wie lange seid ihr nun schon Gast in meinem Haus?«

Bei dem Wort »Gast« würde ich am liebsten mit den Zähnen knirschen.

»Fünf Tage«, kommt es sofort von Lexie, die in einem Sessel sitzt und offenbar nur darauf gewartet hat, dass der Fürst endlich dieses Gespräch beginnt. Sie will nichts anderes als weg von diesem Ort, und mir geht es nicht anders.

Lavriz nickt langsam, als müsste er erst einmal über die Bedeutung dieser Zahl nachdenken. Ist ihm das nicht lange genug? Will er uns weiterschmoren lassen? Es würde ihm zumindest ähnlichsehen, unseren Zorn weiter anzustacheln.

»Und konntet ihr die Zeit nutzen? Wisst ihr inzwischen, was ihr mir mitteilen wollt?«

Lexie und ich wechseln einen erstaunten Blick. Wir hatten damit gerechnet, dass er Fragen an uns haben würde. Aber offenbar hätten wir eine Art Vortrag vorbereiten sollen – das kommt nun doch etwas überraschend. Hastig überlege ich, was ich antworten könnte, und bete, dass Tian etwas dazu einfällt. Unerwarteterweise ist es nicht er, der uns rettet, sondern ein lautes Geräusch. Erstaunt sehen wir allesamt auf und wenden uns dem Stadion unter uns zu. Doch dort scheint niemand den Lärm gehört zu haben. Das Spiel ist weiterhin voll im Gange, das Publikum johlt und feuert die Mannschaften an. Verdutzt sehe ich über mich. Es klang wie berstendes Glas, als wäre etwas ziemlich Großes kaputt gegangen. Ein Fenster vielleicht? War es einer von Lavriz’ Leuten? Oder werden wir angegriffen?

»Hm«, macht der Fürst nur, während er langsam den Blick wieder sinken lässt. »Welch unschöne Unterbrechung. Ich hoffe doch, dass ihr euch davon nicht aus dem Konzept bringen lasst?« Sein Lächeln könnte nicht diabolischer sein.

Was soll das? Offenbar ahnt er, was die Ursache für den Krach sein könnte. Sonderlich beunruhigt wirkt er allerdings nicht.

»Also, wolltet ihr mir nicht gerade berichten, was euch drei zusammengeführt hat? Weshalb habt ihr euch verbündet? Und ich rate euch, mich nicht anzulügen. Mich für dumm verkaufen zu wollen, ist eines der Dinge, die mich ziemlich schnell wütend machen. Und glaubt mir, so wollt ihr mich auf keinen Fall erleben.«

Das nehme ich ihm sofort ab und zögere darum auch nicht mit einer Antwort. »Meine Schwester ist eine Befallene. Sie ist offenbar vor Jahren Crezias Macht erlegen. Ich habe mich mit den Acedia-Sünden zusammengetan, um meine Schwester aus den Fängen von Fürstin Crezia zu befreien. Tian ist mir zur Seite gestellt worden. Gemeinsam suchen wir nach ihr und wollen sie zurückholen.«

»Und wie wollt ihr das anstellen? Habt ihr vor, zu deiner Schwester zu gehen und sie zu bitten, Crezia einfach abzuschwören. Ich habe keine Ahnung, was die Trägheit-Sünde dir erzählt hat, aber ich hoffe, dass du nicht so dumm bist, das zu glauben.« Er verschränkt wieder die Arme vor der Brust und lehnt sich zurück an die Wand, sodass er uns gut im Blick hat. »Nein«, sagt er langsam. »So leichtgläubig bist du nicht. Ich nehme vielmehr an, dass ihr versucht, mich reinzulegen. Eines nehme ich dir nämlich sofort ab: Ich glaube dir, dass deine Schwester Crezias Befallene ist. Ich spüre, dass da eine tiefe Sorge in dir steckt, eine schwere Angst, und die dreht sich nicht um dich. Ja, ich glaube, dass es diese Schwester gibt, und es macht sogar Sinn, dass sie Crezia zum Opfer gefallen ist. Wie lange hält sie uns ihre Befallene schon vor die Nase und zeigt sie uns dennoch nicht? Sie ist nicht dumm. Ihr war klar, was wir anderen Fürsten mit ihr machen würden, wüssten wir um ihre Identität. Von daher ist diese Information sehr interessant.«

Mein Brustkorb zieht sich merklich zusammen. Das Atmen fällt mir schwer. Verzweifelt suche ich nach etwas, das ich sagen kann.

»Natürlich haben wir das Adeline nicht erzählt«, mischt sich Tian endlich ein. Er wirkt erstaunlich ruhig, aber das ist wohl der Vorteil, wenn man eine Trägheit-Sünde ist. »Wir wollen uns an Crezia wenden und ihr einen Handel vorschlagen.«

Lavriz’ Brauen wandern erstaunt nach oben. Mit dieser Auskunft scheint er in der Tat nicht gerechnet zu haben, und auch mich überrascht Tians Umdenken. Wollte er nicht einfach alles aussitzen? Offenbar hat er bemerkt, dass das nicht möglich sein wird.

»Du kannst dir sicherlich denken, dass ich äußerst interessiert bin, zu erfahren, was ihr unserer werten Freundin für ein Angebot unterbreiten wollt.« Er spricht das Wort »Freundin« so aus, als wüsste er genau, dass Tian nichts dergleichen für Crezia ist.

Tian hält die Arme vor der Brust verschränkt und sieht langsam zu dem Fürsten auf. »Wir wollen ihr Lucius im Austausch anbieten.«

Ich reiße die Augen auf, und für einen Moment verschlägt es mir den Atem. Er will was?! Ich starre ihn sprachlos an und überlege, ob er das tatsächlich ernst meint. Andererseits habe ich wenig Zweifel daran. Er ist Lucius nichts schuldig, sie sind keine Verbündeten. Warum sollte er ihn also nicht für seine Zwecke benutzen?

»Lucius?«, hakt Lavriz verwundert nach. »Vallons rechte Hand? In der Tat stellt er ein wertvolles Pfand dar. Wir wissen alle, dass Vallon einen Narren an ihm gefressen hat und ihn in jede seiner Entscheidungen einbezieht. Wer Lucius also in die Finger bekommt, hat durchaus einen Vorteil – zumal der Kerl nicht auf den Kopf gefallen ist. Sollte man ihn wirklich auf die eigene Seite bekommen, es könnte ein Vorteil sein.«

»Er ist mit Adelines Schwester unterwegs. Wir werden die beiden finden und Lucius im Tausch für Meg dem Hochmut anbieten. Ich bin mir sehr sicher, dass Crezia da nicht Nein sagen wird.«

»Das klingt in der Tat nach einem interessanten Angebot.« Lavriz drückt sich langsam von der Wand ab und geht nachdenklich ein paar Schritte durch den Raum. »Allerdings frage ich mich, warum ich euch dazu brauche? Weshalb sollte ich Lucius und diese Befallene nicht selbst suchen lassen? Ich könnte euch alle einfach für mich behalten.«

»Eine Befallene des Hochmuts würde Euch wenig bringen«, meint Tian.

»Was man hat, hat man«, entgegnet der Fürst mit einem Schulterzucken. »Es wäre jedenfalls eine Überlegung wert, euch bei mir zu behalten. Eine Sünde, zwei Hexen und dann noch die Aussicht auf eine Befallene und Lucius. Hört sich für mich ziemlich verlockend an.«

So langsam scheinen wir uns einer Sackgasse zu nähern, aus der wir nicht mehr herauskommen werden. Ich weiß noch immer nicht, was ich davon halten soll, dass Tian Lucius mit ins Spiel gebracht hat. Sicher ist wohl nur, dass ich Tian nicht unterschätzen darf. Er ist still und ruhig, doch er hat einen scharfen Verstand und ist zudem eine Sünde. Die haben mir mehr als einmal deutlich bewiesen, dass ihnen nicht zu trauen ist.

»So leicht werdet Ihr nicht an Lucius rankommen«, mischt sich Lexie zu meiner Verwunderung ein. Zorn glimmt in ihren Augen, und es kostet sie sichtlich Kraft, ruhig zu bleiben. »Er ist nicht dumm und außerdem ein ziemlich geschickter Krieger. Das ist auch Euch sicherlich bewusst. Und selbst wenn Ihr die zwei finden solltet, was wird dann geschehen? Die beiden werden kämpfen und fliehen. Die Chancen stehen gut, dass ihnen das gelingen wird. Wenn wir sie jedoch finden, sieht es anders aus. Adeline ist Megs Schwester, sie wird sie zumindest anhören, und dann haben wir auch eine Chance, an sie heranzukommen.«

»Noch immer sehe ich nicht, was dabei für mich rausspringt«, wendet der Fürst ein.

»Lasst uns gehen und die beiden suchen. Wenn wir sie gefunden haben, übergeben wir Euch Lucius zuerst. Ihr könnt einen Wahrheitstrank bei ihm anwenden. Er wird Euch bestimmt einiges zu erzählen haben. Im Anschluss übergeben wir ihn im Austausch für Megs Heilung an Fürstin Crezia.«

Fürst Lavriz weiß natürlich, dass es nichts bringen wird, wenn Crezia den Bann von meiner Schwester nehmen sollte. Ihre Veränderung kann nur durch einen Propheten aufgehoben werden. Aber er muss ja nicht wissen, dass wir ebenfalls über diese Information verfügen.

Ich starre Lexie sprachlos an und hebe erstaunt die Brauen. Zu sagen, ich sei fassungslos, wäre noch untertrieben. Ich kann kaum glauben, dass meine beste Freundin tatsächlich mit solch einem Vorschlag an den Zorn-Fürsten herantritt. So viel Berechnung, so viel Kalkül, so wenig Erbarmen.

»Hm«, macht Lavriz und mustert sie. »Wer hätte das gedacht. Solch eine Durchtriebenheit in diesem hübschen Kopf. Dein Angebot ist es zumindest wert, dass ich darüber nachdenke.«

Er wird also nicht gleich etwas dazu sagen? Enttäuschung macht sich in mir breit, zumal es bedeutet, dass wir wieder warten müssen. Und so langsam bin ich es wirklich leid.

Lavriz geht in Richtung Tür. »Ich werde euch zu gegebener Zeit holen lassen.« Er schenkt uns ein eisiges Lächeln und lässt uns allein.

***

So lange habe ich sie gesucht. So lange bin ich ihren Spuren gefolgt, ständig war sie uns einen Schritt voraus und nun … nun stehe ich ihr endlich gegenüber.

Meg sieht mich an. Still, ohne ein Wort zu sagen. Sie wirkt kühl und starr, beinahe wie eine Figur ohne Leben. Ihr Blick ruht auf mir, er sagt so viel – und nichts davon ist angenehm. Ich weiß, dass sie keinen Wert auf diese Begegnung legt. Ich erkenne deutlich, wie sie sich immer mehr vor mir verschließt und eine Mauer um sich errichtet. Ob ich wirklich an sie herankommen werde?

»Meg«, sage ich. Erst leise, dann rufe ich ihren Namen. »Lass uns reden, bitte.«

Meine Schwester mustert mich noch einen Moment, dann schnaubt sie genervt, dreht sich einfach um und lässt mich stehen. Ein Zittern erfasst mich, mein Herz beginnt, wie wild in meiner Brust zu hämmern, während die Gedanken wie Blätter in einem Herbststurm durch meinen Kopf taumeln. Ich muss ihr hinterher. Das kann nicht alles gewesen sein. Das darf nicht meine einzige Chance gewesen sein.

Sofort renne ich ihr nach, so schnell ich kann, habe aber zugleich das Gefühl, als würden meine Füße auf dem Boden kleben. Meg wird in der Ferne kleiner und kleiner, bis ihre Gestalt verschwindet. Panik und Schmerz breiten sich in mir aus. Ich kneife die Augen zu, mobilisiere all meine Kräfte, um meine Schritte zu beschleunigen. Ich muss mich beeilen!

In diesem Moment pralle ich gegen etwas. Sofort überkommt mich ein Gefühl von Déjà-vu. Habe ich das nicht schon einmal erlebt? Verwundert sehe ich auf und blicke in die strahlendsten Augen, die ich je gesehen habe. Es dauert nur Sekunden, bis die Wirkung seines Blicks ihre Macht über mich entfaltet. Lucius streckt die Fingerspitzen nach mir aus, legt sie auf meine Wange. Die Selbstverständlichkeit, mit der er das tut, erschüttert mich und facht meinen Zorn an. Er hat kein Recht dazu – nicht nach dem, was zwischen uns geschehen ist. Aber die Sehnsucht, die in seinen Augen flackert, berührt etwas in mir und lässt mich erstarren. Vielleicht, weil ich tief in meinem Herzen weiß, dass ich einmal genauso empfunden habe? Sie ist wie ein Echo meiner eigenen Gefühle.

»Ich weiß, du willst mit aller Kraft deine Schwester retten, aber manche Dinge kann man nicht rückgängig machen, ganz gleich, wie sehr man es sich wünscht. Du kannst wütend darüber sein, verzweifelt, du darfst schreien und weinen, aber nichts davon wird dir Meg wiederbringen. Am Ende bleiben nur die Erinnerungen. Halte sie fest und füge dir nicht noch weiteren Schmerz zu. Mehr kannst du nicht tun.«

Mein Atem geht stoßweise, mischt sich mit dem von Lucius, als hätte er ein Eigenleben. Wir sind einander so nah, viel zu nah, und dennoch ist es mir unmöglich, einen Schritt zurückzuweichen. Meine Füße, die sich ohnehin nur langsam bewegt haben, wollen sich nun gar nicht mehr rühren.

Gebannt schaue ich in sein atemberaubendes Gesicht, mustere die energischen Brauen, die gerade Nase, die geschwungenen Lippen. Alles an ihm ist mir irgendwie vertraut und zugleich auch unfassbar fremd. Hinzu kommen seine Worte, die mehr schmerzen, als ich es mit Worten ausdrücken könnte. Meine Schwester kann nicht verloren sein.

»Immer versuchst du, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen. Du willst nie aufgeben, selbst dann nicht, wenn es nichts mehr zu gewinnen gibt.«

Seine Worte sind scharf, seine Stimme hingegen einfühlsam, fast tröstend. Ich weiß, dass er nicht nur von meiner Schwester spricht. Er redet auch über sich selbst. Es ist vollkommen falsch, ihm auch nur den Hauch eines Gefühls entgegenzubringen. Der Mann, den ich in ihm gesehen habe, existiert nicht oder ist für mich zumindest nicht erreichbar.

»Ich kann nicht aufgeben«, bringe ich schließlich hervor. Sein Gesicht verschwimmt hinter meinen Tränen. »Sie ist meine Schwester.«

»Adeline«, wispert Lucius und beugt sich zu mir vor. Seine Stimme tanzt über mein Gesicht, und am liebsten will ich seinen Atem einfangen. »Die Entscheidung ist dir längst abgenommen worden. Meg ist nicht mehr hier. Sieh der Wahrheit endlich ins Gesicht und versteife dich nicht auf eine unlösbare Aufgabe. Hör auf, Ausflüchte zu suchen, damit du deinem eigenen Leben entrinnen kannst. Bring es lieber endlich in Ordnung, finde deinen Platz. Dafür lohnt es sich, zu kämpfen. Manche Schlachten sind von vornherein verloren. Riskiere dafür nicht dein Leben. Das wäre nichts als Verschwendung und absolut dumm.«

Seine Worte treffen wie ein unsichtbarer Pfeil mitten in mein Herz.

»Hör also auf«, sagt er. »Hör auf.«

Ein letztes Mal trifft mich der strahlende Blick seiner Augen. Eine Klinge könnte nicht schärfer sein. Langsam nimmt er seine Fingerspitzen von mir, dreht sich um und geht. Er verschwindet im Nichts, im Dunkeln, ganz genau so, wie es meine Schwester gerade eben getan hat. Und ich … ich bleibe allein zurück.

Mit diesem Gedanken schrecke ich hoch. Der Schatten meines Traums flattert noch durch meinen Kopf, als ich die Augen öffne. Ich kann Lexies Silhouette in dem düsteren Zimmer ausmachen. Sie schläft tief und fest. Tian wird im Raum nebenan sein und dort ebenfalls im Bett liegen. Aber selbst wenn das nicht der Fall wäre, würde es mich gerade nicht sonderlich interessieren.

Ich streiche mir müde übers Gesicht und versuche, die letzten Spuren meines Traums, die wie eine Staubschicht an mir kleben, abzustreifen. Aber natürlich gelingt es mir nicht. Lucius’ Worte hallen in mir nach, und kurz frage ich mich, ob er recht hat. Immerhin stammen die Worte vermutlich aus meinem Unterbewusstsein. Mache ich mir also wirklich nur etwas vor? Weiß ich längst, dass ich Meg für immer verloren habe, und traue ich mich nur nicht, in mein altes Leben zurückzukehren, weil es mich zu erdrücken droht? Weiß ich überhaupt, wer und was ich sein will? Da ist noch immer die Frage mit meinen Kräften. Ich nehme stark an, dass mein Auris mittlerweile wieder im Gleichgewicht ist. Ansonsten wäre er bei all den starken Gefühlen, die ich in letzter Zeit durchleben musste, sicher ausgebrochen – aber es ist nie etwas geschehen. Hinzu kommt, dass sich meine Grünhexenkräfte weiterhin falsch anfühlen. Aber weshalb ist das so? Und was ist damals schiefgegangen, als Maccoy versucht hat, meinen Auris zu verschließen?

Ich atme tief aus. Es sind einfach zu viele Fragen, auf die ich keine Antwort habe. Ich bin mir selbst fremd, und vermutlich kann es nichts Erschreckenderes geben. Nicht zu wissen, wer oder was man ist und wohin der eigene Weg führen soll.

Meine Hände zittern. Ich schaue sie an, und selbst sie kommen mir fremd vor. Wer bin ich?

Da kommen mir Lucius’ Worte in den Sinn, die er einmal zu mir gesagt hat: »Ich kann dir nicht sagen, was dir angetan wurde, und ich weiß auch nicht, was für einer Hexenklasse du angehörst. In meinen Augen bist du einfach Adeline, und die ist eigensinnig, hält sich an keine Regeln, stürzt sich liebend gerne kopfüber in Gefahr und sagt zudem frei heraus, was sie denkt. Und genau so sollte Adeline auch sein. Sie ist perfekt, so wie sie ist. Ganz gleich, welche Magie sie in sich trägt.«

Tränen steigen mir in die Augen, und der Schmerz überkommt mich plötzlich derart heftig und intensiv, als würde ich in zwei Hälften zerrissen werden. Mein Herz schlägt heftig in meiner Brust, und mit jedem Klopfen schreit es seine Qual heraus. Tränen rinnen an meinen Wangen hinab und fallen auf die weiße Bettdecke. Ich sehe dabei zu, wie sie ein Muster der Trauer weben – und plötzlich bewegt sich die Decke.

Ich schaue überrascht auf und entdecke den Maus-Vogel vor mir. Offenbar habe ich das Tier geweckt oder vielleicht war es auch die ganze Zeit wach. Immerhin steckt etwas wie eine Eule in ihm, und sind die nicht nachtaktiv?

Das Tierchen sitzt nun vor mir und starrt mich mit seinen großen, gelben Augen an. Eine Ruhe geht von dem Wesen aus. Es wirkt nicht mehr so aufgebracht wie sonst und scheint auch ausnahmsweise keinen Angriff auf mich zu planen – eine nette Abwechslung, wie ich finde.

»Hast du schon geschlafen?«, frage ich das Tier. »Machst du überhaupt jemals die Augen zu? Nester baust du jedenfalls«, wie ich mit einem Blick auf das linke Regal feststelle, in das die kleine Eule Papierschnipsel und Stofffetzen gebracht hat. Keine Ahnung, woher die Sachen stammen. »Bist du extra hier, um mich zu trösten? Willst du dich revanchieren, weil ich dich vor der Fürstin verteidigt habe?«, frage ich, obwohl ich weiß, dass ich keine Antwort bekommen werde. »Das musst du nicht. Du bist mir nichts schuldig. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich dir immer beistehen werde. Du gehörst zu uns.« Ich seufze tief und streiche mir durchs Haar. »Keine Ahnung, ob das was Gutes ist, aber du bist ein Teil unserer seltsamen Gruppe. Darauf kannst du dich verlassen.«

Ich schenke ihm ein Lächeln, doch das Tierchen starrt mich nur aus seinen großen Augen an.

»Ich hatte einen Albtraum«, gestehe ich schließlich.

Keine Ahnung, ob das für den Vogel überhaupt von Interesse ist. Aber wenn ihm meine Geschichten zu dumm werden, kann er ja jederzeit davonfliegen, und vielleicht hilft es mir, meine Gedanken auszusprechen.

»Einen ziemlichen heftigen sogar. Meine Schwester ist mir erschienen. Sie war unerreichbar für mich und ist einfach gegangen. Vermutlich fürchte ich mich davor, dass unser Rettungsversuch scheitern könnte.«

Noch immer hört mir die fliegende Katastrophe zu, dreht ihren Kopf und wirkt fast interessiert. Keine Ahnung, weshalb, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass dieses kleine Tier mich tatsächlich versteht und Interesse an dem hat, was ich sage. Es ist fast, als würde es für mich da sein wollen. Vielleicht überkommt mich darum dieses Gefühl.

Einem Impuls folgend, strecke ich die Hand aus, lege sie auf den weichen Kopf des Tiers und streiche kurz durch die Federn. Für einen Augenblick schließt der Maus-Vogel die Augen. Ich verstehe das als Vertrauensbeweis, und irgendwie wird mir warm im Bauch. Vielleicht schaffen wir es doch noch, uns anzunähern.


Kapitel 24
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Meg hasst diesen Raum. Er ist dekadent und protzig. Und auch der Blick aus dem Fenster hinunter auf die Eisfläche macht es nicht besser. Ehrgeiz, Gewalt, Siegeshunger – all das sieht man dort unten, und Meg hat genug davon. Sie will einfach nur fort von hier. Doch leider steht Lavriz diesem Vorhaben weiterhin im Weg.

»Und auf sie setzt du also?«, fragt der Fürst des Zorns gerade, während er Maya von oben bis unten mustert. »Kaum zu glauben, dass dieser Wutausbruch von ihr stammen soll. Sie wirkt so … harmlos. Das Leben lehrt uns aber immer wieder, dass man nicht nach dem Äußeren urteilen soll. Das gilt wohl auch für dich, mein lieber Lucius. Du strahlst eine eigenartige Kraft aus, das ist meinen Leuten schon aufgefallen. Hast du vor Kurzem einen starken Auris aufgenommen? Es muss ein ganz besonderes Stück gewesen sein.«

Ein gieriges Funkeln taucht in seinen Augen auf, das nichts Gutes verheißt. Lucius hingegen schweigt ungerührt.

»Nun gut. Vielleicht bekomme ich irgendwann die Antwort aus dir heraus. Aber bis dahin sollten wir wohl in Erfahrung bringen, ob dein Angebot wirklich so reizvoll für mich ist, wie du mich glauben lassen willst. Denkst du wirklich, dass dein Plan funktionieren wird?« Allzu überzeugt klingt der Fürst jedenfalls nicht.

Lucius hebt gelassen die Schultern. »Wir brauchen dafür gar keinen Plan. Maya wird nach Rosehall gehen und die Kuppel aufheben. Die Hexen werden zwar vermutlich nicht allzu lange brauchen, um den Schutz wiederherzustellen, aber die Zeit sollte genügen. Sobald die Kuppel entfernt ist, können auch die Gefühle der Bewohner nach außen dringen. Was meint Ihr, was die Hexen wohl in diesem Moment empfinden werden?«

Lavriz legt sich nachdenklich die Hand ans Kinn. »Ihre Wut wird vermutlich beeindruckend sein.«

Lucius nickt. Meg sieht mit einem kurzen Seitenblick zu ihm. Natürlich ahnt der Fürst nichts von ihrem eigentlichen Vorhaben. Er weiß nichts von dem Bellustra-Stein, der in Rosehall versteckt ist – woher sollte er auch. Es ist ein guter Einfall von Lucius gewesen, Maya zu bitten, die Kuppel für kurze Zeit aufzuheben, sobald sie in Rosehall ist. Nachdem Maya sich nun wieder an ihre Mutter erinnern kann und weiß, dass sie von Maccoy in den Turm gesperrt wurde, sinnt sie auf Rache. Sie will ihren Vater leiden sehen, aber auch all die Hexen und Hexer, die nie nach ihrer Mutter gesucht haben. Dabei hat Maya als Kind durchaus versucht, Hilfe zu finden. Zumindest solange sie sich noch an ihre Mutter erinnern konnte. Aber ihr Vater wusste schon damals, wie mächtig eine Rija-Puppe sein kann. Der Plan ist jedenfalls gut. Maya bekommt einen Teil ihrer Rache und der Fürst etwas, nach dem er strebt.

»Und warum machst du das?«, wendet sich Lavriz direkt an Maya. Er sieht sie an wie eine Schlange, die kurz davor ist, ihr Opfer mit einem Biss zu töten. Jetzt darf sie nichts Falsches sagen.

»Ich habe mein Leben lang die Augen vor der Wahrheit verschlossen. Ich wollte nicht sehen, wie mein Vater wirklich ist. Aber irgendwann ist ein Punkt erreicht, an dem es nicht mehr geht. Genau das ist jetzt geschehen. Er muss aufgehalten werden, und wenn die Kuppel erst mal weg ist …« Sie zuckt mit den Schultern. »Es ist die beste Chance.«

»Und Lucius soll deinen Vater für dich töten«, stellt er fest und nickt anerkennend. Natürlich gefallen ihm so viel Hass und Brutalität.

Allerdings wird es dazu nie kommen. Maccoy wird nichts geschehen. Maya wird den Bellustra-Stein holen und die Kuppel aufheben. Im Anschluss geht Lucius in den Turm, um dort nach ihrer Mutter zu suchen und sie zu befreien. Es ist ein guter Plan, bei dem allerdings auch eine Menge schiefgehen kann. Angefangen damit, dass Lavriz sich nicht darauf einlassen könnte.

»Das Angebot ist nicht schlecht«, stimmt der Fürst zu. Er geht ein paar Schritte und macht dabei eine so nachdenkliche Miene, dass Meg nichts Gutes ahnt.

Ein lautes Klicken ertönt, dann ein Krachen, als die Tür mit Schwung gegen die Wand knallt. Mit entschlossenen Schritten kommt eine Frau in einem langen, schwarz-weiß gestreiften Kleid ins Zimmer. Die Fremde strahlt eine solche Selbstsicherheit und Kälte aus, dass Meg unwillkürlich die Schultern hochzieht. In dem Kleid, dem dunklen, miederartigen Oberteil und der goldenen Jacke würden wohl die meisten Leute lächerlich aussehen, doch bei der beeindruckenden Erscheinung unterstreicht jedes einzelne Kleidungsstück nur ihre Schönheit. Ihr braunrotes Haar fällt ihr in Wellen über den Rücken, an der rechten Seite hat sie es mit einem kleinen Kamm zurückgesteckt – die Diamanten funkeln selbst im spärlichen Licht und lassen das kleine Schmuckstück strahlen. Megs Blick wandert zu dem üppigen Dekolleté und dem eigenartigen Anhänger, in dessen Mitte irgendetwas eingeschlossen ist. Ein sonderbares Leuchten geht von ihm aus. Was das wohl ist? Es muss ein magischer Gegenstand sein, da ist sich Meg sicher.

»Du beginnst schon wieder ohne mich?«, fragt die Fremde und gesellt sich zum Fürsten. Ihr Tonfall ist schneidend, fast drohend.

»Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben«, gibt er trocken zurück.

»Oh, welch wundervoller Spruch. Hast du dir den gemerkt, als du ausnahmsweise mal zu einem Buch gegriffen hast?«

»Genau. Als ich ihn gelesen habe, musste ich gleich an dich und deine Trödelei denken. Ich wusste, dass ich ihn schon sehr bald brauchen würde.«

Meg hebt erstaunt die Brauen. Die beiden scheinen sich nicht sonderlich gut zu verstehen. Ob das eine verfeindete Fürstin ist? Es würde Meg nicht wundern.

»Tja, ich gebe mir immerhin Mühe mit meinem Aussehen.« Zärtlich streicht sie über den leuchtenden Anhänger und lächelt verschmitzt. »Wenn du etwas mehr Zeit in deines investieren würdest, sähest du vielleicht mal akzeptabel aus.« Sie lässt den Blick an dem Fürsten auf- und abwandern. Er sieht in dem Anzug ziemlich schick aus, aber die Frau scheint er damit nicht zu beeindrucken. »Du hast den Anzug nicht mal bügeln lassen. Dazu dein Haar!« Sie verzieht angewidert das Gesicht. Es ist akkurat mit Haargel zurückgestrichen, aber offenbar entspricht der Fürst damit nicht den hohen Erwartungen der Dame. »Als hättest du einen Helm auf. Und das nur, weil du zu faul bist.«

Sie macht einen Schritt auf ihn zu und schenkt ihm einen derart kalten Blick, dass sie damit einem Blizzard Konkurrenz machen könnte.

»Du widerst mich an.«

»Und du mich erst«, haucht er und lässt die Fremde nicht aus den Augen. Voller Begehren mustert er sie und leckt sich lasziv über die Lippen.

Sie legt ihre Hände auf seine Brust und reckt den Kopf, als wollte sie ihn entweder küssen oder ihm eine kräftige Ohrfeige verpassen. Es grenzt vermutlich an ein Wunder, dass die beiden sich nicht sofort gegenseitig zerfleischen.

»Du bist der Hass und die Liebe in einem, Salisia«, haucht der Fürst und geht noch einen Schritt auf die Frau zu.

»Du bist der grenzenlose Wahnsinn, der mir jeden Tag das Herz zerreißt. Du machst mich verrückt, und ich genieße es, zu jeder Stunde die deine zu sein.«

Meg sieht warnend zu Lucius. Benutzt er seine Kräfte? Denn das, was die beiden da treiben, ist doch nicht normal. Aber Lucius hebt abwehrend die Hände. Es wäre auch eigenartig, wenn er für dieses Verhalten verantwortlich wäre.

Mit wildem Blick funkelt Salisia ihren Mann an, streicht ihm aufreizend über die Brust. Sie atmen immer heftiger. Während sie sich ihm langsam entgegenstreckt, graben sich ihre Fingernägel in seine Brust, und plötzlich verpasst sie ihm einen groben Stoß und schubst ihn von sich. Der Blick des Fürsten verändert sich, bekommt etwas Wildes, Drohendes. Er scheint drauf und dran, sich auf seine Gemahlin zu stürzen.

»So sehr ich auch eine leidenschaftliche Unterhaltung zu schätzen weiß«, mischt sich Lucius ein, »Ihr wolltet uns gerade mitteilen, ob Ihr mit unserem Vorschlag einverstanden seid.«

»Oh, wie gut, dass ich nun da bin«, erklärt Salisia. »Lavriz würde solch eine wichtige Entscheidung niemals ohne mich treffen. Was ist es also, was ihr uns anbietet?«

Lucius atmet tief durch. Er wirkt ein klein wenig genervt, auch wenn er versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Knapp wiederholt er das Angebot, doch die Fürstin scheint ihm nur mit halbem Ohr zuzuhören. Zumindest sieht sie ihn nicht an. Ihr Blick ist vielmehr auf Maya gerichtet, die ihr Gewicht von einem Bein aufs andere verlagert und unglücklich wirkt.

Als Lucius geendet hat, richtet die Fürstin ihre Worte nicht an ihn, sondern an die angehende Inquiri. »Ich kann kaum glauben, dass du deinem eigenen Volk in den Rücken fallen willst. Und dann auch noch freiwillig. Es muss ja allerhand vorgefallen sein, dass du dich dazu bereit erklärst. Oder hat Lucius dich mit seinem Charme und seinem betörend guten Aussehen eingelullt? Ich weiß, dass er sehr überzeugend sein kann.« Ein Schmunzeln legt sich auf ihre Lippen, das ziemlich anzüglich ist und Lavriz eine schnelle Reaktion entlockt.

»Wag es ja nicht, ihm schöne Augen zu machen. Das wirst du bereuen!«, stößt er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ob er seine Worte diesmal ernst meint oder ob das zu ihrem eigenartigen Vorspiel gehört? Lucius sollte auf jeden Fall auf sich Acht geben.

Er hebt sofort abwehrend die Hände. »Auch wenn ich mich sehr geehrt fühle, ich lebe nach der Devise, Privates und Geschäftliches stets getrennt zu halten. Unserer Zusammenarbeit soll doch nichts im Weg stehen.«

Eine glatte Lüge, wie Meg weiß. Aber Salisia scheint die Worte zu schlucken. Sie nickt jedenfalls und wendet sich wieder an Maya. »Du hast noch gar nichts gesagt. Warum willst du diesen Schritt gehen? Weshalb willst du dich auf uns Sünden einlassen und dein eigenes Volk verraten? Was bringt dich dazu?«

»Vermutlich hat Euer Mann bereits mit Euch darüber gesprochen«, antwortet sie, wagt es jedoch nicht, den Kopf zu heben und die Fürstin anzusehen. Noch immer zittern ihre Hände.

Salisia nickt. »Natürlich hat er das. Ich würde es dennoch gerne aus deinem Mund hören.«

Maya tritt unruhig von einem Bein aufs andere. Sie scheint den durchdringenden Blick der Fürstin kaum ertragen zu können, doch die kennt keine Gnade. Sie will eine Antwort.

»Ich kann sehr gut verstehen, dass Ihr die Informationen aus erster Quelle möchtet«, mischt sich Lucius ein, »aber Maya fühlt sich heute nicht sonderlich gut. Sie ist müde, und wir wollen sie doch nicht überstrapazieren. Immerhin hängt das Gelingen unseres Vorhabens allein von ihr ab.«

»Oh, ich werde darauf achten, sie mit Samthandschuhen anzufassen. Man merkt es mir vielleicht nicht an, aber ich habe eine sehr feinfühlige Ader. Sorge dich also nicht, mein Lieber, ich werde ihr sicher nicht zu nahe treten.«

Meg muss ein Lachen unterdrücken. Allein die Vorstellung, die Fürstin könnte in irgendeiner Form einfühlsam sein, ist absolut lächerlich. Das weiß sie wohl selbst nur allzu gut. Es drängt sich vielmehr der Gedanke auf, sie könnte etwas im Schilde führen. Warum hat sie sonst solch ein Interesse daran, die Antworten direkt von Maya zu hören?

Lucius verbeugt sich leicht vor Salisia. Ihm sind die Hände gebunden, er kann nichts für Maya tun. Das ist auch ihr bewusst, weshalb sich ihr Blick erneut gen Boden richtet und sie mit sich zu kämpfen scheint.

»Nun?«, will Salisia wissen. »Hast du mir nichts zu erzählen?«

Maya beißt sich auf die Unterlippe und erklärt schließlich: »Mein Vater … er hat … er hat meine Mutter in den Turm gebracht.« Sie hält inne und holt tief Luft. »Er hat so viele schreckliche Dinge getan. Ich war immer an seiner Seite, habe alles mitangesehen und … ich wollte nur vergessen.«

»Aber manches kann man nicht vergessen«, nimmt die Fürstin Mayas Gedanken auf und nickt verständnisvoll. »Manches wiegt zu schwer, als dass man es einfach verdrängen könnte. Es lässt einen nie los. Niemals. Ich vermute, du hast noch Erinnerungen an deine Mutter?«

Maya nickt, ihr Körper beginnt zu zittern. Es geht ihr nicht gut, das ist offensichtlich. Meg kann sich vorstellen, was ihr gerade alles durch den Kopf geht, und das ist sicher nichts Schönes.

»Du musst deinen Vater sehr hassen«, fährt die Fürstin fort. »Er hat dir viel genommen und sehr viel angetan. Er hat dein Leben zerstört. Wie anders könnte deine Geschichte verlaufen sein? Wie sähe dein Leben heute aus, wenn es ihn nicht gegeben hätte? Du könntest deine Mutter noch an deiner Seite haben.«

Maya atmet hörbar ein, ihre Zähne knirschen, sie scheint kaum mehr an sich halten zu können. Ihre Wut ist im Raum spürbar. Und endlich begreift Meg, was die Fürstin im Sinn hat. Sie will ihren Hunger stillen oder sich zumindest einen kleinen Snack gönnen.

»Hm«, macht sie in diesem Moment genießerisch und schließt die Augen. »Köstlich, dieser Geschmack. So eine intensive Wut habe ich lange nicht mehr geschmeckt. Unglaublich, dieses Aroma, diese Feinheiten, diese reichhaltigen Facetten. Davon kann ich nie genug bekommen.«

Maya zittert immer mehr, kämpft mit sich, doch sie kann den Zorn offenbar nicht abstellen. Zu wissen, dass Salisia von ihr isst, hilft sicherlich nicht.

»Bitte«, wispert sie, zögert kurz und schluckt die restlichen Worte schließlich doch hinunter. Sie weiß, dass es nichts bringen wird. Die Fürstin wird nicht einfach nachgeben – erst recht nicht, da ihre Mahlzeit so gut zu schmecken scheint.

»Ein unvergleichliches Aroma. Wirklich sagenhaft. Wenn Wut und Hass lange unterdrückt werden, ist der Geschmack besonders ausgeprägt und abgerundet. Es ist ein Festmahl«, stimmt Fürst Lavriz seiner Frau zu.

Die beiden scheinen die Gefühle weiter aus Maya herauszuziehen und keine Gnade zu kennen. Selbst dann nicht, als die junge Frau Hilfe suchend die Hand ausstreckt und schließlich halb bewusstlos zu Boden sinkt.

Lucius tritt zu ihr, kniet sich neben sie und schaut sie besorgt an. »Ich denke, es ist nun genug«, sagt er, ohne aufzublicken. »Ihr konntet von ihr kosten, das sollte reichen. Nun lasst Gnade walten und schenkt ihr etwas Ruhe. Ihr seht selbst, dass sie nicht mehr kann.«

Die Fürstin blitzt Lucius an und zischt: »Halte dich da raus und sag mir niemals, was ich zu tun oder zu lassen habe!« Ihre Stimme ist so scharf wie eine Klinge. Es ist wohl allein ihrem Hunger geschuldet, dass sie nicht auf der Stelle losspringt und Lucius für seinen Einwand die Kehle aufreißt.

»Wenn ihr so weitermacht, könnte es sie das Leben kosten«, wendet Lucius ein. Es ist erstaunlich, wie er es schafft, ruhig zu bleiben. Aber noch mehr Emotionen würden vermutlich nicht helfen, die Situation zu entschärfen.

»Gut«, stimmt Lavriz schließlich zu. »Auch wenn die Verlockung groß ist, sollte man solch einen Leckerbissen genießen und nicht auf der Stelle hinunterschlingen. So schwer es auch fallen mag.« Mit einem resignierten Seufzen entspannt sich sein Körper. Er sieht abwartend zu seiner Frau, die es nicht schafft, von ihrem Opfer zu lassen. Lavriz muss einschreiten, legt die Arme um sie, als könne er so dafür sorgen, dass sie ins Hier und Jetzt zurückfindet. Schließlich wendet er sich direkt an Maya.

»Vielleicht wäre es besser, wenn du den Raum verlassen würdest. So könnte sich unsere Selbstbeherrschung ein wenig regenerieren.«

Das lässt sich Maya nicht zweimal sagen. Hastig versucht sie, auf die Beine zu kommen. Sie zittern unter ihrem Gewicht, scheinen sie nicht halten zu können. Lucius streckt ihr helfend eine Hand entgegen und stützt sie, bis sie den Raum verlassen hat. Erst als die Tür hinter der jungen Frau ins Schloss fällt, gelingt es den beiden Fürsten, ihre sehnsüchtigen Blicke auf etwas anderes zu lenken. Salisia stößt ihren Mann abrupt von sich, atmet tief durch und streicht sich genussvoll über die Lippen, als würde dort noch Mayas Geschmack haften.

»Ich hoffe, das Mädchen wird noch lange bei uns bleiben«, verkündet sie. »Ich habe lange nicht mehr so gut gegessen.«

»Das mag sein, doch wenn sie die Kuppel für uns aufhebt und ganz Rosehall damit offen für uns ist, wird dieses bisschen, das Maya an Nahrung zu bieten hat, kaum mehr ins Gewicht fallen.

All die Emotionen von so vielen Hexen, die außer sich vor Wut und Verzweiflung sein werden. Noch nie gab es solch ein opulentes Mahl.« In Lavriz’ Augen glimmt ein gieriges Glühen auf. Allein die Vorstellung scheint ihn aufs Äußerste zu reizen.

»Tja, es ist ein verlockendes Angebot«, wendet Salisia ein. »Aber ich will ganz offen sein: Es gibt ein weiteres, und wir sind versucht, es anzunehmen.«

Damit scheint Lucius nicht gerechnet zu haben. Meg ergeht es nicht anders. Von was bei den dunklen Göttern sprechen die beiden da? Was für ein Angebot? Ihr Herz beginnt zu hämmern, und sie versucht mit aller Kraft, die Fassung zu wahren.

»Was für ein Angebot?«, fragt Lucius.

»Nun«, beginnt Fürst Lavriz genüsslich. Es ist ihm anzusehen, wie sehr er den Moment auskostet. »Wir haben erfahren, dass diese junge Frau hier«, er nickt in Megs Richtung, »eine Befallene des Hochmuts ist. Crezia hat gewiss großes Interesse daran, sie zurückzubekommen. Wir haben in der Vergangenheit schon das eine oder andere Geschäft miteinander gemacht. Es ist noch gar nicht lange her, da hat sie uns eine wichtige Information zukommen lassen.«

»Ihr meint den Angriff auf den Palast von Fürst Vallon?«, hakt Lucius nach. »Ich frage mich schon die ganze Zeit, welche Lügen sie euch aufgetischt hat, um solch eine Reaktion zu provozieren.«

»Nimm dich besser in Acht«, warnt der Fürst und seine Augen werden schmal. »Es wäre für Crezia sicher ein Vergnügen, dich in die Finger zu bekommen. Immerhin warst du lange Zeit ein Vertrauter von Vallon. Was du währenddessen an Informationen gesammelt hast …«

Woher bei den Göttern weiß er davon? Er kann unmöglich wissen, dass Meg Crezias Befallene ist. Und doch ist es genauso, und damit hält er einen wichtigen Trumpf in den Händen.

Vorsichtig sieht Meg zu Lucius hinüber. Äußerlich wirkt er ruhig, fast schon gelassen, aber sie ahnt, dass es in seinem Inneren ganz anders aussieht. Immerhin stecken sie jetzt richtig in Schwierigkeiten.

»Ihr zieht also in Erwägung, unser Angebot auszuschlagen und mit jemand anderem zusammenzuarbeiten«, fasst Lucius zusammen. »Ich frage mich, wer dieser Jemand ist und wie er an diese ungeheuerlichen Informationen gelangt sein will. Meg soll eine Befallene des Hochmuts sein? Natürlich streiten wir es ab, aber das wird Euch klar sein, und ich gehe davon aus, dass es für Euch ohnehin keine Rolle spielt, was wir zu diesen abstrusen Anschuldigungen sagen. Am Ende muss Euch das Angebot selbst überzeugen. Und was kann Crezia Euch schon bieten? Geld, Macht, das Versprechen auf eine Zusammenarbeit?« Er zuckt mit den Schultern. »Alles schön und gut. Aber am Ende zählt doch nur eines: möglichst viele Emotionen zu verschlingen. Was meint Ihr, was in Rosehall für ein Festbankett auf Euch wartet? So viele Hexen und Hexer, so viel Kraft, so viel Zorn. Es ist eine einmalige Chance.«

In die Augen von Fürst Lavriz kehrt dieser eigenartige Glanz zurück – reine Gier und ein unstillbarer Hunger. Die Aussicht, sich an all den Hexen und Hexern satt essen zu können, scheint ihm zu gefallen.

»Du willst uns also weismachen, dass an diesen Geschichten nichts dran ist?«, hakt Salisia nach. »Und so verlockend, wie du meinst, ist euer Angebot nicht. Denn dieses Festmahl wäre vermutlich von recht kurzer Dauer. Immerhin werden die Hexen alles dafür tun, um die Kuppel schnellstmöglich wiederaufzubauen. Wie lange werden wir also essen können? Wäre es da nicht sinnvoller, euch an Crezia auszuliefern? Bisher sind wir noch nie von ihr enttäuscht worden.«

»Seit wann kann man den Fürsten trauen?«, fragt Lucius. »Immerhin wisst Ihr nicht, ob Eure Quelle mit diesen Anschuldigungen recht hat. Ihr habt bislang auch kein Angebot von Crezia bekommen. Ihr müsstet Euch erst einmal an sie wenden und sie zumindest teilweise einweihen. Damit würdet Ihr gleich mehrere Trümpfe aus der Hand geben. Warum dieses Risiko eingehen, wenn solche Verlockungen nach Euch rufen?«

Die beiden Fürsten wechseln einen kurzen Blick.

»Vielleicht sollten wir an dieser Stelle tatsächlich noch mal nachhaken. Es könnte uns bei der Entscheidung helfen«, überlegt Lavriz, geht zur Tür, verschwindet kurz und kehrt gleich darauf zurück. Meg vermutet, dass er mit einem Angestellten gesprochen hat.

Als die Tür erneut aufgeht, traut sie ihren Augen nicht. Lucius scheint es da nicht anders zu gehen. Er hält den Atem an und starrt Adeline sprachlos an.


Kapitel 25
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Lucius starrt mich an. In seinem glühenden Blick liegt blankes Entsetzen, das aber recht schnell von Zorn abgelöst wird. Vermutlich ist es keine gute Idee, sich an diesem Ort ausgerechnet dieser Emotion hinzugeben, aber ich kann es verstehen. Ich fühle gerade Ähnliches, auch wenn bei mir die Fassungslosigkeit überwiegt. Was bei den Göttern machen die beiden hier?

Schnell löse ich meinen Blick von Lucius – was eindeutig eine gute Entscheidung ist, wenn ich meine Gefühle in den Griff bekommen will. Doch stattdessen werde ich von Meg angezogen wie Motten vom Licht. Da steht sie endlich vor mir. Meine Schwester. Es ist noch gar nicht so lange her, seit ich sie zuletzt gesehen habe, und doch erscheint es mir wie ein halbes Leben. So viel ist seither passiert. So viel hat sich verändert, und irgendwie habe ich das Gefühl, sie nicht mehr zu kennen.

»Meg«, bricht es aus mir heraus und ich mache einen Schritt auf sie zu.

Als sie vor mir zurückweicht, bleibe ich stehen. Ich will sie nicht in die Enge treiben. Diese Unterhaltung muss gut verlaufen. Es ist vielleicht meine einzige Chance.

»Wie geht es dir?«, will ich wissen.

Sie sieht mich ungläubig an. Offenbar hat sie mit Vorwürfen gerechnet, aber nicht mit solch einer unbedeutenden Frage.

»Gut«, antwortet sie. »Warum sollte es das auch nicht?«

Kaum hat sie die Worte ausgesprochen, sieht sie wieder weg und blickt stattdessen zu Lucius, der nun offenbar ihr Vertrauter ist. Lucius, mit dem sie sich zusammengetan hat, mit dem sie gemeinsam einen Plan verfolgt. Ich bin immer noch erschüttert und fassungslos.

»Du weißt, dass alle zu Hause sich Sorgen um dich machen?«, versuche ich es weiter. Vielleicht schaffe ich es, zu ihr durchzudringen.

Meg schnaubt verächtlich. »Oh ja, und wie sie das tun. Genau darum haben sie mich auch aus der Kuppel gesperrt. Ich kann keine Hexensiedlung mehr betreten. Ich bin eine Ausgestoßene, eine Verbannte. Genau das tut man, wenn man sich um jemanden sorgt.«

Ich schüttele vehement den Kopf. »Unsere Familie hatte keine andere Wahl, das weißt du. Es bedeutet aber nicht, dass sie dich haben fallen lassen. Das würden sie niemals tun.«

Ich denke an all die Versuche, die Dad unternommen hat, um einen Propheten zu finden. Er war drauf und dran, sein Leben dafür zu geben. Dazu Grandma, die das Ritual mit mir durchgeführt hat, damit ich Zugang zu Anthonys Raum bekomme. Das alles haben sie für Meg getan. Aber leider kann ich ihr das nicht sagen. Nicht jetzt, nicht in Anwesenheit der Fürsten. So bleibt mir nichts übrig, als ihr Floskeln hinzuwerfen, von denen ich weiß, dass sie keine Bedeutung haben werden.

»Sie haben dich nicht aufgegeben, und das würdest du auch nicht behaupten, wenn du Mom, Dad und die anderen gesehen hättest. Ihnen geht es schlecht. Sie sorgen sich um dich, sie sind in Gedanken ständig bei dir und wollen nur, dass du zurückkommst.«

»Oh ja!« Megs Stimme schneidet durch die Luft. »Ich glaube dir sogar, dass es unseren Eltern schlecht geht und sie leiden. Allerdings nur, weil ich Schande über sie gebracht habe und sie nun die Konsequenzen meines Verrats ausbaden müssen. Nicht mehr und nicht weniger steckt hinter ihrem Leid.«

»Du schätzt sie vollkommen falsch ein.« Ich kann nicht glauben, dass Meg so über unsere Familie denkt.

»Es scheint also wirklich zu stimmen«, stellt Salisia interessiert fest und lässt ihre Finger nachdenklich über ihren Anhänger gleiten. »Die beiden sind Schwestern und stammen aus einer Clan-Familie. Sehr interessant.«

Irgendwie gefällt mir der Blick der Fürstin nicht. Es steckt etwas Gieriges darin, etwas Unkontrollierbares. Wir sollten besser aufpassen, was wir vor ihr sagen.

»Was machst du hier überhaupt, Adeline? Warum bist du gekommen? Wusstest du, dass ich hier sein würde, und bist da, um mich zu retten?« Sie schnaubt erneut empört. »Das kannst du vergessen! Du kennst mein Ziel, und nichts und niemand wird mich je davon abbringen. Auch du nicht! Das solltest du langsam begreifen. Verschwinde einfach und lass mich in Ruhe, denn ich werde nicht zögern, dich aus dem Weg zu räumen, solltest du mir in die Quere kommen.«

Es tut unendlich weh, diese Worte zu hören. Meg ist meine Schwester, und das wird sie immer bleiben. Was ist nur passiert, dass sie sich so verändert hat? Wie groß muss Crezias Einfluss sein, dass von ihrem eigentlichen Wesen nichts mehr zu spüren ist? Ganz kurz überkommt mich die schreckliche Angst, dass tatsächlich alles zu spät sein könnte und ich keine Chance mehr habe, sie zu retten. Aber ich stoße den Gedanken schnell beiseite. Wenn ich sie aufgebe, dann hat sie niemanden mehr.

»Das ist also deine Schwester«, stellt Tian fest. »Und für sie nimmst du all das auf dich?« Er grunzt verächtlich. »Wäre es mir nicht wert, aber offenbar siehst du das anders.«

»Hör auf«, zischt Lexie ihn an. »Das ist mit Sicherheit der falsche Moment.«

Womit sie natürlich recht hat, denn die beiden Fürsten beobachten alles mit Argusaugen. Ich habe keine Ahnung, was sie tun werden und warum sie uns alle zusammengeführt haben. Aber gewiss gibt es dafür einen Grund, und ich ahne, dass mir der nicht gefallen wird.

»Lucius und Meg haben uns ein interessantes Angebot unterbreitet«, erklärt die Fürstin. »Wir sind durchaus versucht, es anzunehmen. Aber ich muss zugeben, die Vorstellung, ihn und Meg an Crezia auszuliefern, hat ebenfalls ihre Reize.«

Darum geht es also. Sie wollen uns gegeneinander ausspielen. Das scheint auch Lucius klar zu sein. Sein Blick trifft mich wie die Spitze eines Dolches: scharf, durchdringend und unaufhaltsam. Er ist wütend. Wütend, dass ich ihm in die Quere komme und mich wieder mal in Dinge einmische, die mich seiner Meinung nach nichts angehen. Ja, inzwischen kenne ich ihn zu gut und weiß diesen Ausdruck in seinem Gesicht zu deuten. Aber ich werde mich davon nicht aufhalten lassen. Niemals!

»Ich bin sehr erstaunt, dass Ihr überhaupt in Erwägung zieht, auf die Kleine zu hören. Sie war bereits eine Gefangene von Fürst Vallon und hat dort nur für Ärger gesorgt. Sie ist naiv, kann keine Regeln befolgen und bringt sich und andere nur in Schwierigkeiten. Wenn Ihr wirklich ein Angebot annehmen wollt, das aus ihrem Mund kommt«, er zuckt mit den Schultern, »dann bitte. Tut das. Ihr werdet sehr schnell merken, was Ihr davon habt. Crezia war von ihr jedenfalls alles andere als begeistert.«

Die beiden Fürsten scheinen bei seinen Worten tatsächlich ein klein wenig ins Zweifeln zu geraten. Jedenfalls mustern sie mich ausgiebig und fragen sich wohl, was an Lucius’ Worten dran ist.

»Wir sollten das in Ruhe überdenken«, beschließt Salisia.

Wieder gleiten ihre Hände zu dem Stein an ihrer Kette. Was für ein magisches Artefakt das wohl ist?

Ein gefährliches Lächeln huscht über ihre Lippen, als sie meinen Blick bemerkt. »Du bist wirklich eine interessante Person, das muss ich zugeben. Und du scheinst ein gutes Auge und ein feines Gespür zu haben. Falls du die Magie in dem Anhänger wahrnehmen kannst, solltest du auch meine Macht fühlen können und wissen, dass mit meinem Gatten und mir nicht zu spaßen ist. Wir sind mächtig – so mächtig, dass wir es nicht mal für nötig halten, alle Signa in uns aufzunehmen, die uns gebracht werden.« Ein eiskaltes Lächeln huscht über ihre Lippen, als sie den Anhänger erneut streichelt.

Das hat es mit der Kette also auf sich. Darin befindet sich ein Signa.

»Dieses hier ist besonders interessant. Man kann damit Signa aus Hexen und Hexern ziehen, ohne sie vorher töten zu müssen. Aber so etwas ist vollkommen überflüssig für uns, zumal wir eine tote Hexe sehr zu schätzen wissen. Von daher rate ich dir, dich ruhig zu verhalten und keine Dummheiten zu versuchen. Wenn du bei Vallon wirklich Ärger gemacht haben solltest, lege ich dir nahe, dich hier zu beherrschen. Mit uns hast du andere Kaliber vor dir, merk dir das besser. Ansonsten sehe ich schwarz für dich.« Eine magische Kraft wandert durch den Raum, kriecht in meinen Nacken und lässt mich schaudern. Mir ist sofort klar, dass es eine Kostprobe der Fürstin ist. Sie will uns Angst machen und hat damit vollen Erfolg.

Sie schenkt mir ein letztes kaltes Lächeln, dann geht sie mit wogenden Hüften auf ihren Gatten zu und gibt ihm einen tiefen Kuss. Meg und ich starren sie noch einen Moment an. Wir sind wohl beide fassungslos darüber, dass die Fürsten tatsächlich Signa sammeln und zu Schmuckstücken verarbeiten. Es gibt wohl keine dekadentere Machtdemonstration.

Lavriz schenkt seiner Frau einen glühenden Blick und wendet sich noch einmal an uns. »Wir werden euch über unsere Entscheidung informieren.«

Mit einer Handbewegung, als wollte er ein paar Hühner verscheuchen, wischt er in unsere Richtung. Das ist wohl das Zeichen, die Loge endlich zu verlassen und die beiden alleinzulassen.

Während wir zu den Aufzügen gehen, nutze ich die Chance und renne zu meiner Schwester, schnappe mir ihre Hand und halte sie fest. Voller Empörung dreht sie sich um und schaut auf ihren Arm. Es dauert nur wenige Sekunden, da schüttelt sie mich ab und schenkt mir einen erbosten Blick.

»Meg«, versuche ich es. »Lass uns reden.«

Sie hebt genervt die Brauen.

»Seid ihr auch in diesem Gebäude untergebracht?«, will ich wissen. »Ich kann später zu dir kommen, dann können wir in aller Ruhe reden.«

»Adeline, sieh es endlich ein«, erwidert sie. »Ich will nicht mit dir sprechen. Lass mich einfach in Frieden.« Damit lässt sie mich stehen.

In diesem Moment öffnen sich die Aufzugtüren und sie geht hinein. Ich folge ihr, denn natürlich lasse ich mich nicht so leicht von meinem Vorhaben abbringen. Wir müssen uns nur einmal ungestört unterhalten können. Ich werde ihr von dem Propheten erzählen, von dem Maus-Vogel und alldem, was Dad für sie getan hat. Sie wird einsehen, dass sie keine Ausgestoßene ist und wir alle für sie kämpfen. Bis zum Schluss.

Ich spüre Lucius’ Blick in meinem Rücken, als er uns in den Aufzug folgt. Es ist ziemlich offensichtlich, dass es um seine Stimmung nicht zum Besten bestellt ist und er mich überall sehen will, nur nicht in diesem Lift. So sehr mir sein Blick auch durch die Rippen sticht, so leicht gebe ich nicht auf. Ich straffe die Schultern und stelle mich neben meine Schwester, während Tian und Lexie ebenfalls in den Aufzug steigen.

Kaum haben sich die Türen geschlossen, wage ich einen erneuten Versuch. »Können wir in aller Ruhe reden? Es ist alles nicht so, wie du denkst.«

Ähm ja, grandioser Anfang für ein Gespräch. Ich höre mich wie ein Typ an, der seiner Frau weismachen will, er hätte sie nicht mit der Nachbarin betrogen.

»Ich weiß, es klingt blöd, aber es gibt einiges, das du wissen musst. Gib mir nur ein paar Minuten.«

Meg verdreht die Augen und starrt die Aufzugtüren an, als würde sie beten, sie mögen sich endlich wieder öffnen.

»Oh, nun komm schon«, faucht Lexie sie an, die sich empört von der Aufzugwand wegdrückt und sich zu meiner Schwester beugt. »Hast du eine Ahnung, was sie alles auf sich genommen hat, um hier zu sein? Weißt du, in welche Gefahr sie sich deinetwegen begeben hat? Ich meine, schau dich mal um. Wir sind Gefangene eines verdammten Sündenfürsten.«

Es ist nicht zu übersehen, wie aufgebracht sie ist, und als Meg lediglich ein Schnauben von sich gibt, wird es nicht besser. Kleine Blitze zucken um Lexies Hände, selbst in ihren Augen scheint sich ein Gewitter zusammenzubrauen.

»Du bist ziemlich anstrengend, weißt du das? Du gehst mir schon seit Jahren gewaltig auf den Nerv. Schön, dir das endlich mal offen sagen zu können«, platzt es aus Meg heraus.

Ich reiße die Brauen hoch und starre meine Schwester an. In diesem Moment öffnen sich die Aufzugtüren und sie steigt aus - ohne ein weiteres Wort, ohne einen Blick.

Lucius drängt sich an mir vorbei, sieht mich an und sagt in überraschend sanftem Tonfall: »Gib es auf, Adeline. Es bringt nichts, und du schadest dir nur selbst.«

Er hat Glück, dass sich die Türen schon wieder schließen, ansonsten hätte ich vermutlich meine ganze Wut an ihm ausgelassen. Wie ist das möglich? Warum ist Meg plötzlich so? Weshalb erkenne ich sie nicht mehr wieder? Ich kann nicht glauben, dass das ihr wahres Gesicht ist und sie uns in all den Jahren nur etwas vorgespielt hat. Das kann nicht sein.

»Reizendes Wesen«, verkündet Tian. »Und habe ich was an den Ohren oder will sie gar nicht von dir gerettet werden?«

Gut, vielleicht wird es doch nicht Lucius sein, der gleich den Arschtritt seines Lebens bekommt.

Er bemerkt meine Wut und hebt entschuldigend die Hände. »War nur so ein Gedanke. Du kannst natürlich machen, was du willst, ganz gleich, für wie bescheuert ich die Aktion halte. Und hey, wenn du nicht derart verbohrt an dieser unglückseligen Rettungsaktion festhalten würdest, wären wir nie ins Geschäft gekommen. Von daher: Ich beschwere mich ganz sicher nicht.«

Ich verzichte darauf, ihn über seinen belehrenden Unterton aufzuklären. Stattdessen bin ich froh, als der Fahrstuhl sich wieder öffnet und wir ihn verlassen können.
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Lucius hat wohl wirklich geglaubt, Meg würde brav in ihrem Zimmer bleiben und dort Däumchen drehen. Wie kann er nach solch einer Entdeckung nur ruhig bleiben?! Fürstin Salisia trägt Signa, die sie zu Schmuckstücken hat fertigen lassen. Die ganze Zeit ist solch eine unglaubliche Macht zum Greifen nahe, und sie starren nur regungslos darauf!

Erneut kommt Meg der lockende Schimmer in den Sinn, und beinahe ist ihr, als könnte sie die Stimme der Fürstin noch einmal hören. Ein Signa, das andere Signa stehlen kann. Im Grunde verleiht einem dieses Zeichen die Macht einer Sünde. Meg könnte nicht nur die Kraft aus einem Auris ziehen, nein, sie wäre in der Lage, wie eine Sünde gelernte Zauber aus den Hexen und Hexern zu reißen. Klar, für die Fürstin hat es keinen Mehrwert. Für Meg hingegen wäre es ein unglaublicher Machtgewinn. Genau den wird sie sich nun holen.

Nachdem sie mit Lucius auf ihr Zimmer zurückgegangen ist, hat sie gewartet, bis er den Raum verlassen hat. Als er duschen wollte, war es so weit. Sofort ist sie zum Aufzug geeilt und ein Stockwerk hinabgefahren. Nun schleicht sie langsam den Flur entlang und auf die Tür zu, hinter der sie die Gemächer der Fürsten vermutet. Wenn sie sich geschickt anstellt und etwas Glück hat, dann gelingt es ihr, dort eines der Signa-Schmuckstücke an sich zu bringen – natürlich am besten das, das Salisia um den Hals hatte.

Mit festen Schritten geht Meg an den Bildern vorbei – dieses Mal hat sie nicht einen Blick für sie übrig. Ihre Augen sind einzig und allein auf diese eine Tür gerichtet. Während sie ihr näher kommt, greift sie in die Hosentasche und zieht einen kleinen Schlüssel aus Kristall heraus. Beherzt greift sie nach dem Knauf, aber natürlich ist die Tür verschlossen. Und so steckt Meg, ohne zu zögern, den Schlüssel ins Schloss. Sie schickt dem Kristall etwas Magie, und schon kann sie spüren, wie er zum Leben erwacht. Er verändert sich, passt sich dem Schlüsselloch an und sucht nach der passenden Form. Irgendwann verstummen die Geräusche, und Meg dreht den Kristallschlüssel. Tatsächlich springt die Tür auf.

Vorsichtig betritt sie den Raum und zieht die Tür hinter sich zu. Sie befindet sich im Schlafzimmer der Fürsten. Ein großes Himmelbett steht an der Wand, die Laken sind zerwühlt. Meg will nicht wissen, was das Fürstenpaar hier getrieben hat. Nachdenklich geht sie ein paar Schritte, lässt die Finger am Bücherregal entlangstreichen, sieht zu einer Truhe, die vor dem Bett steht, und dem wuchtigen Kleiderschrank. Schließlich entdeckt sie den Schminktisch. Er ist weiß lackiert und mit geschnitzten Rosen und Ranken verziert – reichlich verspielt für die Fürstin. Auf ihm steht eine goldene Schatulle. Schnell geht Meg darauf zu und streckt zitternd die Hand danach aus. Es kann unmöglich so einfach sein, oder?

Sie nimmt die Schatulle und öffnet den Deckel. In diesem Moment geht hinter ihr die Tür auf. Erschrocken zuckt sie zusammen und versteckt das goldene Kästchen hinter ihrem Rücken.

»Verdammt noch mal, Lucius!«, zischt sie, während er die Tür hinter sich schließt und auf sie zueilt. Er sieht wütend aus. Seine Augen wirken wie feurige Kometen, die bereit sind, die Welt in Schutt und Asche zu legen.

»Hast du den Verstand verloren?«, flüstert er und greift nach ihrem Arm. »Als Maya sagte, du seist aus dem Zimmer gegangen, dachte ich mir schon, dass dein Ausflug ein bestimmtes Ziel haben würde.«

»Lass mich!«, schimpft sie und reißt sich los. Hastig dreht sie sich um und widmet sich erneut der Schatulle. »Hast du eine Ahnung, was das für eine Chance ist? Wenn ich an eines dieser Signa kommen …«

Enttäuscht atmet sie aus. Ihre Finger fahren durch goldene Ketten und Ringe, aber nein, auch darunter befindet sich keines der Signa-Schmuckstücke.

»Hast du wirklich geglaubt, die würden hier einfach so rumliegen?«, faucht Lucius.

Allmählich wird auch Meg klar, wie dumm die Vorstellung war. Andererseits musste sie es wenigstens versuchen.

»Wir müssen hier weg«, sagt er und greift erneut nach ihrem Arm. »Wenn uns hier jemand erwischt, dann dreht man uns, ohne mit der Wimper zu zucken, den Hals um – und da könnten wir uns wohl noch glücklich schätzen.«

Er zieht Meg mit sich zur Tür, während sie noch einmal ihren Blick durchs Zimmer gleiten lässt. Gegenüber befindet sich eine weitere Tür. Vielleicht sind die Signa dahinter?

»Nur kurz, lass es mich versuchen. Es dauert nicht lange, ich verspreche es.«

Er dreht sich derart schnell zu ihr um, dass sie erschrocken die Augen aufreißt. »So langsam glaube ich echt, du warst zu lange eine Befallene und hast dich in all der Zeit zu sicher gefühlt. Vielleicht hast du auch einfach nur den Verstand verloren. Ist dir wirklich nicht bewusst, wo du dich gerade befindest? Selbst wenn es dir gelingen sollte, eines der Schmuckstücke zu finden, was, glaubst du, wird passieren? Meinst du wirklich, der Fürstin fällt es nicht auf, wenn eines fehlt? Denkst du, du bist damit stark genug, um dich aus diesen Mauern zu befreien?«

Er starrt sie an, wartet auf eine Antwort, doch Meg ist noch immer so entsetzt, dass ihr kein Wort über die Lippen kommt.

»Ich kann dir versprechen, all das wird nicht passieren. Du wirst mit einem einfachen Signa nicht die Macht von zwei Fürsten brechen können, die hier auf dem Gebäude liegt. Wir kommen nicht raus! Wir sind ihnen ausgeliefert und auf ihr Wohlwollen angewiesen. Du machst es gerade unfassbar schwer für uns, am Leben zu bleiben.«

Sie sieht, wie aufgebracht Lucius ist – was ziemlich ungewöhnlich für ihn ist. Normalerweise bleibt er erstaunlich ruhig und verliert nie die Kontrolle. Diese Tatsache führt ihr die Tragweite ihres Leichtsinns langsam vor Augen. Meg sieht sich ein letztes Mal im Raum um. Mit einem Schlag wird ihr klar, dass er recht hat. Wenn die Fürsten sie hier finden …

Lucius öffnet die Tür und zerrt Meg nach draußen.

»Los, schließ wieder ab«, fordert er sie auf.

Mit klammen Fingern zieht sie den Schlüssel aus der Tasche und steckt ihn ins Schloss. In diesem Moment hört sie die Schritte, und ihre Hände zittern so stark, wie sie es noch nie in ihrem Leben getan haben.

»Was für eine Überraschung«, sagt Salisia mit schneidender Stimme. »Wart ihr auf der Suche nach mir?«

Lucius dreht sich zu der Fürstin um und schirmt Meg, so gut es geht, mit seinem Körper vor ihren Blicken ab.

»In der Tat, das waren wir und es ist schön, dass wir Euch gefunden haben.«

Lucius deutet eine leichte Verbeugung an, was die Fürstin immerhin etwas gnädiger zu stimmen scheint. Dennoch schwelt in ihren Augen weiterhin der Argwohn.

»Und was genau wollt ihr von mir?«

Endlich gelingt es Meg, die Tür zu verschließen. Schnell dreht sie sich um und lässt den Kristallschlüssel in ihrer Tasche verschwinden.

»Nun, ich denke, es gibt noch immer einiges zu bereden«, meint Lucius mit einem Tonfall, der weich wie Samt ist. Am liebsten will man sich in seine Stimme hineinschmiegen. Was hat er vor?

Langsam und kraftvoll wie ein Raubtier geht er auf die Fürstin zu. Interessiert sieht sie ihn an.

»Bei unseren letzten Gesprächen hat sich gezeigt, was für eine beeindruckende Person Ihr seid«, fährt er fort und schenkt ihr einen Blick, in dem kurz pure Begierde aufgleist. »Außerdem besitzt Ihr einen sehr wachen Verstand. Ich bin mir sicher, dass eine Unterhaltung mit Euch allein sehr … inspirierend wäre.«

Selbst Meg sieht, dass die Fürstin für einen Moment vergisst zu atmen. Sie starrt Lucius an, lässt ihren Blick an ihm auf- und abwandern mit unverhohlenem Interesse daran, wie es wohl unter seiner Kleidung aussehen mag. Sie beißt sich kurz auf die Unterlippe und nickt schließlich.

»Für aufschlussreiche Gespräche bin ich immer zu haben. Und du hast recht: Euer Angebot will gut durchdacht sein. Da schadet es nicht, wenn wir noch einmal ausführlich darüber sprechen.« Sie geht auf ihr Zimmer zu, holt einen Schlüssel aus der Tasche und öffnet die Tür. »Ich denke, es genügt, wenn wir beide uns allein unterhalten. Die Hexe wird ohnehin kaum etwas zu unserem Gespräch beizutragen haben.« Salisia tritt beiseite, sodass Lucius ihr ins Zimmer folgen kann.

»Natürlich«, erwidert er und raunt Meg im Vorbeigehen leise zu: »Geh zu Maya zurück und halte die Füße still, bis ich wieder da bin.«

Damit geht er an ihr vorbei und gesellt sich zu der wartenden Fürstin. Das Lächeln, das auf ihren Lippen ruht, wirkt hungrig, fast schon gierig, und Meg läuft es eiskalt den Rücken hinab.
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Einfach unfassbar, wie Meg sich aufführt«, schimpft Lexie, während sie sich in der Küche etwas zu trinken einschenkt. Obwohl wir schon seit einigen Stunden von der Unterredung mit den Fürsten zurück sind, brodelt es noch immer in ihr – und auch ich bin weiterhin fassungslos. Ich sitze wie auf heißen Kohlen und will am liebsten sofort zu meiner Schwester. Aber ich ahne, dass auch sie etwas Zeit braucht, um sich zu beruhigen. Zumindest war es bisher immer so. Wenn wir uns gestritten hatten, war es besser, ihr etwas Freiraum zu geben.

»Sie ignoriert uns entweder oder behandelt uns, als wären wir unter ihrer Würde. Was ist nur in sie gefahren?«, poltert Lexie weiter.

»Ich will die Stimmung nicht weiter senken«, sagt Tian vom Sofa aus, »aber ich würde behaupten, sie hat einfach die Schnauze voll von euch und will euch loswerden. Vielleicht wäre es eine gute Idee, auf sie zu hören? Mit Worten kommst du jedenfalls ganz sicher nicht weiter. Ich bin nicht mal überzeugt, dass es einem Propheten gelingen würde, sie umzudrehen. Aber hey, die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.«

»Danke für deine gnadenlos ehrliche Analyse, das hilft uns ungemein«, sage ich.

»Immer wieder gerne«, erwidert er, während er sich in die Kissen sinken lässt.

In diesem Moment schießt eine kleine, schwarze Federkugel aus dem Nebenraum auf uns zu. Der Maus-Vogel flattert wie wild geworden um uns herum, sodass wir schützend die Arme heben. Offenbar gefällt es dem Tierchen nicht, ständig allein gelassen und in diesen Räumen eingesperrt zu werden. Das kann ich absolut verstehen.

»Tut uns leid«, sage ich. »Wir hätten dich gerne mitgenommen, aber es ist zu gefährlich. Wir müssen das Interesse der Fürsten an dir nicht noch weiter schüren. Ich weiß, du hast uns gegenüber noch Bedenken, aber glaub mir, du willst kein Gefangener eines Sündenfürsten sein. Ich weiß aus Erfahrung, wie übel das ist.«

Immerhin scheinen meine Worte ihn ein klein wenig zu beruhigen. Zumindest flattert er nicht mehr ganz so wild um uns herum.

»Irgendwann erwürge ich dieses kleine flatternde Ungeheuer noch«, murrt Tian vor sich hin und beugt sich vor, um sich einen Keks aus der Schale zu nehmen.

Ich habe zwar noch niemanden gesehen, aber offenbar kommt jemand in den frühen Morgenstunden ins Zimmer, während wir schlafen, um die Schüsseln und Schalen mit Leckereien aufzufüllen. Da ich dringend Nervennahrung brauche, nehme ich mir ebenfalls einen und wundere mich ein wenig darüber, als der kleine Maus-Vogel direkt neben mir auf der Sofalehne landet und den Keks mit seinen runden Augen anstarrt.

»Hast du Hunger?«, frage ich.

Da dieses Wesen magischen Ursprungs ist, bin ich nicht davon ausgegangen, dass es Nahrung brauchen könnte. Mal davon abgesehen, dass es schon ziemlich lange ohne auch nur einen Krümel überlebt hat. Vielleicht ist es auch eher neugierig auf Nahrungsmittel. Immerhin essen wir anderen ständig.

Ich breche also einen Krümel ab und reiche ihn dem Vogel in der Hoffnung, dass er sich nicht gleich in ein unheimliches Monster verwandelt. Ich habe mit Lexie einmal einen Ausschnitt aus Die Gremlins gesehen, und ich kann momentan sehr gut auf ein tobendes Horrortier verzichten.

Die kleine Eule beugt sich vor und beißt einen Happen ab. Dann nimmt sie noch einen Bissen und verschlingt schließlich den ganzen Keks. Nun rückt sie sogar näher an mich heran und sieht mit einem deutlich freundlicheren Ausdruck zu mir auf.

»Offenbar hast du Hunger gehabt«, stelle ich fest, strecke die Hand vorsichtig aus und streiche dem Tier über die weichen Federn. »Ich kann dich verstehen. Wenn mir der Magen knurrt, habe ich auch schlechte Laune.«

Tian verdreht die Augen. »Wirklich? Hast du nichts Besseres zu tun, als Streichelzoo zu spielen?«

»Wenn es dabei hilft, dass der kleine Vogel zugänglicher wird, dann rolle ich sogar einen roten Teppich für ihn aus. Wir sind auf ihn angewiesen, falls du es vergessen haben solltest«, erwidere ich und reiche dem Maus-Vogel einen weiteren Keks, den er sofort verschlingt.

Meine Belohnung ist, dass das Tier sich eng an mich schmiegt und Tian einen bitterbösen Blick zuwirft. Langsam scheinen wir uns anzunähern. Erst habe ich ihn vor der Fürstin verteidigt und nun auch noch gefüttert. Wenn das so weitergeht, werden wir noch die besten Freunde. Als ich auch noch eine kleine Schüssel mit Wasser fülle und vor unseren tierischen Begleiter stelle, scheint er zum ersten Mal zufrieden zu sein. Entspannt kuschelt er sich auf die Armlehne des Sessels und gurrt.

»Na, hoffentlich wird er dich nicht enttäuschen«, mault Tian.

»Und selbst wenn, damit kann ich umgehen. Ich habe inzwischen reichlich Erfahrung darin«, erwidere ich, schenke ihm einen anklagenden Blick und stehe auf. »Vielleicht solltet ihr die Zeit auch nutzen, um euch ein wenig auszuruhen. Ich bin jedenfalls bald wieder da«, erkläre ich und gehe Richtung Aufzug.

»Du willst zu deiner Schwester?«, hakt Lexie nach. »Sicher, dass das eine gute Idee ist? Sie hat ziemlich deutlich gemacht, was sie von unserer Anwesenheit hält.«

Ich zucke mit den Schultern. »In diesem Fall kann ich leider wenig Rücksicht auf ihre Befindlichkeiten nehmen. Sie wird mit mir reden müssen. Zumindest einmal. Es gibt Dinge, die sie erfahren muss.«

»Tja, wenn mich jemand fragt, ich halte es für reine Zeitverschwendung«, sagt Tian selbstgefällig. Er lehnt sich in das Sofa zurück und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Ich bezweifele, dass Lavriz dich überhaupt zu den beiden lassen wird. Aber selbst wenn, so, wie ich deine Schwester bisher erleben durfte, wird sie kaum in Begeisterungsstürme ausbrechen.«

»Wie gut, dass dich niemand fragt«, zischt Lexie und wendet sich dann an mich. »Versuch es, Adeline. Auch wenn ich deine Schwester schon immer für ziemlich arrogant gehalten habe, dieses Schicksal hat sie nicht verdient. Und wir werden alles dafür tun, um ihr zu helfen. Vielleicht kannst du doch noch zu ihr durchdringen und sie wachrütteln. Wir passen derweil auf unseren kleinen Maus-Vogel auf«, fügt sie mit einem Blick auf die Eule zu, die sich auf dem Sessel aufgeplustert hat und zufrieden die Augen schließt.

»Mach das. Im Moment sieht er ja ganz zufrieden aus. Aber du weißt, dass unser Owlbert Einstein echt schlau ist und für ziemliches Chaos sorgen kann«, sage ich zu ihr.

Meine beste Freundin nickt und schaut nachdenklich zu dem Tier. »Owlbert«, murmelt sie vor sich hin. »Das wäre doch ein guter Name. Immerhin können wir ihn ja nicht nur Maus-Vogel nennen. Ich finde der Name passt zu ihm und als Abkürzung könnten wir Berti nehmen.«

Sofort reißt das Tier die Augen auf und blickt Lexie so entsetzt an, dass es die knurrenden Laute gar nicht mehr bräuchte, um seinen Missmut zum Ausdruck zu bringen.

Lachend gehe ich zum Aufzug. »Ich sehe schon, ihr werdet viel Spaß miteinander haben.«

Ein Stockwerk tiefer liegt der Flur verlassen vor mir. Kein Geräusch ist zu hören. Es ist fast ein bisschen unheimlich. In ein paar Metern Entfernung sehe ich eine Tür. Dort versuche ich es. Hastig lege ich mir ein paar Worte zurecht, grübele genau darüber nach, was ich meiner Schwester alles sagen muss. Es steht so viel auf dem Spiel, und irgendwie habe ich nicht das Gefühl, ausreichend auf diese Begegnung vorbereitet zu sein. Wichtig ist vor allem, dass ich mich von ihrer kalten Schulter nicht aus dem Konzept bringen lasse.

Ich hebe die Hand, klopfe und sofort wird die Tür aufgerissen. Ich schaue auf – und all meine Gedanken ersterben.

Mist, verdammt! Irgendwie hätte ich daran denken sollen. Ich war so mit meinen Grübeleien beschäftigt, dass mir gar nicht in den Sinn gekommen ist, es könnte sich mir auch ein Hindernis anderer Art in den Weg stellen. Ein verdammt gut aussehendes Hindernis, dessen blaue Augen gerade wie Eiskristalle funkeln. Lucius lehnt sich in den Türrahmen, verschränkt die Arme vor der Brust und versperrt mir ziemlich eindrücklich den Weg.

»Ich habe mich schon gefragt, wann du hier auftauchen würdest. Ich muss gestehen, ich hätte gedacht, es würde schneller gehen.«

»Wie schön, dass ich dich noch überraschen kann.«

»Überraschen würde mich vor allem, wenn du einfach wieder gehen würdest. Damit tätest du nicht nur mir, sondern auch dir einen verdammt großen Gefallen.«

Seine Worte und sein kalter Tonfall schneiden sich in mein Herz. Es kostet mich einiges an Selbstbeherrschung, den Schmerz von mir zu schieben und mir nichts anmerken zu lassen. Ich weiß natürlich, dass er als Sünde ganz genau mitbekommt, was ich fühle, aber er soll nicht auch noch sehen, wie sehr mich seine abweisende Art verletzt. Diese Genugtuung will ich ihm nicht geben.

»Wie die Vergangenheit gezeigt hat, werden Wünsche oft nicht wahr. Du wirst mit dieser Enttäuschung also leben müssen. Vielleicht gehst du mir jetzt einfach aus dem Weg und ersparst uns beiden dieses Gespräch, auf das weder du noch ich Lust haben. Ich bin wegen meiner Schwester hier, und du weißt, dass ich nicht nachgeben werde. Ich will mit ihr sprechen.«

»Das wird nicht passieren«, beschließt er.

Selten habe ich ihn so kalt und verschlossen erlebt. Ist das sein wahres Gesicht? Zeigt er mir endlich, wie es tatsächlich in ihm aussieht, nun, da er keine Verwendung mehr für mich hat? Ich bin uninteressant für ihn geworden, und genau so behandelt er mich auch. Als wäre ich ein Nichts, das nervt und verschwinden soll.

»Ich glaube kaum, dass du das zu bestimmen hast«, erwidere ich und bin froh, wie selbstsicher ich mich anhöre.

Lucius sieht mich aus den Augenwinkeln an und beugt sich ein ganz klein wenig zu mir vor. Die Bewegung ist kaum wahrnehmbar, dennoch spüre ich seine Nähe überdeutlich. Sein köstlicher Duft steigt mir in die Nase. Ob es jemals aufhören wird, dass mein Körper so auf ihn reagiert? Zum Glück weiß mein Kopf sehr genau, dass mir gerade der Feind gegenübersteht.

»Du solltest nicht hier sein, und das weißt du auch. Meg will nicht mit dir reden. Das hat sie dir vorhin recht deutlich zu verstehen gegeben. Erspar dir den Schmerz. Geh einfach.«

Fast könnte man auf die Idee kommen, er meinte es gut mit mir und wollte mich schützen. Aber ich kenne seine sanfte Masche. Er will mich loswerden, und da ist ihm jedes Mittel recht.

»Das werde ich gewiss nicht. Ich bin die Einzige, die ihr noch helfen kann.«

Lucius runzelt die Stirn und scheint zu überlegen, ob ich plötzlich unter Größenwahn leide oder ob doch mehr dahintersteckt.

»Ganz schön große Worte«, merkt er an.

»Denen ich auch Taten folgen lassen werde«, verspreche ich.

»Der Einzige, der Meg helfen könnte, sich von dem Einfluss einer Sünde zu befreien, wäre ein Prophet. Ich gehe aber schwer davon aus, dass du keinen persönlich kennst.«

Seine Stimme trieft vor Hohn, doch ich halte seinem eiskalten Blick stand. Er ist wirklich nicht dumm und leider schnell auf die richtige Fährte gekommen. Dennoch werde ich ihm den Rest der Wahrheit niemals verraten.

»Du bist auf der Suche nach einem Propheten, und so selbstsicher, wie du gerade wirkst, hast du Grund zur Annahme, einen finden zu können.« Noch immer liegt der dunkle Blick seiner blauen Augen auf mir und scheint in mir lesen zu können wie in einem offenen Buch. Gut, vermutlich ist es auch ziemlich hilfreich, dass er meine Gefühle spüren kann. »Was hast du entdeckt, das dir dabei hilft, einen Propheten zu finden? Einen Zauber? Einen magischen Gegenstand? Ein Ritual?«

Ich presse die Lippen vor Wut zusammen. Mit Sicherheit werde ich kein Wort dazu sagen. Er nickt. Ihm ist klar, dass er nicht mehr aus mir herausbekommen wird.

»Du weißt, dass Fürst Lavriz einen Zauber über dieses Gebäude gelegt hat? Hier kommt nichts und niemand raus. Auch keine Magie. Was auch immer du gefunden hast, es wird dir hier drinnen nichts nützen. Dafür müsstest du erst mal einen Riss in die Barriere bekommen, die die Fürsten über dieses Gebäude gelegt haben. Dann wäre der Zauber oder was auch immer du hast vielleicht stark genug, um dich nach draußen zu bringen. Aber letztendlich wird es dir wenig nützen. Was bringt es dir, einen Propheten zu rufen, solange du noch hier drin bist? Du solltest gut aufpassen, dass Lavriz nicht dahinterkommt. Ich könnte mir vorstellen, dass er an einem Propheten ebenfalls Interesse haben könnte. Zumindest würdest du damit noch wertvoller für ihn werden. Und glaub mir, in seinem Fokus willst du auf keinen Fall stehen.«

»Fertig mit deinen Einschüchterungsversuchen?«, frage ich. »Da du dir nun deinen Kopf über meine Pläne zerbrochen hast, wie wäre es, wenn wir zur Abwechslung mal über deine sprechen würden? Warum hast du dich mit meiner Schwester zusammengetan? Was erhoffst du dir davon? Natürlich ist mir klar, dass du den Bellustra-Stein willst. Aber denkst du wirklich, Meg wird ihn dir einfach überlassen? Ihr ist bewusst, dass du als Sünde stärker bist. Sie wird sich darum absichern und dafür sorgen, dass dir der Stein niemals in die Hände fällt. Weshalb also tust du das? Warum hast du ihre Seite gewählt?« Und mich dafür hintergangen, hätte ich beinahe hinzugefügt. Zum Glück kann ich gerade noch verhindern, dass mir die Worte über die Zunge purzeln. Die Genugtuung zu sehen, wie sehr mich sein Verrat schmerzt, die will ich ihm nicht geben.

Für ein paar Sekunden sehen wir uns einfach nur an, werden vom Blick des anderen festgehalten und versinken darin wie in einem gnadenlosen Strudel der Unerbittlichkeit. Keiner kennt Gnade, keiner kennt Erbarmen. Keiner von uns wird nachgeben und den anderen einfach ziehen lassen. Lucius gibt schließlich ein resigniertes Schnauben von sich.

»Glaubst du tatsächlich, ich werde dir meine Pläne verraten?« Wieder dieser Blick. Dieses Mal ist es ein Sturm aus Feuer und Flammen. Heiß, glühend und vernichtend. »Das wird nicht passieren.«

Im Grunde habe ich nichts anderes erwartet. Dennoch tut es weh. Immerhin zeigt es deutlich, wo wir stehen und wie verhärtet die Fronten sind.

»Weißt du, was das wirklich Schlimme an dir ist?«, frage ich und wage es, in sein wundervolles Gesicht zu sehen. Seine Brauen ziehen sich ein kleines Stück zusammen, und ich bin froh darum, dass ihn meine Worte zu irritieren scheinen. »Dass ich dich nicht hassen kann. In all der Zeit, die wir uns kennen, hast du mir nie Versprechungen gemacht. Du hast mich benutzt, das ja, und du hast dich mir genähert, wenn es für dich von Nutzen war. Aber immer war ich es, die mehr wollte, die nicht von dir loskam. Erschreckend ist, dass es selbst jetzt noch so ist. Ich verachte deine Art, deine Kaltblütigkeit, dein skrupelloses Vorgehen, aber du hast mir nie etwas versprochen, das du nicht halten konntest. Ich kann mich also nur selbst fragen, warum du diese Wirkung auf mich hast. Ich hoffe zwar, dass es nur daran liegt, dass du zu den Luxuria-Sünden gehörst, aber du hast mir versprochen, deine Kräfte nicht bei mir anzuwenden. Und irgendwie glaube ich dir das. Für mich wäre es natürlich besser, wenn es nur an deinen Kräften läge. Dann könnte ich wenigstens wütend auf dich sein.«

Lucius starrt mich an. Noch immer brennt sich sein Blick in mich, stärker und lodernder als je zuvor. Und ebenso vernichtend. Denn da ist kein Mitgefühl, nur eiserne Härte und absolute Gnadenlosigkeit.

»Tut mir leid, den Gefallen kann ich dir leider nicht tun. Ich wende meine Kräfte nicht bei dir an.«

»Und ich werde mich niemals von dir einschüchtern lassen«, erwidere ich und mache einen Schritt auf ihn zu. »Ganz gleich, was du auch in mir auslösen magst. Meinen Körper bekommst du vielleicht dazu, dass er vor dir ins Wanken gerät, aber mein Herz und mein Verstand wissen, was du bist und wie du vorgehst. Ich werde nicht vor dir zurückweichen.«

Seine Augen werden eine Spur schmaler, die Brauen ziehen sich zusammen. Er ist sichtlich irritiert und hatte wohl tatsächlich gehofft, mich mit seiner Nähe in die Flucht schlagen zu können. Aber ich werde mit meiner Schwester sprechen und dafür irgendwie an diesem Kerl vorbeikommen.

»Ist das so?«, hakt er mit einem Raunen nach, das mir durch Mark und Bein fährt.

Im selben Moment macht er einen Schritt nach vorne, und ich spüre die schiere Kraft, die sein Körper ausstrahlt. Hastig greift er nach meinem Handgelenk, wirbelt mich in einer schnellen Bewegung herum und drängt mich mit dem Rücken gegen die Wand. So brutal es im ersten Moment erscheinen mag, so sanft geht er in Wahrheit vor. Sein Griff ist nicht fest, sondern zärtlich. Seine Finger, die meinen Arm halten, üben kaum Druck aus. Stattdessen streichen sie lockend über den Stoff meiner Kleidung. Offenbar fährt er nun die schweren Geschütze auf. Mein Herz bebt und mein Brustkorb hebt und senkt sich hastig vor lauter Überraschung. Ich weiß, was er vorhat. Ich kenne dieses Spiel. Aber auch damit bringt er mich nicht dazu, davonzulaufen.

Seine Kraft brennt auf meiner Haut, mischt sich mit meiner eigenen Hitze, die es mir kaum erlaubt, zu atmen. Es ist nicht fair, geht es mir durch den Kopf. Es ist einfach nicht fair, was er immer wieder mit mir macht. Ich werde nie begreifen, wie etwas, das derart falsch ist, sich so richtig anfühlen kann.

Lucius hält noch immer mit einer Hand meine Arme über dem Kopf fest, die andere lässt er nun langsam über meinen Oberarm gleiten und streichelt mit den Fingerspitzen an meiner Halsbeuge entlang. Ein Schaudern fährt mir durch den Körper, das nicht süßer und verlockender sein könnte. Meine Atmung beschleunigt sich, und ich wünschte, ich könnte verhindern, wie gnadenlos ehrlich mein Körper auf ihn reagiert. Ich ringe nach Atem, obwohl er mich kaum berührt. Ganz kurz geistern Bilder durch meinen Kopf, die ich definitiv nicht sehen will und die viel zu wenig Kleider enthalten.

Im tiefen Blau seiner Augen tanzt ein begehrliches Flackern. Vermutlich heize ich seinen Hunger gerade ziemlich an. Aber ich will kein Snack sein, auch wenn der Gedanke im Moment viel weniger Abscheu in mir auslöst, als es eigentlich sein sollte. Ganz kurz frage ich mich, ob es nicht besser wäre, einmal diesem Verlangen nachzugeben. Vielleicht hätte es dann ein Ende. Möglicherweise wäre das der Schlüssel, um seine Macht über mich zu brechen.

Langsam beugt er sich vor und lässt mich dabei keinen Moment aus den Augen. Erst als er meinem Hals ganz nahe ist, schließt er die Lider. Ich hole zischend Luft, als er seine Lippen auf meine Halsbeuge presst, den Stoff meines Oberteils beiseiteschiebt und sein verheerendes Werk auf meiner Schulter fortsetzt. Ich spüre seine heiße Zungenspitze, die über meine Haut gleitet und sie mit fast schon brutalen Küssen weiter reizt.

»Du solltest gehen, Adeline«, sagt er leise und küsst mich gleich wieder. »Es wäre besser für dich.«

Ich weiß, dass er recht hat, aber ich kann einfach nicht. Inzwischen geht mein Atem so schwer, dass ich kaum mehr Luft bekomme. Ich spüre die Hitze in jeder Faser meines Körpers und kann das Verlangen einfach nicht abschütteln.

»Ich denke, wir sind an einem Punkt angelangt, wo wir ganz offen und ehrlich zueinander sein können: Ich wende meine Kräfte zwar nicht bei dir an«, raunt er leise, »aber es ist nicht zu übersehen, was ich bei dir auslöse.« Wieder streichen seine Lippen heiß und drängend über meine nackte Schulter und ich kann ein leichtes Zittern nicht verhindern. »Wir stehen zwar auf unterschiedlichen Seiten, doch ich habe nichts dagegen, diese Differenzen für kurze Zeit zu vergessen. Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung, um deine Sehnsüchte zu stillen. Du musst nur ein Wort sagen.«

Seine Stimme streicht warm und lodernd über meine Haut, doch der Inhalt dieser Botschaft könnte nicht eisiger und zugleich ehrlicher sein. Plötzlich beugt er sich vor und verschließt meinen Mund mit einem drängenden Kuss. Ich beiße zu, bis ich Blut schmecke, und schiebe ihn von mir. Meine Beine sind weich und geben beinahe unter mir nach. Wütend baue ich mich vor ihm auf.

»Noch habe ich meinen Verstand nicht komplett verloren. Solange ich noch ein wenig Würde besitze, wird das ganz sicher nicht passieren. Dir als Sünde ist so etwas natürlich nicht geläufig, aber für mich gehört das Herz dazu. Aber da du so etwas ja nicht besitzt, wirst du es gewiss niemals verstehen.«

Er lacht leise und wischt sich mit dem Daumen das Blut von den Lippen. »Schade, so viel ungenutzte Leidenschaft. Aber wenn du deine Meinung je ändern solltest, ich bin dir gerne zu Diensten.«

Noch immer trägt er dieses überhebliche Grinsen auf seinen geschundenen Lippen. Am liebsten würde ich ihm eine verpassen. Grausamer könnte er gar nicht mit meinen Gefühlen umgehen. Aber es bestätigt nur, woran ich bei ihm bin.

»Also dann, wenn das alles ist.«

Er macht sich daran, in das Zimmer zurückzugehen, doch in dem Moment, als er die Tür weiter aufzieht, erscheint Meg hinter ihm.

»Wo steckst du die ganze Zeit? Gibt es da draußen irgendetwas …« Sie bricht mitten im Satz ab, als sie mich sieht.

Endlich, geht es mir durch den Kopf. Endlich kann ich mit meiner Schwester reden. Ich mache sofort einen Schritt auf sie zu, doch bevor ich sie erreichen kann, stellt Lucius sich mir in den Weg.

»Geh! Es ist besser für dich, Adeline. Glaub mir.« Seine Stimme klingt viel zu besorgt und einfühlsam, um echt sein zu können. Er spielt wieder mit mir und versucht, mich zu manipulieren.

»Geh mir aus dem Weg!«, zische ich und schenke ihm einen Blick, der ihm hoffentlich deutlich macht, wie ernst ich es meine. Wenn er nicht sofort verschwindet, werde ich ihn beiseitestoßen, mich auf ihn werfen oder sonst etwas tun, damit er die Tür frei macht. Aber ich werde nicht nachgeben. Ich habe mich zuvor von ihm nicht in die Flucht schlagen lassen, und werde es nun erst recht nicht tun.

»Schon gut«, mischt sich Meg ein. »Lass sie nur. Ich werde mit ihr schon allein fertig.«

Wie das klingt. Als wollte ich ihr etwas antun. Ich versuche, ihren Worten keine Beachtung zu schenken und stattdessen ruhig zu bleiben. Jetzt ist der Moment gekommen, in dem ich sie überzeugen muss.

»Ich bin hier, um dich zu retten«, erkläre ich. Kurz sehe ich mit einem Seitenblick zu Lucius. Vermutlich ist es nicht gut, wenn er von all den Dingen erfährt, aber ich habe keine andere Wahl. Meg muss über die Propheten Bescheid wissen.

Abwartend lehnt sich meine Schwester gegen die Wand und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Dad hat dich nicht aufgegeben«, starte ich einen ersten Versuch. »Genauso wenig wie Grandma oder ich. Er hat alles dafür getan, um dir zu helfen. Er hat eine geheime Kammer geöffnet, die einst jemand aus unserer Familie ins Leben gerufen hat. Dort soll es etwas geben, mit dem man einen Propheten finden kann.«

Meg runzelt irritiert die Stirn und wirft einen nachdenklichen Blick auf Lucius.

Der scheint genau zu verstehen. »Und dein Vater ist fündig geworden?«

Diese Information will ich ihm ganz sicher nicht geben.

»Dad hat alles dafür getan. Mehrfach hat er sein Leben aufs Spiel gesetzt. Es waren wirklich grausame Aufgaben, und es ging ihm sehr schlecht.«

Lucius nickt wissend. »Er hat es also nicht geschafft.«

Tja, irgendwie war es klar, dass er diesen Schluss ziehen würde. Aber was hätte ich tun sollen? Meg muss es wissen.

Ich spüre, wie sich Lucius’ Blick auf mich legt. Drängend, als würde er etwas in mir suchen – etwas, von dem er ahnt, dass es da ist und ihm nicht gefallen wird. Seine Brauen ziehen sich ein kleines Stück zusammen und das Blau seiner Augen wirkt eine Nuance dunkler.

»Was auch immer dort in dieser Kammer war«, fährt er fort, »du hast es gefunden.«

Verwundert starre ich ihn an. Woher bei den Göttern weiß er davon?

»Warum wärst du sonst hier? Du hast gar nicht nach deiner Schwester gesucht. Macht auch Sinn, denn du hattest keinen Anhaltspunkt bezüglich ihres Aufenthaltsorts. Stattdessen suchst du nach einem Propheten in der Hoffnung, dass er dir helfen wird, Meg von Crezias Einfluss zu befreien.«

Einen Moment starre ich Lucius ziemlich verdattert an. Sobald ich mich wieder gefangen habe, wende ich mich meiner Schwester zu.

»Grandma hat mir geholfen, einen Weg in die Kammer zu finden, und mir ist es gelungen, den Gegenstand zu finden, der mich zu einem Propheten bringen wird.«

Es fällt mir schwer, den kleinen Maus-Vogel als Gegenstand zu bezeichnen, aber es ist besser, wenn ich nur die nötigsten Informationen rausgebe.

»Ich werde den Propheten davon überzeugen, dir zu helfen«, erkläre ich. »Er kann dich von Crezias Einfluss erlösen. Du wärst wieder frei.«

In Megs Augen flammt kurz etwas auf. Ist es Sehnsucht? Hoffnung? Dieses Funkeln gibt mir jedenfalls Auftrieb. Es ist nicht alles verloren. Auch meine Schwester möchte frei sein, in Ruhe leben können, ohne von Sünden verfolgt zu werden – und vor allem möchte sie sie selbst sein.

»Ich werde es schaffen, das verspreche ich dir. Ich werde dich von Crezias Fesseln lösen. Du wirst ganz die Alte sein und kannst dein Leben wiederaufnehmen. Du kannst zu uns zurückkehren, bei uns sein. Wir wären wieder eine Familie.«

Meg zuckt zusammen. Ich merke sofort, dass ich einen Fehler gemacht habe.

»Du musst natürlich auch nicht nach Rosehall zurück, wenn du das nicht möchtest. Du könntest in jeder anderen Hexensiedlung leben und …«

Sie drückt sich von der Wand ab und kommt drohend ein paar Schritte auf mich zu. »Du glaubst ernsthaft, irgendwer würde mich in seine Stadt lassen?!« Angewidert schüttelt sie den Kopf. »Du warst schon immer naiv, Adeline. Aber dass du auch derart dumm bist, das überrascht mich nun doch. Ich bin eine Befallene. Es spielt gar keine Rolle für die Hexen und Hexer, ob das noch so ist oder nicht. Ich bin eine Geächtete. Daran wird sich niemals etwas ändern. Und meine lieben Eltern … Denkst du tatsächlich, Dad hätte das für mich getan?«

Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll. Da ist so viel Hass in ihr. Ich begreife nicht, woher er rührt.

»Nein, das hat er nicht«, fährt sie fort. »Er hat es nur für sich getan, um den Familiennamen zu retten. Er als Clan-Oberhaupt kümmert sich. Er hat alles im Griff. Genau das sollen die Leute denken. Dafür würde er auch sein Leben opfern. Hauptsache, der blütenreine Ruf der Mackenzies wird nicht beschmutzt. Denkst du wirklich, dass ich noch Wert darauf lege, Teil dieser Familie zu sein?« Sie schüttelt angeekelt den Kopf. »Ich bin längst frei, aber du bist so gefesselt von all ihren Vorstellungen, Werten und Ansprüchen, dass du es nicht sehen willst. Ich bin frei und führe genau das Leben, das ich führen will.«

Ich mustere meine Schwester ganz genau. Es arbeitet in ihr, ihre Wangen sind vor Zorn gerötet, ihr Blick ist leer.

»Du kannst gerne versuchen, dir weiterhin diesen Unsinn einzureden. Vielleicht wird deine Situation dann ein wenig erträglicher. Aber inwiefern bist du denn bitte frei?«, frage ich. »Deine Emotionen sind nicht real. Sie werden von einer Sünde verstärkt. Jemand spielt mit dir, sorgt dafür, dass du die Kontrolle über dich verlierst. Das kann unmöglich deine Vorstellung von Freiheit sein. Ich biete dir eine Lösung an, und zwar eine reale. Du kannst alldem entkommen. Du musst mich dir nur helfen lassen.«

Für einen Moment scheint es Meg die Sprache zu verschlagen, und ich bin froh darum, zumindest das geschafft zu haben. Meine Hoffnung währt allerdings nur kurz.

»Ich … ich kann nicht zurück. Es geht nicht.«

Immerhin klingt sie nicht mehr ganz so überzeugt von ihren Worten. Aber vor allem höre ich Angst. Sie hat Angst, ihrer Familie gegenüberzutreten und die Konsequenzen für ihr Handeln zu tragen.

Langsam mache ich einen Schritt auf sie zu, lege vorsichtig meine Hand auf ihren Unterarm und bin froh, dass sie mich nicht sofort abschüttelt. Nachdenklich sieht sie mich an, und ich frage mich, was ihr gerade durch den Kopf geht. Erinnert sie sich an die Zeiten, in denen wir uns mal nahestanden?

»Deine Worte hören sich wirklich verlockend an«, mischt sich Lucius ein. »Du versprichst ihr, dass alles wieder gut werden wird und ihr da weitermachen könnt, wo ihr aufgehört habt. Nur leider zeigt die Realität, dass das niemals möglich ist. Man kann die Vergangenheit nicht einfach wie eine zweite Haut abstreifen. Außerdem: Sind deine Eltern in all das eingeweiht?«

Sein Tonfall ist scharf wie eine Rasierklinge und zerschneidet das zarte Band, das ich gerade wieder zu meiner Schwester geknüpft habe.

»Ich habe deine Familie als recht unnachgiebig kennengelernt. Wenn man nur daran denkt, was sie dir alles angetan haben. Sie wollten deinen Auris blockieren und hätten dich dabei beinahe umgebracht. Sie kannten keine Grenzen, keine Gnade, und das bei ihrer eigenen Tochter. Und du willst deiner Schwester nun weismachen, es wäre alles vergeben und vergessen?« Er schnaubt verächtlich. »Das erscheint mir sehr weit hergeholt.«

»Meine Familie würde Meg nicht fallen lassen«, erwidere ich und weiß, wie leer sich meine Worte anhören. »Dad hat versucht, sie zu retten, und auch Grandma … Wir halten zusammen. Immer.«

Lucius schüttelt traurig den Kopf. »Du solltest endlich die Augen öffnen und die Wahrheit sehen. Deine Schwester tut es.«

»Tja, und wir sehen, wohin sie dieser Weg geführt hat«, zische ich.

In diesem Moment hasse ich ihn so sehr, wie man jemanden nur hassen kann. Ich empfinde nichts als Verachtung für ihn. Warum tut er mir das an? Er weiß, wie wichtig Meg mir ist, und er macht alles, damit ich nicht an sie herankomme. Aber natürlich kenne ich den Grund: der Bellustra-Stein. Er will ihn und braucht Meg, um an den Stein zu kommen.

»Als ob du besser wärst«, fauche ich ihm entgegen, doch er zuckt nur gelassen mit den Schultern.

»Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich alles dafür tun werde, um mein Ziel zu erreichen. Mach mir das also nicht zum Vorwurf.«

»Nein, natürlich nicht. Wie könnte ich auch. Wo du doch immer so ehrlich zu uns allen warst.«

Meine Wut schwelt wie ein Buschfeuer, und einzig der Gedanke daran, wo ich mich hier befinde, hält mich davon ab, zu explodieren.

»Meine Güte! Was für eine hitzige Diskussion. Man könnte glatt auf die Idee kommen, bei eurem Streit ginge es wirklich um mich«, unterbricht uns meine Schwester.

Verdattert wende ich mich ihr zu. Ihre Andeutung gefällt mir ganz und gar nicht. Da ist nichts zwischen Lucius und mir. Zumindest nicht mehr.

»Ich will, dass du jetzt gehst, hörst du, Adeline?«, verlangt sie. »Ich habe mir alles brav angehört und mir deine ganzen Versprechungen durch den Kopf gehen lassen. Ich komme eindeutig zu dem Ergebnis, dass ich nicht will. All das, was du sagst, es spielt keine Rolle für mich. Ich möchte, dass du diesen Ort verlässt. Wobei«, sie legt sich nachdenklich den Zeigefinger an die Unterlippe, »eigentlich ist das nicht ganz richtig. Es ist mir vielmehr vollkommen gleichgültig, ob du hierbleibst oder gehst. Ich will nur, dass du mir nicht mehr in die Quere kommst. Hast du das verstanden?«

Ihre Worte sind mehr als deutlich und schwer zu schlucken. Verzweifelt suche ich nach etwas, das ich ihr noch sagen kann, aber ein Blick in ihre steinerne Miene genügt, um zu erkennen, dass es vergebens wäre. Und dennoch lässt mich ein Gedanke nicht los: Zwischendurch war da etwas. Kurz konnte ich erkennen, dass meine Worte nicht allesamt an ihr abgeprallt sind. Zwischendurch habe ich Spuren von meiner Schwester gesehen. Irgendwo da drinnen ist sie noch.

»Welch illustre Gesellschaft, sich hier doch zusammengefunden hat.«

Die Stimme lässt uns alle zusammenzucken, denn wir erkennen sie sofort. Langsam drehe ich mich um.

»Nun«, beginnt Fürst Lavriz, »mir ist durchaus bewusst, dass so ein Familienwiedersehen intensiv sein kann. Eure Gefühle waren jedenfalls recht deutlich zu spüren. Ich bin nur etwas enttäuscht, dass ihr diese Unterhaltung hinter meinem Rücken führt. So komme ich ja fast auf den Gedanken, ihr versucht etwas vor mir verbergen.«

»Adeline wollte nur noch mal mit ihrer Schwester reden und sie dazu bringen, mit ihr nach Hause zu kommen«, erklärt Lucius.

»So«, stellt Fürst Lavriz verwundert fest. »Erstaunlich, dass sie dieses Angebot gemacht hat. Wenn ich mich recht erinnere, liegt es gar nicht in ihrer Hand, zu entscheiden, ob sie überhaupt gehen darf. Und erst recht nicht, ob ich euch alle ziehen lassen werde. Ich wollte mich diesbezüglich mit meiner Frau beratschlagen. Und wisst ihr was? Wir sind tatsächlich zu einer Entscheidung gekommen.«

Nun halte ich den Atem an. Ein fieses Lächeln erscheint auf Lavriz’ Lippen. Er kostet den Moment voll und ganz aus.

»Meine werte Gattin und ich sowie all meine untergebenen Sünden werden mit großer Freude einen Pakt mit Lucius und der Befallenen eingehen. Ich bin mir sicher, unsere Zusammenarbeit wird Früchte tragen.«

Ich schaffe es nicht, auch nur einen Atemzug zu tun. Meine Hände zittern und mein Magen knotet sich zu einem harten Ball zusammen. Wir stecken nun in richtig großen Schwierigkeiten, das ist offensichtlich.

»Zu schade, dass Ihr unser Angebot nicht annehmen wollt«, bringe ich hervor und klinge dabei überraschend abgeklärt. »Es wäre die bessere Entscheidung gewesen, aber wie Ihr wollt. Dann werden wir nun unsere Sachen packen und gehen.« Ich versuche mich ganz klar an der Frechheit-siegt-Methode, drehe mich um und gehe in Richtung Aufzug. Aber natürlich komme ich nicht weit.

»Netter Versuch, aber ich muss dich enttäuschen. Meine Gattin und ich würden uns sehr freuen, wenn ihr uns noch etwas länger mit eurer Anwesenheit beehrt.«

Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter.

»Du kannst gerne auf euer Zimmer zurückkehren. Nur verlassen werdet ihr es nicht mehr.«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich muss ruhig bleiben, darf nicht die Fassung verlieren und wütend werden. Damit täte ich ihm nur einen Gefallen, und seinem widerlichen Grinsen nach zu urteilen wartet er offenbar genau darauf.

»So gerne wir Ihr Angebot auch annehmen möchten, Tian ist eine Sünde der Trägheit. Fürstin Medera wird ihn irgendwann vermissen.«

Es ist mein letzter Rettungsanker und ich habe keine Ahnung, ob es funktionieren wird.

»Tja, dann werde ich gerne mit der werten Fürstin reden. Aber bis dahin …« Wieder dieses Schulterzucken.

Damit zerschlägt sich auch meine letzte Hoffnung. Ich drehe mich noch einmal zu Lucius und Meg um. Meine Schwester verzieht keinen Muskel.

Sie wirkt wie eine gefühllose Statue, doch zumindest kann ich erkennen, dass die Worte von Fürst Lavriz sie nicht schockieren. Ganz im Gegenteil, sie wirkt eher, als würde sie das alles nicht interessieren. Lucius hat die Lippen zusammengepresst und funkelt mich wütend an. Natürlich passt es ihm nicht, dass ich wieder mal derart forsch vorgegangen bin und ohne nachzudenken all meine Möglichkeiten verspielt habe.

Wie so oft wollte ich mit dem Kopf durch die Wand und bin kläglich gescheitert. Tja, im Manipulieren werde ich wohl nie so gut sein wie er.

Mir ist klar, dass ich die beiden vielleicht zum letzten Mal in meinem Leben sehe. Genau darum wende ich mich ganz schnell von ihnen ab. Ich weiß nämlich nicht, wie lange es mir noch gelingt, stark zu bleiben. Die Angst wird von Sekunde zu Sekunde größer und ätzt sich wie Säure durch meine Adern.

Ich bin froh, als ich den Fahrstuhl erreiche, sich die Türen öffnen und ich die Etage verlassen kann. Fort von meiner Schwester, fort von Lucius. Was, wenn ich sie wirklich nie wiedersehe?
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Wir danken Euch sehr, dass Ihr Euch für uns entschieden habt und uns Euer Vertrauen schenkt«, verkündet Lucius und verbeugt sich leicht vor Fürst Lavriz.

Der nickt hoheitsvoll und macht den Anschein, als sollten Meg und Lucius ihm gleich vor Dankbarkeit die Füße küssen oder sich zumindest vor ihm auf den Boden werfen.

»Das habt ihr vor allem meiner Frau zu verdanken«, verkündet er. »Sie hat sich sehr für euch beide eingesetzt. Offenbar ist sie der Ansicht, bei euch stünden die Aussichten auf Erfolg am besten.«

»Wir werden Euch gewiss nicht enttäuschen«, verspricht Lucius. »Vielleicht wäre es angebracht, unsere Dankbarkeit auch der werten Fürstin gegenüber auszusprechen.«

Meg runzelt irritiert die Stirn. Sie ahnt durchaus, dass diese Entscheidung etwas mit der Unterhaltung zu tun hat, die Lucius allein mit ihr in ihren Räumlichkeiten geführt hat. Lucius hat zwar behauptet, er habe nur mit der Fürstin geredet, doch Meg hat da gewisse Zweifel. Und auch, dass er sie jetzt noch mal sehen will, spricht dafür, dass da mehr zwischen ihnen war. Was soll das also? Sollten sie nicht versuchen, endlich von hier wegzukommen?

Andererseits scheint die Fürstin im Moment ihre Fürsprecherin zu sein, und falls es doch Probleme geben sollte, wäre es vielleicht nicht schlecht, sich höflich von ihr zu verabschieden.

Lavriz überlegt nur einen kurzen Moment, dann nickt er. Gemeinsam gehen sie zum Lift und fahren einen Stock tiefer. Dort angekommen, folgen sie einem Flur, der sie an der Reihe von Bildern entlangführt, die Meg und Lucius bereits gesehen haben. Allerdings gehen sie nun nicht auf die zentrale Tür zu, sondern auf eine zur linken Seite.

Fürst Lavriz betritt den Raum, ohne anzuklopfen. Ein Umstand, der bei seiner Gattin nicht allzu gut ankommt. Salisia sieht jedenfalls ziemlich grimmig von den Karten auf, die sie in den Händen hält.

»Liebling, du weißt, ich mag es nicht, wenn du mich bei meinen Spielenachmittagen störst. Ich bin gerade in so netter Gesellschaft, und du unterbrichst unsere Konzentration.« Ihre Worte hören sich harmlos an, doch ihr Blick ist drohend und scharf wie eine Klinge. Als sie sieht, dass er nicht allein gekommen ist, gibt sie ein schweres Seufzen von sich. »Und offenbar bringst du auch noch geschäftliche Angelegenheiten mit.«

Die vier anderen Frauen, mit denen Salisia am Tisch sitzt, schauen interessiert auf und tuscheln leise miteinander. Sie alle sehen ziemlich wohlhabend aus und stecken offenbar mitten in einer Partie Poker. Sind die Damen Freundinnen der Fürstin? Wollte sie wirklich nur einen angenehmen Nachmittag mit ihnen verbringen? Irgendwie kann Meg sich das nicht so recht vorstellen. Die vier sind deutlich jünger als die Fürstin – nicht, dass das ein Grund wäre, der gegen eine Freundschaft sprechen würde. Aber sie blicken ihre Umgebung und auch Fürst Lavriz so neugierig an, dass sich der Verdacht aufdrängt, die vier wären zum ersten Mal hier. Was will die Fürstin also von ihnen? Das Naheliegendste wäre: Sie möchte essen. Dafür spräche vielleicht sogar das Spiel. Immerhin werden viele Menschen ziemlich wütend, wenn sie verlieren.

»Meine Damen«, wendet sich Salisia an die Frauen, »wenn ihr mich einen Moment entschuldigen würdet. Es gibt geschäftliche Dinge mit meinem Mann zu regeln.«

»Natürlich«, erwidert eine der Damen, die eine äußerst lange und spitze Nase hat.

»Ist es in deinem Sinne, wenn wir schon mal weiterspielen und diese Partie ohne dich beenden?«, hakt eine zweite nach, die ein Korsett unter ihrem dunkelblauen Kleid trägt, das äußerst eng geschnürt sein muss. Jedenfalls ist ihr Taillenumfang furchteinflößend.

»Aber natürlich. Spielt nur weiter. Ich bin gleich wieder bei euch.«

Meg und Lucius folgen der Fürstin und ihrem Mann ins Nebenzimmer. Der ganze Raum ist mit Holz getäfelt und macht einen ziemlich düsteren, fast erdrückenden Eindruck. Die Fürstin stellt sich zu den breiten Flügelfenstern, die teilweise bunt verglast sind und so ebenfalls nicht sonderlich viel Licht hereinlassen. In der Mitte des Zimmers befindet sich ein kleiner Glastisch und drumherum eine Sofagarnitur aus Leder. Doch weder die Fürstin noch ihr Mann macht Anstalten, sich hinzusetzen.

Ein Klopfen ertönt, und zumindest Meg und Lucius drehen sich erstaunt um. Zu ihrer beider Überraschung betritt Maya den Raum. Sie wirkt etwas verunsichert, auch wenn sie das mit ihren entschlossenen Schritten und dem gestreckten Rücken zu überspielen versucht.

»Wie schön, dass du meiner Einladung gefolgt bist«, erklärt Fürst Lavriz und schenkt ihr ein Lächeln, das dem Zähnefletschen eines Raubtiers gleichkommt.

»Ich hatte nicht wirklich eine Wahl«, erwidert sie. »Hätte ich mich geweigert, wäre ich wohl von Euren Leuten hergetragen worden.«

»Natürlich. Dennoch bin ich für deine Kooperation dankbar. Ich hoffe, das wird so bleiben.«

Spätestens bei diesem Satz wird wohl allen Anwesenden klar, dass der Fürst etwas plant. Und ausnahmsweise kommt er gleich zum Punkt.

»Ich brauche eine Sicherheit«, fährt er fort und wendet sich an seine Frau, die noch immer am Fenster steht und hinausschaut. »Meine Gattin hatte eine grandiose Idee, und die ist Grundvoraussetzung dafür, dass wir euch überhaupt gehen lassen.«

Lucius verschränkt die Arme vor der Brust. »Und ich habe mich schon gefragt, wann wir über die Details verhandeln würden.«

Da hat er offenbar schon weitergedacht als Meg. Sie hatte tatsächlich gehofft, das ganze Abkommen wäre in trockenen Tüchern und sie könnten endlich gehen. Aber natürlich wird es nicht so einfach.

Die Fürstin dreht sich langsam um. In ihren Gesichtszügen liegt eine Kälte, die einem das Blut in den Adern gefrieren lässt. Aber noch viel eindrücklicher ist der Gegenstand, den sie in den Händen hält: ein schwarzer Ring mit einem ebenso dunklen Stein. Mit diesem Schmuckstück kommt sie nun auf Maya zu.

»Wir wollen, dass du ihn trägst«, erklärt die Fürstin. »Es ist eine Absicherung für uns.«

»Und was geschieht mit mir, wenn ich ihn anlege?«, will sie wissen. Misstrauisch beäugt sie das dunkle Schmuckstück, und auch Meg lässt es nicht aus den Augen. Tief in ihrem Inneren ist sie erleichtert, dass sie den Ring nicht aufgezwungen bekommt.

»Nichts weiter«, verspricht die Fürstin und zuckt mit den Schultern. Ihr Lächeln nimmt einen deutlich sanfteren, fast einladenden Zug an, doch das aufgeregte Lodern in ihren Augen kann sie nicht gänzlich verbergen. »Der Ring reagiert auf magische Barrieren und lässt uns so erkennen, ob du eine durchquert hast.«

»Ihr wollt also informiert werden, sobald sie die Grenzen von Rosehall überschritten hat«, stellt Lucius fest und schnalzt mit der Zunge. »So wenig Vertrauen.«

»Das sollte dich nicht überraschen«, meint Fürst Lavriz. »Vorsicht ist besser als Nachsicht. Und wie sollten wir sonst sicherstellen, dass ihr uns nicht hintergeht? So wissen wir Bescheid, ob und wann eure Freundin die Hexensiedlung betritt und wir mit unserem Lohn rechnen können. Tja, und falls der Ring in den nächsten Tagen nicht anschlagen sollte, wissen wir, dass ihr uns hintergangen habt. Dann müssen wir leider entsprechende Schritte einleiten.«

»Ihr habt eine wirklich intelligente Frau an Eurer Seite«, lobt Lucius. »Gut, dass sie an alles gedacht hat. Ich gehe schwer davon aus, dass der Ring noch mehr kann, als Ihr uns wissen lassen wollt.«

»Was versuchst du uns da zu unterstellen?«, hakt die Fürstin nach. Ihre Augen funkeln wie zwei polierte Dolche, die Lucius gleich in Stücke schneiden werden. »Behauptest du wirklich, dass wir vorhaben euch zu hintergehen?«

Er zuckt gelassen mit den Schultern und lässt sich von Salisias Gebaren nicht einschüchtern. »Ihr habt Euch so viel Mühe mit diesem Schmuckstück gegeben und es mit einem Zauber versehen. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass es bei einem geblieben ist.«

»Du weigerst dich also, es eurer Gefährtin anzulegen? Willst du mir das gerade mitteilen?«, faucht sie Lucius an. »Das wäre ein äußerst schwerer Fehler, denn wie mein Mann bereits mitgeteilt hat, könnten wir euch in dem Fall leider nicht gehen lassen.«

»Und was wollt Ihr stattdessen tun?«, fragt Lucius, der offenbar so langsam in Angriffsstimmung kommt. »Euch mit den beiden Hexen und dieser Witzfigur von Trägheit-Sünde zusammentun? Ihr wollt uns wirklich an Crezia übergeben und darauf hoffen, dass sie Euch ein gutes Angebot macht. Ich bitte Euch.« Er lacht abfällig. »Sie ist die Fürstin des Hochmuts. Sie hat sich schon immer für etwas Besseres gehalten. Genau darum hat sie auch Euch für den Angriff auf Fürst Vallon ausgewählt. Ihr solltet Euch an ihrer Stelle die Hände schmutzig machen. Welche Lügen hat sie Euch dafür aufgetischt? Wie hat sie Euch manipuliert und zu dieser Dummheit bewegen können? Es ist erstaunlich, dass Ihr Euch tatsächlich von ihr habt überzeugen lassen – das sagt wohl einiges.«

Salisia presst die Lippen aufeinander. Es gefällt ihr gar nicht, wie Lucius mit ihr spricht. Er scheint einen wunden Punkt getroffen zu haben.

»Wie kannst du es wagen!«, zischt sie, aber Lucius fährt unbeirrt fort.

»Ihr wollt wirklich die Fürstin des Hochmuts aufsuchen und ihr ein Angebot machen? Ihr lauft ihr hinterher und bettelt darum, von ihr erhört zu werden? Ich bin mir sicher, das wird Crezia gefallen.«

»Untersteh dich, so über uns zu reden!«, faucht Fürst Lavriz. »Was weißt du schon?! Du hast doch keine Ahnung, wie …«

»Wie die Fürstin zu Euch steht? Für was sie Euch alles benutzt hat?«, unterbricht er Lavriz. »Crezia war für einige Zeit bei Fürst Vallon zu Gast. Ihr wisst, dass ich seine rechte Hand bin, und so habe ich einiges mitbekommen. Ich weiß, wie Crezia tickt und wozu sie fähig ist. Vor allem weiß ich aber, dass Crezia selbst darum gebeten hat, an unseren Hof zu kommen. Von uns musste ihr keiner nachlaufen und darum betteln, mit ihr Geschäfte machen zu dürfen. Bei Euch sieht das wohl anders aus. Ihr habt genau das getan, was sie von Euch verlangt hat.«

»Du wagst es, so mit uns zu reden und dich und deinesgleichen über uns zu stellen?!«, zischt die Fürstin. Ihr ganzer Körper spannt sich an. Haben ihre Augen bereits zuvor vor Wut Funken gesprüht, so könnte sie mit diesem Blick gerade einen ganzen Wald in Brand stecken.

Es ist deutlich zu spüren, wie sich die Atmosphäre im Raum verändert. Die blanke Wut der beiden Fürsten ist beinahe als Knistern in der Luft wahrzunehmen. Auf Megs Armen stellen sich kleine Härchen auf, und ein kalter Schauder rinnt ihr den Rücken hinab. Am liebsten würde sie auf der Stelle den Raum verlassen.

»Wenn Ihr Crezia nicht hinterherlaufen und um ihre Gunst betteln wollt, dann müsst Ihr mit uns ins Geschäft kommen. Ihr habt gar keine andere Wahl«, stellt Lucius trocken fest.

»Du elender Mistkerl!«, zischt Salisia wütend. Sie ist kaum mehr zu halten, ebenso wie ihr Mann.

Der Zorn ist allgegenwärtig. Er ätzt sich wie Säure in die Haut der Anwesenden und lässt sogar die Wände beben. Lucius ist dieses Mal eindeutig zu weit gegangen, denkt Meg, als sie ein letztes Mal zu ihm hinübersieht. Was hat er nur getan?
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Ich öffne mit Schwung die Tür. Mein Herz bebt in meiner Brust. Ich habe nur einen Gedanken, der unaufhörlich durch meinen Kopf pocht wie das Dröhnen einer Trommel, das genauso unnachgiebig wie unüberhörbar ist: Wir müssen hier weg!

»Irgendeine Idee, wie wir aus diesem Loft rauskommen?«, platze ich sofort los, kaum dass ich den Raum betreten habe.

Lexie schaut erschrocken auf, und Tian lässt die mit Schokolade überzogene Nuss, die er gerade mit dem Mund auffangen wollte, ungeachtet auf den Boden fallen. Gut, offenbar habe ich die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden.

»Fürst Lavriz hat sich entschieden. Sie werden mit Lucius und Meg zusammenarbeiten.«

»Natürlich«, gibt Tian seufzend von sich und lässt sich in das Sofa zurücksinken. »Das ist nicht gut. Gar nicht gut.«

»Was du nicht sagst«, erwidere ich. »Genau darum müssen wir verschwinden. Sofort!«

Ich gehe bereits zu dem Regal, wo unser Maus-Vogel sitzt und dabei ist, seine Federn zu putzen.

»Wir müssen los, Kleiner«, erkläre ich.

»Und wie soll das gehen?«, hakt Lexie nach. »Wir kommen doch nicht raus. Das ist doch der Grund, warum wir überhaupt noch hier sind.«

Ich nicke und beiße mir nachdenklich auf die Unterlippe. »Wir müssen schnellstmöglich eine Lösung finden. Ich habe keine Ahnung, was der Fürst mit uns vorhat, aber ich gehe davon aus, dass er uns nicht unbehelligt hier wohnen lassen wird.«

Tian erhebt sich und eilt auf den Lift zu.

Irritiert sehe ich ihm nach. »Was hast du vor?«

»Das Einzige, das im Moment noch übrig bleibt«, erklärt er. »Die Fürsten finden und etwas unternehmen, damit sie die Kontrolle über dieses Gebäude verlieren. Vielleicht gelingt es mir, einige Sekunden rauszuschlagen. Halte dich in jedem Fall bereit und pass auf die Eule auf. Wenn es losgeht, müssen wir schnell sein.«

»Ich komme mit«, beschließt Lexie und springt auf.

Irritiert sehe ich ihr nach. »Du willst, was?«

»Glaubst du, ich lasse den Kerl diese wichtige Aufgabe alleine übernehmen? Irgendwer sollte ein Auge auf ihn haben.«

Ich würde gerne fragen, warum ausgerechnet sie dieser jemand sein soll, aber natürlich haben wir gerade nicht allzu viele Alternativen.

»Kümmere dich um Owlbert«, ruft mir Lexie zu.

Genau das habe ich vor. Während die beiden auf den Aufzug warten, wende ich mich dem Maus-Vogel zu. »Hör zu, wir müssen gleich von hier verschwinden. Es wäre gut, wenn du dich in meiner Jackentasche verstecken oder wenigstens dicht bei mir bleiben würdest.«

Owlbert stellt seine Federpflege ein, dreht den Kopf in meine Richtung und mustert mich. Seine dunklen Augen ruhen lange und sehr intensiv auf mir. Mein Herzschlag beschleunigt sich, auch wenn ich nicht verstehe, warum. Liegt es daran, dass ich plötzlich etwas spüre? Etwas, das vorher nicht da war? Eine Art Verbundenheit? Zumindest fühle ich, dass der kleine Vogel mir vertraut, und das ist weit mehr, als wir bisher hatten. Es bedeutet mir wahnsinnig viel.

»Spürt ihr das?«, höre ich Tian im Hintergrund fragen.

Aber ich achte nicht auf seine Worte. Meine ganze Aufmerksamkeit gilt im Moment etwas ganz anderem. Mein Blick gehört einzig und allein dem Vogel, der nun auf mich zuhüpft. Er lässt sich auf der Sofalehne direkt vor mir nieder. Es ist, als würde ich von seiner Präsenz magisch angezogen werden. Irgendetwas ist da zwischen uns, etwas Besonderes. Ich weiß nicht, warum es gerade jetzt zum Vorschein kommt. Vielleicht liegt es an der brenzligen Situation, in der wir darauf angewiesen sind, eine endgültige Entscheidung zu treffen: Arbeiten wir zusammen, ja oder nein? Ich bin zu allem bereit.

»Was ist das?«, höre ich Lexie fragen, aber auch ihre Worte dringen nicht recht in mein Bewusstsein.

Ich gehe vor dem Vogel auf die Knie. Jetzt kommt es darauf an. Das ist der Moment. Berti streckt sich mir entgegen, ich sehe, wie sich in seinen Augen etwas verändert. Das dunkle Braun weicht einem satten Gold, das immer stärker wird. Da sind nur noch die riesigen Augen des Vogels, in denen ich langsam versinke, tiefer und tiefer.

»Adeline«, höre ich wie aus weiter Ferne. »Adeline!«

Und dann ist da plötzlich eine Hand auf meiner Schulter, die mich geschockt herumfahren lässt.

»Hast du es mitbekommen, die Barriere …«

Lexie stockt mitten im Satz. Ihre Augen weiten sich vor Schreck. Entsetzt sieht sie mich an – oder besser gesagt, eine Stelle an mir. Langsam folge ich Lexies Blick und halte vor Überraschung die Luft an. Direkt neben meinem linken Schlüsselbein prangt ein Zeichen, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Es wirkt auf den ersten Blick wie ein Signa, doch es leuchtet nicht – stattdessen ist es tiefschwarz, als wäre es mit Tinte direkt in meine Haut gestochen worden. Ich wage nicht zu atmen, mustere die Bögen und Linien, die Punkte und Wellen, die sich zu einem kunstvollen Ganzen verschlingen. Was ist das?

»Zeig mal her«, murrt Tian, der meine Schulter packt und mich so dreht, dass er das Zeichen sehen kann.

Ich stehe noch immer recht hilflos da und weiß nicht, was ich tun soll. Schreien? Panisch lachen oder dieses Symbol berühren und versuchen, es abzuwischen. Denn eines ist ganz sicher: Es gehört da nicht hin!

»Offenbar hat es etwas mit dem Vogel zu tun«, stellt Tian fest und nickt zu dem kleinen Wesen. »Owlbert reagiert auf das Zeichen. Ich würde sagen, du solltest es zulassen. Was auch immer hier geschieht, vielleicht ist es genau der richtige Moment. Die Barriere, die die Zorn-Fürsten aufgebaut haben – sie wird schwächer.«

Ich runzele erstaunt die Stirn und schaue mich um. Aber was erwarte ich zu sehen? Dass sich eine Tür öffnet und uns einlädt, diesen Ort zu verlassen? Ich werde wohl auf Tians Fähigkeiten vertrauen müssen. Wenn er als Sünde sagt, dass die Barriere nachlässt, dann sollte ich darauf bauen und vor allem herausfinden, was es mit diesem seltsamen Zeichen auf sich hat.

»Hast du mir das verliehen?«, frage ich unseren tierischen Begleiter. »Heißt das, du vertraust mir?«

Noch immer starrt er mich mit seinen großen, goldenen Augen an. Nein, das stimmt nicht, er blickt vielmehr auf das Symbol auf meiner Haut. Es ist, als würde er davon angezogen werden, und auch ich kann es fühlen. Da ist etwas zwischen uns. Ein Band, das unauslöschlich ist.

Behutsam strecke ich die Hand nach dem kleinen Wesen aus und lege sie auf die weichen Federn. Ich spüre die Wärme, die von dem Maus-Vogel ausgeht. Langsam senkt er den Kopf und schließt die Augen. Das warme Gefühl unter meinen Händen breitet sich aus, wird allumfassend, und plötzlich beginnt das kleine Wesen zu glühen. Es ist, als stünde der Vogel in Flammen – nein, das beschreibt es nicht im Ansatz. Vielmehr wirkt es, als wäre das Tier selbst die Sonne. Eine unbändige Kraft geht von ihm aus, ein Strahlen, das derart hell ist, dass man die Augen davor verschließen muss. Ich habe dieser Energie nichts entgegenzusetzen. Doch bevor ich den Kopf abwende, schaue ich ein letztes Mal hin und sehe, wie der Vogel größer wird und seine gigantischen Schwingen ausbreitet. Noch einmal gleißen Lichtstrahlen und Feuerfunken durch das Zimmer, dann ebbt das Spektakel mit einem Mal ab.

Als ich den Kopf drehe und erblicke, was nun vor mir steht, mache ich erst einmal einen erschrockenen Schritt rückwärts. Das Wesen, in das sich der kleine Maus-Vogel verwandelt hat, ist gigantisch. Es wirkt wie eine Mischung aus Phönix und Greif, riesengroß und erhaben. Die Federn leuchten in satten Gold-, Gelb- und Rottönen, seine Statur ist kräftig, die Krallen lang und scharf. Mir ist es unbegreiflich, wie aus dem unscheinbaren Vogel solch ein erhabenes Geschöpf werden konnte. Ganz kurz blicke ich auf das Symbol auf meinem Schlüsselbein. Hat es damit etwas zu tun?

Der Vogel gibt einen schrillen Laut von sich, der uns alle zusammenzucken lässt. Doch offenbar hat das Wesen nicht vor, uns etwas anzutun. Sanft beugt es den Kopf zu mir hinab, streift dabei mit seinem spitzen Schnabel vorsichtig an dem Zeichen entlang, dann neigt es sein Haupt gen Boden und breitet die Flügel aus. Es sieht fast so aus, als wollte er, dass wir …

»Aufsteigen!«, rufe ich den anderen zu. »Los! Der Vogel bringt uns hier raus.« Vermutlich bleibt uns dafür nicht viel Zeit. Wer weiß, wie lange die Barriere geschwächt ist. Wir sollten uns also ranhalten.

Lexie und Tian laufen sofort los und klettern über die herabgesenkten Flügel des Tiers auf seinen Rücken.

»Und wo bei den Göttern soll man sich da festhalten?«, ruft Lexie. Die Angst ist ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

Ich klettere neben sie und grabe meine Hände tief in die Federn. »Hoffen wir mal, dass die als Haltegriffe taugen und der Vogel nachher nicht wie ein gerupftes Hähnchen aussieht.«

Sie macht es mir nach und wühlt sich noch durch das Federkleid, da erhebt sich das Wesen und läuft los. Unter den bebenden Schritten wackelt sein ganzer Körper, und ich muss schon jetzt aufpassen, nicht herabzufallen. Meine Sorge steigt, als ich sehe, wie das Wesen mit den Flügeln zu schlagen beginnt und auf die Fensterfront zuhält. Allerdings ist die für den gigantischen Körper viel zu klein.

»Ahhhh!«, schreie ich. »Da ist eine Wand! Eine dicke, steinharte Waaannnd!!«

Meine Einwände bleiben ungehört. Der Vogel wird immer schneller, schlägt mit den Flügeln und wirkt ein wenig wie ein zu groß geratenes Huhn, das seine spärlichen Flugfähigkeiten testen will. Blöd nur, dass wir bei diesem Premierenflug dabei sein müssen.

Als ich sehe, wie er ungebremst auf die Fenster zuhält, gebe ich einen schrillen Schrei von mir, und ich bin damit nicht allein. Auch Lexie brüllt gellend auf. Nur Tian ist die Ruhe selbst, oder vielleicht ist er auch vor Schreck zur Salzsäule erstarrt – das lässt sich in diesem Moment nicht wirklich überprüfen.

Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich tief in das Federkleid zu drücken und zu hoffen, dass ich lebend aus dieser Sache rauskomme. Währenddessen linse ich geradeaus und sehe, wie der Vogel durch die Fensterfront rennt. Er zerschmettert Glas und Wände gleichermaßen. Mit aller Kraft bricht er hindurch, und tatsächlich stellt nichts davon ein Hindernis für ihn dar. Um uns herum stieben Scherben und Mauerreste durch die Luft. Ich bete zu den Göttern, dass ich nicht getroffen werde, drücke mich noch enger an das Wesen und spüre mit einem Mal frische Luft um uns herum.

Hinter uns ragt das opulente Stadion mit den Wohnungen in die Höhe, unter uns, und zwar verdammt weit unter uns, liegen Straßen und Häuser. Übelkeit steigt in mir auf. Diese Höhen sind wohl nichts für mich.

Lexie hingegen richtet sich auf. Der Wind pfeift ihr durch die Haare und übers Gesicht, aber sie scheint es zu genießen. Freudestrahlend breitet sie die Arme aus und jubelt laut auf. »Endlich frei!«

Ich bin noch nicht so euphorisch. Immerhin wissen wir nicht, wohin uns der Vogel bringen wird. Ich überwinde mich einige Male, um nach unten zu blicken. Wie weit müssen wir fliegen, bis wir landen können? Und vor allem: Wo soll das geschehen? Ein riesiger Vogel mit drei Personen auf dem Rücken dürfte für Aufsehen sorgen.

»Wohin fliegen wir?«, frage ich. »Gibt es irgendeine Idee, wo wir die Propheten suchen …«

Mein Satz geht in einen erschrockenen Schrei über, denn plötzlich legt unser Reittier die Flügel an und beschleunigt sein Tempo, und zwar so sehr, dass ich das Gefühl habe, von der Wucht in tausend Stücke gerissen zu werden. Die Umgebung zieht so schnell an mir vorbei, dass ich nichts mehr erkennen kann. Da sind nur bunte Farben, die sich zu einem Kaleidoskop der Vielfalt verbinden. Und ich stecke mittendrin, werde von den Wirbeln und Farbklecksen verschlungen und mitgerissen. Der Wind zischt scharf in mich hinein – dennoch spüre ich keinen Schmerz, nur ein eigentümliches Kribbeln auf der Haut. Als ich merke, dass mir der Fahrtwind nichts anhaben kann, entspanne ich mich etwas, mustere die vorbeifliegenden Farben, die bunten Lichter und spüre deutlich, wie auch ich mich verändere. Ich habe das Gefühl, als würde ich mich auflösen, im Nichts verschwinden und eins mit dem Wind werden. Ich bin Luft, ich bin Farbe, ich bin Licht. Und es tut unendlich gut. Das ist der letzte Gedanke, der mir durch den Kopf geht, bevor ich mich den Eindrücken ergebe und die Augen schließe.


Kapitel 30
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Wie kannst du es wagen!«, zischt Salisia Lucius an. »Das wirst du bereuen!«

Er kontert ihren Blick, lässt sich davon nicht einschüchtern und sagt plötzlich leise: »Wir gehen jetzt!«

Und damit legt er die Hand auf den Boden, ein Symbol leuchtet auf seinem Handrücken auf und ein Windstoß hält auf die beiden Fürsten zu. Sie sind so überrascht von der Attacke, dass sie es nur schaffen, erschrocken die Hände zu heben, dann werden sie von dem Zauber erfasst.

»Los!«, ruft Lucius, ohne abzuwarten, was mit den beiden geschieht.

Meg dreht sich zu dem Paar um, das gegen die Wand geschleudert wird und benommen zu Boden gleitet. Das ist die Chance!

»Bist du verrückt geworden?!«, ruft Lucius, als Meg an ihm vorbeiläuft.

Ohne zu zögern, stürzt sie sich auf die Fürstin, die langsam wieder zur Besinnung kommt – aber nicht schnell genug. Mit einer kraftvollen Bewegung reißt Meg ihr die Kette mit dem Signa-Anhänger vom Hals, steckt sie in die Tasche und hastet hinter Lucius und Maya durch die Tür.

»Du hast echt den Verstand verloren«, knurrt Lucius, als sie bei ihm ankommt. Doch für weitere Anschuldigungen bleibt keine Zeit. Sie müssen einen Fluchtweg finden.

»Was hast du vor?«, fragt Maya. »Wenn wir die Aufzüge benutzen, sitzen wir in der Falle.«

Lucius nickt, wirkt aber nicht beunruhigt. »Das ist wohl so. Darum nehmen wir die Nottreppe.«

Meg runzelt irritiert die Stirn. Natürlich hat auch sie die Notausgangsschilder gesehen. Sie ist sich aber ziemlich sicher, dass die Türen nicht einfach so aufgehen. Niemals würden die Fürsten zulassen, dass man auf diesem Weg entkommen kann. Sie sind gewiss mit Magie gesichert.

In diesem Moment überkommt Meg die Erkenntnis. Natürlich! Darum hat Lucius die Fürsten gereizt. Sie sollten die Kontrolle über ihre Magie verlieren. Meg beschleunigt ihre Schritte, denn ihr wird sofort klar, wie eng ihr Zeitfenster ist. Ihnen bleiben vermutlich nur wenige Minuten, dann werden die Fürsten sich wieder im Griff haben und den Schutz des Gebäudes stabilisieren.

Lucius hebt im Laufen die Hand, wieder leuchtet das Zeichen auf seinem Handrücken auf. Das grässliche Jaulen eines Windstoßes erklingt, dann wird die Tür vor ihnen aus den Angeln gerissen und durch das dahinterliegende Treppenhaus geschleudert. Ungehindert erreichen sie es und springen mehrere Stufen auf einmal hinab. Lucius stürmt so schnell voran, dass Meg und Maya kaum hinterherkommen. Als er das Erdgeschoss erreicht und die Tür aufreißt, kommen ihm zwei Zorn-Sünden entgegen. Lucius zückt ein Messer, streicht einmal mit der Hand über die Klinge, woraufhin sie sich entzündet. Mit dem brennenden Dolch stürzt er auf den ersten Gegner zu, der die Hand hebt, um einen Zauber zu rufen, aber er kommt nicht dazu. Lucius sticht zu, die Wunde ist vermutlich nicht tödlich – das Feuer hingegen schon. In Sekundenschnelle steht der Feind in Flammen. Der zweite Mann greift von hinten an und will Lucius sein Messer in den Rücken rammen, doch der dreht sich blitzschnell um, wirft seine eigene Waffe und trifft den Kerl mitten in die Brust. Er schafft es noch, erstaunt auf seinen Oberkörper zu blicken, da sackt er auch schon in sich zusammen und wird zu einem schwarzen Aschehäufchen.

Nun ist der Weg frei, und Lucius hebt ein letztes Mal die Hand, um einen Sturmzauber zu wirken. Wieder peitscht der Wind durch den Raum, erreicht die Eingangstür und schleudert sie aus den Angeln.

Megs Herz klopft laut vor Erleichterung. Gleich haben sie es geschafft. Keine Fürsten mehr, mit denen sie sich herumschlagen müssen. Der Weg ist frei, damit Maya ihren Auftrag erledigen kann, und endlich wird Meg an den Bellustra-Stein gelangen. Ein Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen, als sie auf die Straße rennt und die frische Luft einatmet.


Kapitel 31
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Ich kann nicht sagen, wie es geschieht. Es passiert so abrupt, dass ich es gar nicht richtig mitbekomme. Die Farben sind auf einmal verschwunden. Plötzlich ist da wieder das Bild einer Stadt mit Häusern, Straßen, Autos und Menschen. Als Nächstes sehe ich, wie Owlbert sich zurückverwandelt und zu dem kleinen Maus-Vogel wird. Ich begreife nur langsam, was das bedeutet, doch da spüre ich schon den Fall. Es ist, als würde sich eine Hand um meine Eingeweide krallen und daran ziehen. Ich will schreien, aber etwas zieht mich mit rasender Geschwindigkeit nach unten. Und noch bevor ich meinen Mund aufbekomme, stehen wir mitten auf einer Straße. Unverletzt und wohlbehalten. Die Menschen um uns herum scheinen nichts mitbekommen zu haben und spazieren seelenruhig weiter. Welcher Zauber das auch war, er hat es echt in sich. Keuchend stütze ich mich auf den Knien ab und muss das alles erst einmal verdauen. Als ich mich langsam aufrichte, lässt sich Berti auf meiner Schulter nieder. Ich berühre die Stelle an meinem Schlüsselbein, wo vorhin noch das schwarze Zeichen zu sehen war.

Lexie tritt neben mich, sieht mich an und schüttelt den Kopf. »Es ist verschwunden.«

Na, immerhin muss ich nun nicht den Rest meines Lebens mit diesem eigenartigen Symbol herumlaufen. Dennoch muss ich dringend herausfinden, was es damit auf sich hatte.

Berti schmiegt sich an mich, schenkt mir einen Blick, als wollte er mir etwas sagen, und flattert wieder los. Zielstrebig biegt er in eine Straße ab. Tian, Lexie und ich wechseln nur einen kurzen Blick und hasten dem Maus-Vogel hinterher.

Die Gegend scheint ziemlich nobel zu sein – prachtvolle Häuser mit hohen Zäunen und gigantischen Gärten. Mit jedem Block nimmt der Straßenverkehr deutlich ab, ebenso wie die Anzahl der Passanten.

»Hey, was hast du vor?«, rufe ich unserem kleinen Vogel hinterher, der unermüdlich weiterflattert. Ich komme ins Schwitzen und ringe nach Atem.

Auch Lexie ächzt hinter mir. »Flügel müsste man haben«, keucht sie und wischt sich über die Stirn, als wir vor einem großen Zaun zum Stehen kommen.

Owlbert schaut sich das dahinterliegende Gebäude kurz an, dann fliegt er einfach zwischen den Stäben des Zauns hindurch.

»Berti, was bei den Göttern soll das? Komm sofort zurück!«, rufe ich, doch der kleine Vogel denkt nicht mal daran.

Er flattert einfach weiter, mitten auf die herrschaftliche Villa zu, die in strahlendem Weiß hinter den Bäumen hervorlugt.

»Bei den Göttern«, flüstere ich. »Was machen wir jetzt?«

»Na, was wohl«, meint Tian, geht ein paar Schritte zurück, nimmt Anlauf und springt in absolut filmreifer Eleganz über den Zaun.

Lexie und ich schauen nur stumm zu, wie er sicher hinter dem Zaun landet und uns abwartend ansieht.

»Worauf wartet ihr?«

»Hältst du uns für Zirkusartisten oder wie kommst du auf die Idee, dass wir das könnten?«, frage ich.

Tian verschränkt die Arme vor der Brust und zischt leise etwas vor sich hin, das sich sehr nach »Diese Hexen … für was sind sie eigentlich gut?! Können die überhaupt etwas?« anhört.

Er nimmt noch einmal Anlauf und kommt zu uns zurück. Dann packt er mich ohne Vorwarnung und wirft mich wie einen Sack über die Schulter. Ich versuche, mich zu wehren, doch als er losläuft und mir klar wird, was er vorhat, klammere ich mich an seinen Rücken. Dann fliegen wir auch schon über den Zaun, und ich schreie erschrocken auf.

Etwas weniger elegant landet er mit mir und taumelt ein paar Schritte vorwärts, bis er das Gleichgewicht wiedergefunden hat. Erschöpft sacke ich zu Boden. Gleich darauf höre ich Lexie kreischen. Es dauert nur wenige Augenblicke, da kommt sie mit Tian bei mir an.

»Bei den Göttern, das war das erste und letzte Mal«, schwört sie, während sie langsam aufsteht. Suchend schaut sie sich um. »Und was jetzt?«

Das Anwesen ist beeindruckend und so prachtvoll, dass ich Sorge habe, es müsste gleich jede Menge Wachpersonal aus den Büschen springen und uns festnehmen.

»Na, was wohl?«, antwortet Tian. »Wir folgen dem Vogel. Er ist in Richtung Haus geflogen.«

»Hoffentlich bist du im Schlösserknacken ähnlich talentiert wie im Hochsprung«, murmele ich, während ich den Prachtbau betrachte.

Alles ist vom Feinsten und bestens gepflegt – vermutlich von einer Hundertschaft an Gärtnern und einer ganzen Kolonne an Reinigungspersonal. Wir folgen dem weißen Kiesweg, der zur Eingangstür führt, doch von Berti ist keine Spur zu sehen. Über einer Fensterfront liegt ein großer Balkon. Ist er vielleicht dort hinaufgeflogen? Das würde die Angelegenheit deutlich schwerer machen.

»Irgendein Plan?«, frage ich, während wir uns der Eingangstür nähern. »Einfach klingeln?«

Tian zuckt mit den Schultern. »Oder wir setzen auf das Überraschungsmoment. Ein kraftvoller Tritt sollte genügen. Damit habe ich noch jede Menschentür aufbekommen.«

Ich verkneife mir die Frage besser, wie oft und vor allem aus welchen Gründen er Türen eingetreten hat. Im Moment verlasse ich mich besser auf sein Wort und hoffe, dass die Bewohner nicht von einem bis an die Zähne bewaffneten Wachmann geschützt werden. Ich habe Tian bisher noch nie kämpfen sehen und wünsche mir sehr, dass es dabei bleibt.

Wir erreichen die Tür, Tian holt tief Luft, sieht uns ein letztes Mal an und fragt: »Bereit?«

Ich bin mir wirklich nicht sicher, aber Lexie und ich nicken. Insgeheim versuche ich, mich auf alles vorzubereiten, was da nun kommen mag – ein Ding der Unmöglichkeit. Doch was nun passiert, habe ich wirklich nicht erwartet. Plötzlich höre ich ein entsetztes Kreischen. Es wird schnell so panisch, dass vor meinem inneren Auge bereits die schlimmsten Bilder ablaufen.

Tian, der am schnellsten von uns erkennt, woher die Geräusche kommen, läuft ein paar Schritte zurück und sieht hinauf zum Balkon. Als ihm auch noch der Mund aufklappt, folgen Lexie und ich seinem Blick.

Vermutlich schaue ich nun ebenso verdattert drein wie er. Fassungslos stehen wir da und bemühen uns, zu verstehen, was sich über unseren Köpfen abspielt. Aber es ergibt gar keinen Sinn.

»Simon!«, kreischt ein junger Mann mit Dreitagebart, der in einen dunkelroten Kimono gekleidet ist. Noch immer schlägt er mit den Händen um sich und kreischt. »Hilf mir! Ich brauche mein Aura-Spray, sofort! Hier ist Ungeziefer, das mich angreift.«

Dieses Ungeziefer, von dem der Kerl spricht, ist eindeutig unser kleiner Maus-Vogel, und der benimmt sich offen gestanden ziemlich seltsam. Zumindest versucht er immer wieder, sich auf den Fremden zu stürzen. Er ist so vehement und entschlossen, dass ich mich für einen Angriff bereitmache. Offenbar ist der Fremde unser Feind. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie gefährlich er ist und was er im Schilde führt.

Wieder startet Berti einen Angriff, der Kerl holt mit dem Handrücken aus und versucht, den Vogel zu erwischen – allerdings schlägt er daneben, und damit ist Owlberts Chance gekommen. Er beschleunigt sein Tempo taucht unter der Hand hindurch, schießt wieder hinauf, zielt genau auf das Gesicht des Kerls und wird es wohl gleich zu Hackfleisch verarbeiten.

Ein gellender Schrei erklingt, dann ein erschütterter Ruf. »Desinfektionsmittel! Ich brauche Desinfektionsmittel!«

Erstaunt runzele ich die Stirn. Unser Vogel versucht keineswegs, den Mann zu einer Frikadelle zu hacken. Ganz im Gegenteil. Es sieht eher so aus, als wollte er sich voller Inbrunst an ihn schmiegen. Er benimmt sich beinahe, als hätte der kleine Vogel die große Liebe gefunden. Leider scheinen diese Gefühle recht einseitig zu sein. Der Kerl versucht noch immer, das Tier von sich herunterzubekommen, und schüttelt sich vor Ekel.

Hinter ihm in der offenen Schiebetür erscheint ein junger Mann mit dunkelblonden Locken in schwarzem Shirt und kurzer Hose. Aufgebracht läuft er zu dem Kerl, der Berti nun endlich zu fassen bekommen hat.

»Was möchtest du jetzt? Desinfektionsmittel oder Aura-Spray?«, fragt der junge Mann und hebt zwei Flaschen in die Höhe.

»Desinfektionsmittel! Eindeutig!«, schreit der Dreitagebarttyp, während er Owlbert mit aller Kraft in den Garten schleudert, nach einem der Fläschchen greift und damit gründlich die Stellen besprüht, die der Vogel berührt hat. »Widerlich, absolut widerlich«, schimpft er vor sich hin.

Owlbert, noch immer vollkommen liebestoll, ist erneut drauf und dran, sich auf den Mann zu stürzen. Mit vollem Tempo fliegt er auf ihn zu – und landet mitten in einer Wolke aus Desinfektionsmittel. Schnell dreht der kleine Vogel ab und lässt sich enttäuscht auf dem Geländer nieder.

»Unglaublich! Wo kommt nur dieses Vieh her?! Ich will gar nicht wissen, wie viele Bakterien, Mikroben und Parasiten da dranhängen.«

»Hey, jetzt reicht es aber! Owlbert ist vielleicht etwas aufdringlich, aber gewiss nicht parasitär«, rufe ich dem Kerl zu.

Sofort stürzt der Mann nach vorne und beugt sich zu uns herunter. »Was zum Teufel … Wie kommt ihr auf das Grundstück? Was wollt ihr von mir?« Er streicht sich eine Strähne seines halblangen Haares zurück und blitzt uns mit seinen braunen Augen an. Langsam runzelt er die Stirn, während sein Blick über jeden Einzelnen von uns gleitet. Plötzlich streckt er die Arme aus und lässt seine Finger tanzen. »Oh, ich spüre es. Natürlich, das macht Sinn. Ich kann eure Magie wahrnehmen.«

Er muss gar nicht mehr dazu sagen. Offenbar hat er etwas gegen Wesen, die über magische Fähigkeiten verfügen. Keine allzu gute Voraussetzung, um mit ihm in Verhandlungen zu treten. Denn so langsam habe ich eine Vermutung, wen ich da vor mir habe. Das würde jedenfalls erklären, woher er von der Existenz von Magie weiß und warum Berti sich auf ihn gestürzt hat. Vielleicht ist der Kerl tatsächlich das Ziel unseres kleinen Vogels. Möglicherweise haben wir endlich gefunden, wonach wir gesucht haben.

»Mir war immer klar, dass irgendwann einer von euch Magieträgern hier auftauchen würde. Verratet mir, was ihr von uns wollt! Seid ihr Sünden? Wollt ihr, dass wir an eurer Seite gegen die Hexen kämpfen? Oder sucht ihr nach den Göttern? Sollen wir unsere besondere Verbindung nutzen, um euch zu ihnen zu führen?« Er gibt einen verächtlichen Laut von sich. »Schlagt euch das besser gleich aus dem Kopf. Wir führen hier ein ruhiges und zufriedenes Dasein. Wir lassen uns von euch Magieträgern nicht in eure Machtspielchen reinziehen.«

Es stimmt also, stelle ich fest. Owlbert hat uns an den richtigen Ort geführt.

»Seid ihr beide Propheten oder nur einer von euch?«, fragt Tian.

Der Fremde verdreht genervt die Augen. »Nicht mal das könnt ihr erkennen? Unfassbar. Natürlich gibt es nur einen wahren Propheten.« Seine Stimme trieft vor Überheblichkeit. Es fehlt nur noch, dass er sich vor Stolz auf die Brust klopft. Weit weniger arrogant fährt er fort: »Aber wie gesagt, auch wenn ihr mich gefunden habt: Hier werdet ihr keine Hilfe finden. Ihr könnt also einfach wieder gehen.«

»Ich dachte, du würdest Fragen an uns haben«, mische ich mich ein. Das Wichtigste ist, dass der Kerl uns nicht wieder fortschickt. Wir müssen zumindest mit ihm reden. Möglicherweise ergibt sich dann eine Chance. »Es wäre doch schade, niemals Antworten zu bekommen, oder? Du wolltest schließlich wissen, wie wir dich überhaupt finden konnten.«

Der Kerl verzieht die Miene, überlegt einen Moment und drückt sich schließlich vom Geländer ab. Mit schnellen Schritten geht er in Richtung Balkontür und winkt uns zu. »In der Tat wäre das gut. Nicht, dass in Zukunft noch mehr von euresgleichen hier auftauchen. Kommt rein, aber versucht bloß nichts Dummes. Das würde euch auf keinen Fall bekommen.« Er wendet sich im Vorbeigehen an den jungen Mann mit den dunkelblonden Locken und fordert ihn mit deutlich süßerer Stimme auf: »Komm rein, Liebling. Hören wir mal, was die drei uns zu sagen haben.« Damit verschwinden die beiden im Haus.

Tian, Lexie und ich wechseln einen verwirrten Blick, gehen zurück zur Eingangstür und warten dort erst mal wie bestellt und nicht abgeholt. Ich muss zugeben, dass ich etwas nervös bin. Immerhin hängt viel von diesem Gespräch ab. Owlbert hat sich mittlerweile wieder zu uns gesellt und lässt sich auf meine Schulter sinken. Er wirkt noch immer ein wenig geknickt, reckt aber den Kopf aufgeregt in Richtung Tür. Offenbar kann er es nicht erwarten, den Propheten wiederzusehen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit wird uns die Tür geöffnet und der Prophet steht vor uns. Seine braunen Augen sind stechend scharf und betonen die markanten, ebenmäßigen Gesichtszüge. Sein mittellanges, leicht gewelltes Haar wirkt ungebändigt und wild – erst recht, wenn er wie jetzt mit der Hand hindurchstreicht. Dazu passt der Dreitagebart perfekt. Der Kerl weiß, dass er gut aussieht, und scheint den Umstand zu genießen – da kommt mir sofort ein anderer Typ in den Sinn, der ihm in diesem Punkt sehr ähnlich ist.

Er lehnt sich in die Tür, das weiße, dünne Hemd, das er sich übergezogen hat, ist nicht ganz zugeknöpft, sodass man einen guten Blick auf seine Muskeln hat. Die feine, helle Leinenhose verrät, dass der Kerl wohl ziemlich viel Wert auf hochwertige Kleidung legt.

»Na, dann kommt rein«, fordert er uns auf und geht voran.

Wir folgen ihm, und im ersten Moment weiß ich gar nicht, wohin ich schauen soll. Die Villa ist herrlich, sehr hell und mit Bedacht eingerichtet. Jede Vase, jede Blume, jeder Teppich scheint mit größter Sorgfalt ausgewählt und platziert worden zu sein. Ich will gar nicht wissen, wie viel Geld die beiden für all diesen Luxus ausgegeben haben.

Der junge Mann, den wir eben auf dem Balkon gesehen haben, steht neben einem reich gedeckten Esstisch und schenkt uns ein schüchternes Lächeln. Auch er sieht ziemlich hübsch aus, auch wenn seine Schönheit nicht ganz so aufdringlich ist wie die des Propheten. Er hat deutlich weichere Gesichtszüge und schmale Lippen, die ein kleines Lächeln formen. Am Kinn hat er zwei Muttermale, die seine natürliche Schönheit noch unterstreichen. Der junge Mann – ich meine, mich zu erinnern, dass der Prophet ihn Simon genannt hat – trägt inzwischen ein hellblaues Hemd mit hohem Kragen, dazu eine einfache Jeans.

»Ihr habt uns beim Frühstück gestört«, erwidert der Prophet leicht genervt und lässt sich auf seinen Platz sinken.

Das Frühstück sieht opulent aus. Es gibt jede Menge frisches Obst wie Grapefruits, Kiwis, Granatapfelkerne, Trauben und aufgeschnittene Ananas. Dazu sehe ich Bagels, Pancakes, Toast und jede Menge Aufschnitt. In einer großen Karaffe befindet sich ein grünes, dickflüssiges Getränk, ein Smoothie, wie ich annehme.

»Setzt euch«, fordert uns der Kerl auf. »Simon war wieder mal recht ambitioniert und hat reichlich aufgetischt.«

»Ich koche eben gerne«, erklärt der junge Mann mit einem Lächeln und nimmt ebenfalls Platz.

Wir setzen uns, und ich muss sagen, bei all den Köstlichkeiten läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Auch Owlbert scheint sich nur noch schwer im Griff zu haben. Allerdings hat das wohl andere Gründe. Schmachtend sieht er den Propheten an und ist drauf und dran, sich noch mal auf ihn zu stürzen.

»Halte bloß dieses Vieh von mir fern«, sagt der und sieht zu seinem Partner. »Simon, gib mir bitte noch mal das Spray.«

Der nickt sofort, springt auf und geht zu einer Kommode, auf der eine Vielzahl an Flakons steht. »Wieder etwas zur Desinfektion oder lieber etwas, um deine Aura ins Gleichgewicht zu bringen? Du wirkst mir noch immer recht aufgewühlt.«

Der Mann legt sich erschöpft die Hand auf die Stirn. »Da sagst du was. Ich spüre, wie meine ganzen Energien durcheinandergeraten. Bring am besten beides mit. Wer weiß, ob ich dieses Vieh da«, er nickt in Bertis Richtung, »nicht gleich wieder abwehren muss.«

Der kleine Maus-Vogel zieht geknickt den Kopf ein. Wenn er weinen könnte, würden jetzt wohl ein paar Tränen kullern. Ich streiche ihm tröstend über den Kopf und raune ihm zu: »Glaub mir, ich weiß, wie es ist, wenn man Gefühle für den falschen Kerl entwickelt. Der Typ ist es nicht wert. Mir ist klar, dass der Satz wenig hilft, aber er ist wahr.«

Der Prophet schaut mich pikiert an. »Was ist das überhaupt für ein eigenartiges Tier? Ganz normal scheint es jedenfalls nicht zu sein.« Er greift zu seinem Smoothieglas und trinkt einen Schluck, ohne uns aus den Augen zu lassen.

»Ein Maus-Vogel«, sage ich mit voller Überzeugung. »Und er ist ein Prophetendetektor. So konnten wir dich finden.«

Der Prophet hebt erstaunt die Brauen und sieht Owlbert nun noch angewiderter an. »Was sich die Magiebegabten nicht alles ausdenken, um an ihr Ziel zu kommen. Hörst du das, Simon? Ein Detektor. Tja, war ja klar, dass sie Propheten nicht ohne magische Hilfe finden können. Armselig, einfach armselig.«

»Sei nicht so streng mit ihnen, Trey«, erwidert Simon und schenkt uns ein freundliches Lächeln. »Möchtet ihr etwas trinken? Den Grünkohl-Gurke-Smoothie habe ich heute Morgen ganz frisch zubereitet.«

Ich zwinge mein Gesicht dazu, sich nicht angeekelt zu verziehen und das Angebot freundlich abzulehnen. Tian ist da weit experimentierfreudiger als ich und lässt sich einschenken. Beherzt greift er zu und nimmt einen tiefen Schluck. Allerdings lässt er sich nicht in die Karten schauen, ob es ihm schmeckt, aber Simon scheint sich zu freuen. Ich greife lieber zu einem Bagel und bestreiche ihn mit Frischkäse, während Lexie sich mehrere Pancakes auflädt und sie mit Ahornsirup übergießt.

»Du bist wie immer viel zu nett«, meint Trey und schenkt seinem Liebsten einen tadelnden Blick. »Vergiss besser nicht, dass sie einen Grund für ihr Kommen haben. Sie wollen etwas, und es wird nichts Gutes sein.«

»Da muss ich dir widersprechen«, erkläre ich. »Es ist etwas Gutes. Eigentlich sind es sogar zwei Dinge.«

Trey lehnt sich in seinem Stuhl zurück und verschränkt abwartend die Arme. Er scheint mir kein Wort zu glauben.

»Wir wollen in den Turm«, erklärt Tian an meiner Stelle – nur um festzuhalten, was oberste Priorität hat. »Dort gibt es eine Hexe, die wir befreien wollen.«

»Natürlich«, stellt Trey nickend fest. »Ihr könnt die Magie des Turms nicht umgehen. Dafür braucht es die Kraft eines Propheten. Wen wollt ihr befreien und warum?«

Ich bin erstaunt, dass der Kerl überhaupt vom Turm weiß. Offenbar ist ihm die magische Welt tatsächlich keine Unbekannte. »Darf ich fragen, woher du all diese Informationen hast?«, hake ich nach. »Du scheinst über Hexen, Sünden und deren Leben Bescheid zu wissen.«

Trey winkt ab. »Ob Hexe oder Sünde, das alles spielt für mich keine Rolle. Sie sind doch ohnehin alle gleich. Jede Seite beharrt auf ihrem Machtanspruch und will ihre Gegner ausschalten.«

Das ist eine recht einfache Darstellung der Geschehnisse, die ich leider nicht so stehen lassen kann. »Wenn die Sünden nicht Menschen befallen und versuchen würden, uns Hexen zu töten oder ebenfalls zu Befallenen zu machen, ich denke, unser aller Leben könnte deutlich ruhiger und freier sein.«

»Oh ja, und vor allem auch länger«, bestätigt Lexie. »Ich will gar nicht daran denken, wie vielen Menschen die Sünden das Leben genommen haben.«

Trey wedelt mit der Hand durch die Luft. »Spielt für mich alles keine Rolle. Also, warum wollt ihr diese Hexe aus dem Turm befreien?«

»Sie ist zu Unrecht dort«, erklärt Tian, was Trey nicht zu beeindrucken scheint. »Und sie ist wichtig für uns«, fügt er darum hinzu.

»Du bist eine Sünde, richtig?«, hakt der Prophet nach und mustert Tian durchdringend. »Meistens führt ihr nichts Gutes im Schilde, wobei das bei den Hexen ja nicht anders ist.«

»Ach, und woher weißt du das?«, will Lexie wissen. »Wie viele von uns hast du schon getroffen?«

»Das muss ich gar nicht«, erwidert er. »Man hört und liest so einiges. Das reicht, um zu wissen, dass man sich besser von euresgleichen und den Sünden fernhält. So lässt es sich deutlich ruhiger leben.«

Es ist ziemlich deutlich, dass er sich mit diesem Haus einen Rückzugsort geschaffen hat, den er nicht so schnell verlassen will. Schon gar nicht, um eine dahergelaufene Hexe aus dem Turm zu befreien.

»Wir brauchen dich«, gebe ich ganz offen zu. »Meg ist meine Schwester. Sie wurde von einer Sünde befallen und ist nicht mehr sie selbst. Ohne deine Hilfe kann ich sie nicht retten. Sie hat dieses Schicksal nicht verdient, und meine Familie und ich, wir werden sie für immer verlieren, wenn du nicht mit uns kommst.«

Treys Miene bleibt hart, aber immerhin scheinen meine Worte an Simon nicht spurlos vorbeizugehen.

»Es muss schrecklich sein, die eigene Schwester an eine Sünde zu verlieren«, stellt er fest.

Sein Freund zuckt hingegen nur eiskalt mit den Schultern. »Niemand wird einfach so zu einem Befallenen. Jede Hexe und jeder Hexer kennt die Gefahren. Wenn sie sich dennoch auf eine Sünde einlassen, würde ich sagen: Selbst schuld!«

»Wo ist deine Schwester jetzt?«, fragt Simon. »Du hast sie nicht mitgebracht, oder?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, wo sie gerade ist. Aber ich kenne ihr Ziel. Irgendwann wird sie vor Rosehall auftauchen. Dort möchte sie hin.«

Trey verdreht die Augen. »Rosehall? Da ich noch nie von diesem Ort gehört habe, gehe ich schwer davon aus, dass er nicht in der Nähe liegt. Euer Projekt entpuppt sich immer mehr als Mammutaufgabe, mit der wir wochenlang beschäftigt wären. Vergesst es!«

»Ihr würdet beide mitkommen?«, fragt Tian.

»Niemand kommt mit euch mit, falls ihr das noch immer nicht verstanden haben solltet. Und außerdem gehen Simon und ich nie ohne den anderen irgendwohin. Wir sind ein eingeschworenes Team.« Er schenkt seinem Liebsten ein süßes Lächeln, das ich ihm nie zugetraut hätte.

»Ohne dich ist meine Schwester verloren«, erkläre ich noch einmal. »Du hast dir die Sache noch nicht einmal richtig durch den Kopf gehen lassen. Du sagst einfach Nein, ohne daran zu denken, was es für mich und meine Familie bedeuten würde. Denk wenigstens kurz darüber nach. Das wäre zumindest fair.«

»Was gibt es da noch groß nachzudenken? Wir mischen uns nicht in die Angelegenheiten von Magieträgern ein, ganz einfach. Wir führen hier ein herrliches Leben, und das geht nur, weil wir uns aus allem raushalten. Wenn wir einmal damit anfangen, uns einzumischen, wird immer wieder jemand zu uns kommen.«

»Oh ja, weil ihr auch so einfach zu finden seid«, erwidere ich. »Schließlich hat jede Hexe und jede Sünde so ein Prophetenfindertierchen bei sich. Pass bloß auf, dass man euch nicht demnächst die Bude einrennt.« Ja, meine Stimme trieft vor Sarkasmus, aber dieser Einwand ist wirklich dämlich.

»Trey«, mischt sich Simon mit liebevoller Stimme ein, »sie scheinen einen weiten Weg auf sich genommen zu haben, um hierherzufinden. Willst du dir das alles nicht noch einmal überlegen? Es war doch immer klar, dass irgendwann jemand auftauchen würde.«

»Ist das so?«, hakt Trey nach. Er mustert seinen Liebsten und seufzt schließlich schwer. »Jetzt habt ihr es geschafft! Mir ist der Appetit vergangen. Aber bitte, ich denke darüber nach. Und zwar genau einen Tag. Morgen gebe ich meine Entscheidung bekannt, und dann bestehe ich darauf, dass ihr uns verlasst.« Damit steht er auf, geht zu der Kommode und greift sich mehrere Fläschchen. »Meine Güte, mein ganzer energetischer Haushalt ist durcheinander. Es wird dauern, das annähernd wieder in Ordnung zu bringen. Ich bin so unruhig, geradezu konfus. Diese Wellen, die aus mir herausbrechen … sie haben beinahe etwas Dunkles an sich.« Er sprüht sich ein und atmet tief durch. »Das wird Stunden dauern.« Damit stiefelt er davon und verschwindet in einem der Flure.

Tian, Lexie und ich bleiben etwas unbeholfen sitzen. Werden wir jetzt aus dem Haus geworfen?

»Ihr könnt gerne bleiben«, lädt uns Simon zu unserer Überraschung ein. »Wir haben jede Menge Gästezimmer.« Er lacht und erhebt sich ebenfalls. »Auch wenn noch nie Magieträger unter unserem Dach waren. Von daher ist eure Gesellschaft eine willkommene Abwechslung. Und macht euch wegen Trey keinen Kopf. Er wirkt recht eigensinnig und vielleicht auch etwas arrogant.«

Ich hätte an der Stelle noch einige andere Begriffe hinzuzufügen, schweige aber besser.

»Er hat ein gutes Herz, glaubt mir. Ich rede heute Abend mit ihm. Macht es euch bis dahin gemütlich. Ihr seid unsere Gäste.«

Bei dem Wort rinnt mir eine Gänsehaut über den Rücken, denn die letzten Wochen haben gezeigt, dass es nie gut geendet hat, wenn wir als Gäste irgendwo aufgenommen wurden. Aber in diesem Fall glaube ich, dass Simon uns ohne Hintergedanken einladen möchte.

Wir folgen dem jungen Mann eine Treppe hinauf, und ich bin gespannt, was uns in den kommenden Stunden erwartet. Vor allem brauchen wir einen Plan, denn wir müssen Trey überzeugen. Ohne den Propheten kann ich nicht von hier fort.
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Simon scheint es sichtlich zu gefallen, uns um sich zu haben. Überhaupt hat er große Freude daran, Gäste zu umsorgen – zumindest deute ich die wundervoll eingerichteten Zimmer so. Der Raum, den ich mir mit Lexie teile, lässt keine Wünsche offen und ist bis ins letzte Detail durchdacht. Da gibt es eine Heizung direkt unter dem Handtuchhalter, eine wärmende Fußbodenheizung und sogar eine kleine Sauna. In einem Hotel kann es einem nicht besser gehen.

Simon lässt es sich nicht nehmen, uns den ganzen Tag zu bespaßen. Erst zeigt er uns Haus und Garten und erzählt ein wenig aus seinem Leben. Er arbeitet als Grafikdesigner, während Trey wohl in der IT-Branche ist, was auch immer das heißen mag. Simon liebt es, nebenbei zu malen. Natürlich besitzt er ein eigenes Atelier, in das er sich gerne zurückzieht. Doch die beiden schätzen auch gutes Essen und vollmundige Weine. Daher kennen sie jedes gute Restaurant in der Umgebung von Tampa. Außerdem lieben die beiden Musik und besuchen gerne Konzerte. Simons Erzählungen klingen nach einer anderen Welt, und ich kann mittlerweile gut verstehen, warum Trey sein Leben zu schützen versucht und in uns eine Bedrohung sieht. Magie hat in ihrer Welt nichts zu suchen. Sie ist so mächtig, so stark, dass sie womöglich die Grundfeste ihres Daseins erschüttern könnte.

Jedenfalls bekommen wir den Propheten vorerst nicht zu Gesicht. Ich muss zugeben, dass meine Anspannung dadurch steigt, denn ich würde zu gerne wenigstens versuchen, seine Meinung zu ändern. Aber Trey will uns nicht sehen, und das macht es unheimlich schwer für uns.

Wir sitzen in der hellen, hochmodern eingerichteten Küche, wo Simon Tomaten, Zwiebeln und Knoblauch in einer Pfanne schwenkt.

»Es riecht wirklich lecker«, verkündet Lexie und verdreht genießerisch die Augen.

»Wenn dir das schon gefällt, musst du den Nachtisch probieren. Es gibt meine selbst gemachte Pannacotta. Damit habe ich noch jeden verzaubert.«

Simon scheint ein wirklich netter Kerl und die gute Seele dieses Hauses zu sein. Trey hingegen wirkt eher wie ein muffeliger Stinkstiefel.

»Pannacotta«, murmelt Lexie vor sich hin und gibt den Begriff in das Smartphone ein, das Simon ihr geliehen hat. Nicht, dass wir dieses Dessert nicht kennen würden, aber Lexies neues Hobby scheint es zu sein, sich von so ziemlich jedem Begriff, der fällt, Fotos im Internet anzusehen. So nickt sie nach nur wenigen Sekunden zufrieden und scrollt weiter.

»Habt ihr oft Besuch?«, frage ich.

Simon salzt das Gemüse und gibt die Nudeln ins Wasser. »Ja, durchaus. Wir haben einen großen Freundeskreis, der aber weit verstreut ist. Wir reisen gerne und lieben es, neue Leute kennenzulernen.«

Ich kann nicht verhindern, dass sich meine rechte Braue grüblerisch nach oben schiebt. Es fällt mir schwer, in Trey einen Partylöwen zu sehen – oder überhaupt jemanden, der Freunde hat.

Simon erahnt meine Gedanken und schenkt mir ein amüsiertes Grinsen. »Er ist nicht immer so abweisend und kratzbürstig. Glaub mir, im Grunde ist er eine zarte Seele.«

Der Brotkrumen, den ich gerade für Berti werfe, fliegt gnadenlos an ihm vorbei. Irritiert schaue ich Simon an. Zarte Seele?!

»Du musst ihn nur etwas besser kennenlernen.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich auf dieses Glück tatsächlich hoffen soll«, knurre ich und werfe Berti noch etwas Brot zu, das er im Flug fängt und verschlingt. Scheint ziemlich gut zu schmecken. Simon hat es selbst gebacken, wie er uns verraten hat.

»Was glaubst du, wie unsere Chancen stehen?« Tian klaubt sich eine weitere Erdbeere vom Obstteller und lässt sie genüsslich in seinem Mund verschwinden. »Wird Trey sich uns anschließen?«

»Vielleicht sollten wir noch mal mit ihm reden und ihm alles genau erklären«, schlägt Lexie vor.

Simon schüttelt den Kopf. »Lasst ihn erst mal zur Ruhe kommen. Wenn man zu viel auf ihn einredet, wird er nur abweisender – man könnte es auch bockig nennen.«

»Es kann mit ihm sicher anstrengend werden«, stellt Tian fest. »Zumindest wirkt es so.«

Simon schwenkt erneut die Pfanne. »Wir haben alle unsere Eigenarten, und Trey ist mit Sicherheit nicht schwieriger als andere. Ich bin sehr froh, ihn an meiner Seite zu haben.« Deutlich nachdenklicher fügt er hinzu: »Er hat so viel für mich aufgegeben. Ich kann selbst nach all den Jahren nicht glauben, was er alles für mich in Kauf genommen hat.«

Es ist Simon deutlich anzuhören, wie ernst ihm seine Worte sind und wie viel ihm der Prophet bedeutet. Gerne würde ich mehr über die beiden erfahren, vor allem, wie sie zusammengekommen sind. Aber in diesem Moment betritt Trey die Küche. Bei unserem Anblick schieben sich seine Brauen mürrisch zusammen.

»Sag bitte nicht, dass sie mit uns zu Abend essen.«

»Natürlich tun sie das«, erwidert Simon unbekümmert, während er die Nudeln abgießt. »Sie sind unsere Gäste.«

Trey schnaubt griesgrämig und nimmt am Tisch Platz. Als ich Owlbert den nächsten Brotkrümel hinwerfe, verzieht Trey noch mehr die Miene und muss sich sichtlich auf die Zunge beißen, als der kleine Vogel auf dem Tisch landet und ihm ein paar verstohlene Blicke zuwirft.

»Wag es ja nicht! Bleib mir bloß vom Leib, sonst muss ich noch schwerere Geschütze als das Desinfektionsmittel auffahren«, warnt er den kleinen Vogel, der daraufhin die Flügel leicht hängen lässt und zu mir zurückgehopst kommt.

»Was hat es eigentlich mit diesen Sprays auf sich?«, frage ich, während ich schützend die Hände um Berti lege, der sich sogleich an mich schmiegt. »Ist das eine Eigenart von dir?« Ich vermeide das Wort »Marotte« besser.

Doch auch diese Bezeichnung scheint Trey nicht zu gefallen. »Eigenart? Kennst du dich mit den verschiedenen Auren etwa nicht aus?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß leider nur, was ein Auris ist.«

Trey gibt ein tiefes Seufzen von sich und schüttelt ärgerlich den Kopf. »Es hat überhaupt nichts mit einem Magiekern zu tun, da muss ich dich enttäuschen.«

»Als Energiekörper oder Aura eines Menschen wird in verschiedenen esoterischen Publikationen eine Ausstrahlung bezeichnet, die für psychisch oder anderweitig empfindsame, synästhetische oder sichtige Menschen als Farbspektrum wahrnehmbar sein soll, das den Körper wolken- oder lichtkranzartig umgibt«, zitiert Lexie aus dem Internet. »So steht es zumindest bei Wikipedia. Unglaublich, was man dort alles finden kann.«

»Klingt spannend«, erwidere ich. Ich habe zwar keine Ahnung von Esoterik, aber für mich hört sich die Beschreibung seltsam, vielleicht sogar etwas abstrus an. Aber hey, vielleicht gibt es Auren ja wirklich. Immerhin existiert Magie auch, dabei sind sich die menschlichen Gelehrten recht einig, dass es sich dabei um Humbug handelt.

»Es ist eine Wissenschaft für sich«, erklärt Trey. »Ich habe mich lange damit beschäftigt und spüre sehr deutlich, wenn meine eigenen Energien durcheinandergeraten. Die Sprays sind da äußerst hilfreich, denn, glaub mir, niemand will solch ein Chaos in sich haben oder ausstrahlen.«

Ich nicke. »Natürlich. Es ist wichtig, mit sich im Reinen zu sein und sich nichts vorwerfen zu müssen.«

Simon deckt den Tisch und wirft mir einen warnenden Seitenblick zu. Natürlich verstehe ich seine Bedenken, aber dafür ist es schon zu spät.

»Was willst du damit andeuten?«, hakt Trey nach und schaut mich misstrauisch an.

»Nur dass man für die Dinge und Personen kämpft, die einem wichtig sind. Ansonsten könnte man mit sich selbst wohl nicht mehr im Einklang sein. Du würdest für Simon gewiss auch alles tun und hast das offenbar schon, wie wir vorhin gehört haben. Und genau das werde ich auch für meine Schwester machen. Darum bitte ich dich noch einmal: Überlege es dir und hilf uns. Ohne dich schaffen wir es nicht.«

Simon schenkt Trey einen sanften Blick, sagt aber nichts weiter und verteilt stattdessen Nudeln und Tomatengemüse auf den Tellern.

»Du bist wirklich dreist«, erwidert der Prophet. »Wir hätten euch gar nicht reinlassen dürfen. Es ist immer ein schwerer Fehler, Fremden die Tür zu öffnen. Ich bin jedenfalls sehr froh, wenn wir euch bald wieder los sind. Ihr bringt nur Chaos und unschöne Gefühle.«

»Na, immerhin scheinst du ein Gewissen zu haben. Das ist doch schon mal was. Vielleicht denkst du über deine Worte also noch mal nach«, schlage ich vor.

»Schlechtes Gewissen?! Weshalb sollte ich das haben? Ich kann die Welt nicht retten, ganz bestimmt nicht. Wenn ich jedem helfen wollte, der meine Unterstützung brauchen könnte … ich wäre verloren.«

»Schade, dass du es so siehst. Mir wurde beigebracht, dass es etwas Wundervolles ist, anderen beizustehen.«

»Tja, genau das ist vielleicht das Problem, warum du nun hier gelandet bist und bettelst, anstatt es dir in deinem Zuhause gut gehen zu lassen. Vielleicht überdenkst du deine Einstellung noch mal.«

Ich gebe ein tiefes Grollen von mir. Warum hat Berti uns ausgerechnet zu diesem Eisblock von Propheten geführt? Es gibt doch sicher noch andere. Weshalb musste es dieser sein? Unsere Chancen könnten wohl nicht schlechter stehen.

Trey schenkt mir einen herablassenden Blick. Als er feststellt, dass ich nichts mehr zu erwidern habe, widmet er sich dem Pastagericht und lässt es sich schmecken. Immerhin scheinen ihn Simons Kochkünste zu besänftigen. Mehrfach stiehlt sich ein Lächeln auf seine Lippen und er schenkt seinem Partner verliebte Blicke. Bei ihm scheint Liebe wohl wirklich durch den Magen zu gehen – blöd, dass ich so gar nicht kochen kann, sonst könnte ich versuchen, ihn damit milde zu stimmen.

Das Dessert ist ein absolutes Highlight, und obwohl ich schon Pannacotta gegessen habe, komme ich wirklich ins Schwärmen. Bislang kenne ich nur eine Person, die über derart herausragende Kochkünste verfügt, und die sitzt leider im Turm. Wie es Amalia wohl geht? Ob die Schuldgefühle, die sie dort gefangen halten, sie schon sehr verändert haben? Bald könnte ich ihr gegenüberstehen und mein Versprechen erfüllen. Doch das wird nur möglich sein, wenn Trey ein Einsehen hat. Verzweifelt suche ich in Gedanken nach einer Lösung, wie ich ohne den Propheten in den Turm gelangen könnte. Kann ich Amalia auch ohne ihn befreien?

»Schmeckt es dir nicht?«, fragt Simon und sucht meinen Blick. »Dabei habe ich bisher noch jeden mit meiner Pannacotta in Begeisterungsstürme versetzen können.«

Ich winke ab. »Ganz im Gegenteil. Sie ist köstlich. Bei deinen phänomenalen Kochkünsten musste ich nur an jemanden denken, der diese Leidenschaft mit dir teilt.«

»Deine Schwester kocht also gerne«, giftet Trey zurück, während er die Reste seines Desserts zusammenkratzt.

»Nein, das tut sie nicht«, erwidere ich etwas ungehalten. »Aber schön, dass du alles bereits im Voraus zu wissen glaubst.«

Dem Propheten scheinen meine Worte ziemlich gleichgültig zu sein. Er sammelt unsere leeren Schüsseln ein und stellt sie in die Spüle, wo er sich in aller Ruhe an den Abwasch macht. Etwas erstaunt sehe ich ihm dabei zu. Ich hätte ehrlicherweise nicht damit gerechnet, dass er im Haushalt auch nur einen Finger krümmt. Er kommt mir eher so vor, als würde es ihm ganz gut gefallen, sich bedienen zu lassen.

»Was schaust du so?«, murrt er. »Simon hat gekocht, ich mache den Abwasch. Das sollte dich nicht verwundern. Und nun hör auf, mich anzustarren. Verzieht euch und lasst mich in Ruhe arbeiten.«

Etwas widerwillig verlassen wir die Küche.

»Lasst uns noch ein wenig ins Wohnzimmer gehen. Dort können wir den Abend bei einem Drink ausklingen lassen«, schlägt Simon vor.

Ich bin zwar keinen Alkohol gewohnt, freue mich aber dennoch über die Gesellschaft. Simon ist ein netter Kerl. Ich nehme neben Lexie auf dem Ledersofa Platz und nippe an dem Glas, das Simon mir reicht. Keine Ahnung, was das ist, aber es schmeckt ziemlich scharf und hinterlässt ein warmes Gefühl in der Speiseröhre.

»Tut mir leid, dass Trey so unfreundlich zu euch ist«, sagt Simon und nimmt uns gegenüber in einem gemütlichen Sessel Platz. »Im Grunde hat er weder gegen Hexen noch gegen Sünden etwas. Er möchte einfach nur nicht in irgendetwas hineingezogen werden und ist der Meinung, es wäre besser, wenn wir uns aus der magischen Welt und ihren Angelegenheiten raushalten.«

»Aber ist diese Denkweise nicht ein wenig seltsam?«, fragt Tian. »Immerhin verfügt er doch auch in gewisser Weise über Magie. Genau das sind seine Fähigkeiten, eine Art von Magie, die so stark ist, dass sie über jede andere triumphiert und sie ausschaltet.«

Simon betrachtet nachdenklich sein Glas und zuckt mit den Schultern. »So kann man es vermutlich sehen. Trey hat da eine etwas andere Auffassung. Vor allem aber ist ihm wichtig, dass ich wegen ihm nicht in Schwierigkeiten gerate.«

Das verstehe ich sofort. Man spürt deutlich, dass Simon Trey sehr wichtig ist und für ihn immer an erster Stelle stehen wird. Er befürchtet wohl, dass er Gefahren anziehen könnte, wenn er sich als Prophet outet und sich für andere Menschen einsetzt – und diese Gefahren würden womöglich auf seinen Partner zurückfallen.

»Erzähl mir von der Person, die gerne kocht«, bittet mich Simon.

Ich wechsele einen Blick mit Lexie, die mir zunickt. So berichte ich von Amalia, von alldem, was sie durchmachen musste, und dass sie nun im Turm ist.

»Es klingt so, als wäre sie wirklich eine tolle Person«, stellt Simon fest. »Und dennoch willst du sie den Sünden ausliefern?«

Er mustert mich genau, und ich weiß, dass ich nun sehr genau aufpassen muss, was ich sage. Zumal Tian im Raum steht und alles mitanhört.

»Alles ist besser, als eine Gefangene im Turm zu sein«, sage ich mit voller Überzeugung.

Tian hört mir ganz genau zu, das spüre ich deutlich. Simon nickt nur. Ich kann nicht deuten, was er von meinen Worten hält oder ob er sie mir abnimmt.

»Du bist ein unheilvolles Bündnis eingegangen, um zwei deiner Lieben zu retten. Ich kann verstehen, dass dir Treys abweisende Worte Sorgen bereiten, aber ich werde mit ihm reden. So viel kann ich dir versprechen.«

Wieder dieses freundliche Lächeln. Dann steht er auf, um mir nachzuschenken. Ich war wohl so in meine Erzählungen vertieft, dass ich gar nicht mitbekommen habe, dass ich mein Glas schon geleert habe. Ich nehme noch einen tiefen Schluck und spüre dem brennenden Gefühl in meinem Magen nach.
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Ich muss zugeben, dass es mir an diesem Morgen nicht leichtfällt, aus dem Bett zu kommen. Als ich meine Lider öffne, was nicht ganz einfach ist, weil sie sich bleischwer anfühlen, brauche ich einen Moment, um den flirrenden Bildern Sinn zu geben. Es dauert, bis ich begreife, was dieser sausende Fleck über mir ist. Genervt lege ich meinen Arm über die Augen und spüre den hämmernden Kopfschmerzen in mir nach. Leider kann ich Bertis aufgeregtes Flattern noch immer hören. Weshalb muss er morgens stets so fit und aktiv sein? Am liebsten würde ich mich im Bett umdrehen und weiterschlafen, aber Trey wird das wohl kaum zulassen. Seine Frist ist abgelaufen, und ich kann nur darauf hoffen, dass er uns noch einmal anhören wird.

»Meinst du, Simon hat das mit Absicht gemacht?«, frage ich in den Raum hinein. »Uns abzufüllen, damit wir heute keinen zusammenhängenden Gedanken mehr zustande bringen und ihn und Trey in Ruhe lassen?«

Lexie liegt in dem Bett neben mir. Auch sie scheint sich nicht allzu fit zu fühlen. »So eine Taktik wäre wohl eher Trey zuzutrauen«, antwortet sie. »Simon wirkt recht nett. Aber wer weiß, vielleicht hat auch er eine dunkle Seite. Uns so viel Alkohol zu servieren, war jedenfalls echt fies.«

Vielleicht hätten wir nach der zweiten Runde Schluss machen sollen. Schwerfällig hieve ich mich aus dem Bett, schleppe mich ins Badezimmer, um mich fertig zu machen, und ziehe mich an. Immerhin hat die Dusche geholfen, um einen etwas klareren Kopf zu bekommen. Dennoch bin ich weit davon entfernt jemanden von irgendetwas überzeugen zu können. Ich fühle mich schwerfällig und lädiert.

»Wir lassen uns nicht abspeisen«, verspricht Lexie, während wir die Treppe hinuntergehen. »Wir werden auf jeden Fall noch mal mit Trey reden. Er muss uns zumindest anhören, vorher gehen wir …«

Sie hält mitten im Satz inne und schaut erstaunt auf. Auch ich bleibe stehen und blicke erst zu Tian, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnt. Ihm gegenüber entdecke ich Trey, der mehrere fertig gepackte Koffer um sich stehen hat.

»Versucht ihr es mal bitte?«, wendet sich die Sünde an uns. »Macht ihm klar, dass er das nicht alles mitnehmen kann. Wir gehen nicht auf eine Kreuzfahrt, sondern wollen eine Hexe aus dem Turm befreien. Da können wir den ganzen Krempel nicht gebrauchen.«

Ich kann gerade noch so verhindern, dass mir der Mund aufklappt. Habe ich gerade richtig gehört?

Simon kommt gut gelaunt um die Ecke und hievt sich eine Sporttasche auf die Schulter. »Ich habe doch gesagt, du musst dir keine Gedanken machen. Trey ist nicht so übel, wie er einen gerne glauben lässt.« Er streichelt ihm kurz über den Arm und schenkt ihm einen verliebten Blick, den Trey etwas verlegen erwidert.

»Ich kann dir nun mal keinen Wunsch abschlagen, das war schon immer meine größte Schwäche. Und wenn wir uns schon auf diese Reise machen, dann will ich auch auf alles vorbereitet sein. Meine Aura-Sprays habe ich jedenfalls eingepackt, die schwarzen Halbschuhe habe ich auch dabei, falls es mal etwas schicker zugehen muss. Fehlt eigentlich nur noch etwas Proviant und, ach ja, den Anzug darf ich nicht vergessen. Den hast du mir heute Morgen extra noch aufgebügelt. Vielen Dank noch mal.« Er haucht seinem Liebsten einen Kuss auf den Mund und verschwindet in einem der Zimmer.

»Anzug?«, flüstert Tian leise und wirft mir einen theatralischen Blick zu. »Tu etwas!«

Ich zucke nur mit den Schultern und strahle vermutlich gerade bis über beide Ohren. »Und wenn er seinen ganzen Hausstand, drei Hunde und vier Kapuzineraffen mitnehmen will – solange er dabei ist, kann er mitschleppen, was er will.«

Hilfe suchend wendet sich Tian an Lexie, doch von ihr erhält er ebenfalls keine Unterstützung. »Ich bin da ganz bei Adeline. Hauptsache, er kommt mit.«

Und so sehen wir zu, wie Trey sich einen Rucksack aufsetzt und seine zwei Rollkoffer zur Haustür schiebt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass uns eine aufregende Zeit bevorsteht.

***

Ich hatte durchaus mit einigem gerechnet, dennoch hat mich Trey immer wieder aufs Neue überrascht. In den fünf Tagen, die wir nun unterwegs sind, hat der Prophet mehrere kleine Wutanfälle bekommen, sich wiederholt über Verkehrsmittel wie Bus und Bahn beschwert und vermutlich auch den einen oder anderen Angestellten an den Rand des Wahnsinns gebracht. Wir durften aber auch viele seiner guten Seiten kennenlernen. Trey ist nämlich gegenüber den Leuten, für die er sich verantwortlich fühlt, sehr fürsorglich. Und er legt ein erstaunlich hohes Durchhaltevermögen an den Tag. Seine Koffer und seinen Rucksack schleppt er, ohne zu murren, über jeden Untergrund, und das stundenlang. Er kann außerdem sehr charmant sein und hat einen unvergleichlichen Humor. Mit der Zeit erfährt man durchaus, warum Simon sein Herz an diesen Mann verloren hat. Die bisherige Reise war jedenfalls ziemlich aufregend, und während unserer Zug- und Busfahrten habe ich eine Menge von dem Land sehen können, das ich bisher nur aus Büchern und Filmen kannte.

»All dieser Dreck hier«, schimpft Trey vor sich hin und schaut auf seinen rechten Schuh, mit dem er gerade in eine Matschpfütze getreten ist. »Wie soll ich die nur je wieder sauber bekommen?! Und wenn ich mich so umschaue, scheint es nicht besser zu werden. Seid ihr wirklich sicher, dass wir nicht einfach ein Auto nehmen sollten?«

Diese Frage stellt er nicht zum ersten Mal, weshalb wir alle mit einem recht klaren »Nein!« antworten.

Ich atme tief durch und reiße mich dann doch für eine etwas ausführliche Antwort zusammen. »Wir können nicht mit dem Auto bis kurz vor Rosehall fahren, aussteigen und es stehen lassen. Hier patrouillieren überall Tribe. Sie würden es früher oder später finden und sich sofort auf die Suche nach uns machen. Niemals würden sie uns auch nur in die Nähe des Turms lassen.«

Leider konnten wir auch keinen Port-Trank nehmen. Dafür hätten wir zunächst eine andere Hexensiedlung aufsuchen müssen, und dort wären unweigerlich Fragen gestellt worden. Wie beispielsweise, was Lexie und ich als junge Jadis außerhalb von Rosehall machen? Man hätte jedenfalls ziemlich schnell meine Familie informiert.

»Ein Taxi wäre auch eine Option gewesen«, brummt Trey leise.

»Nein«, antworte ich. »Die Tribe erfassen jedes Auto, das sich Rosehall nähert. Schlag es dir einfach aus dem Kopf und lebe damit, dass du dir nach diesem Abenteuer vermutlich neue Schuhe kaufen musst.«

Ich schaue noch einmal nach Owlbert, doch er hat sich in meinen Rucksack zurückgezogen, entspannt sich beim Schaukeln und döst vermutlich gerade vor sich hin.

»Genieß einfach die Natur«, schlägt Simon vor und legt den Arm um die Hüfte seines Freundes. »Es ist doch herrlich hier. Andere zahlen eine Menge Geld, um solch einen Trip zu machen.«

»Du meinst wie in einem Bootcamp?!«, hakt Trey nach. »Das sind doch alles nur Geisteskranke. Ein schönes Hotel auf den Bahamas wäre mir deutlich lieber. Stattdessen sind wir hier mitten in der Wildnis, umgeben von Dreck und … Natur. Oh, ich merke schon, wie mein Stresslevel steigt. Ich brauche eine Pause! Sofort! Ich muss mich erst mal um meine Aura kümmern.« Abrupt bleibt er stehen, zieht den Rucksack ab und öffnet ihn. »Auf jeden Fall brauche ich etwas zur seelischen Reinigung, und ich müsste auch was für meinen Energiehaushalt tun«, murmelt er vor sich hin, während er die Fläschchen durchsieht.

Neben dem Klirren der Glasflakons nehme ich noch etwas anderes wahr und drehe mich erstaunt um. Zwischen den Bäumen tritt ein hochgewachsener Mann hervor. Er mustert uns mit steinerner Miene und hebt die Hand. Ich bin mir nicht sicher, ob er uns einfach nur grüßen oder einen Zauber rufen will. Und dann entdecke ich die anderen: drei Frauen und fünf weitere Männer. Was bei den Göttern? Doch schließlich erkenne ich sie.

»Tribe«, murmele ich und versuche, meinen Herzschlag zu beruhigen. Sie dürfen auf keinen Fall Tian entdecken!

»Los!«, rufe ich ihm sofort zu. »Verschwinde! Mach, dass du hier wegkommst.«

Er sieht kurz zu der Gruppe und raunt mir noch zu: »Sobald sich hier alles beruhigt hat, treffen wir uns bei der Kuppel.« Damit hastet er davon.

»Dein Freund hat es aber eilig«, stellt er fest. »Ich frage mich, warum er so schnell verschwindet. Vielleicht will er uns diese Frage selbst beantworten.« Er hebt die Hand, und sofort löst sich einer der Tribe aus der Gruppe, um Tian zu folgen, und verschwindet im Dickicht. »Wenn das mal nicht Adeline ist«, stellt der hochgewachsene Mann fest. Er ist kräftig gebaut, und ich zweifele keinen Moment daran, dass er seine Muskeln zu gebrauchen weiß. Ich selbst kenne den Kerl nicht beim Namen, habe ihn aber schon einige Male in Rosehall gesehen. Die Tochter des Clan-Führers erkennt er natürlich. Toll, dass mir das mal wieder zum Verhängnis wird. Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben und mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen.

»Was führt euch denn mitten in den Wald? Seid ihr auf Patrouille?«, frage ich.

»So etwas in der Art«, antwortet er. »Wir halten nach bestimmten Personen Ausschau. Dir dürften sie gut bekannt sein.«

Ich schlucke schwer und ahne, was nun kommen wird.

»Wir warten auf deine Schwester, Lucius und die Tochter des Inquiri, die sie gefangen genommen haben. Du hast nicht zufällig etwas von ihnen gehört?« Sein Blick ist so schneidend, als wollte er die Antworten aus meinem Kopf schälen.

Ich versuche, mir mein Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Was hat das zu bedeuten? Lucius und Meg haben Maya entführt? Macht das Sinn? Kurz frage ich mich, ob an den Worten des Mannes etwas Wahres dran sein könnte? Wir sind Maya nicht mehr über den Weg gelaufen, also bin ich davon ausgegangen, wir wären ihr entkommen. Ist es möglich, dass Lucius und Meg ihr etwas angetan haben? Aber wenn ja, aus welchem Grund?

»Nein«, antworte ich. »Was sollte ich mit ihnen zu schaffen haben?«

»Hm«, macht der Kerl und legt sich die Hand ans Kinn. »Mir kam zu Ohren, dass du nach deiner Schwester suchst. Und wenn du sie gefunden hast, dann wohl auch Lucius und Maya.«

Ich schüttele den Kopf und ringe um Fassung. »Wir haben sie nicht getroffen, und dass Maya bei ihnen sein soll, ist mir vollkommen neu.« Mit klopfendem Herzen sehe ich den Mann an, strecke den Rücken durch und will weitergehen. »Tut mir leid, dass wir euch nicht helfen konnten. Ich wünsche euch viel Glück bei der Suche und hoffe, dass ihr Lucius bald in die Finger bekommt.«

»Wohin so schnell?«

Innerlich versteife ich mich und atme gepresst aus. Das wäre ja auch zu einfach gewesen.

»Willst du uns nicht sagen, wer die beiden Männer bei dir sind? Ich habe die zwei noch nie gesehen. Vermutlich wäre dein Vater nicht erfreut, wenn ich dich und deine Freundin mit Fremden herumlaufen lasse. Wer weiß, was sie im Schilde führen.«

»Hat der Typ uns gerade als schlechten Umgang dargestellt?«, fragt Trey aufgebracht.

»Ich glaube eher, er bezeichnet uns als Kriminelle«, stellt Simon richtig.

»Wir werden schon herausfinden, wer ihr seid«, erklärt der Tribe. »Und zudem wollen wir wissen, wer der Mann war, der gerade weggelaufen ist. Du siehst, ihr habt so einiges zu erklären. Aber erst einmal bringen wir euch zurück. Immerhin hattet ihr keine Erlaubnis, Rosehall zu verlassen, und deine Eltern sowie die deiner kleinen Freundin werden froh sein, euch wieder in ihre Arme schließen zu können.«

Grinsend kommen die Tribe auf uns zu. Sie werden uns nicht entkommen lassen. Falls uns das noch nicht klar gewesen sein sollte, fällt spätestens jetzt der Groschen, denn sie rufen ihre Magie.

»Lauft!«, rufe ich, drehe mich um und hetze los.

Ich sehe, wie Lexie sich in Bewegung setzt, und höre Treys aufgebrachten Schrei, als er den Kopf einzieht, während ein Zauber über ihn hinwegzischt. Nun ist doch genau das passiert, was er nie wollte: Wir schweben in Gefahr!

Trey und Simon laufen Seite an Seite in den dichteren Wald. Noch einmal müssen sie den Kopf einziehen, als eine kosmische Hexe sie mit ihren telekinetischen Kräften zu fassen und von den Füßen zu reißen versucht. Zum Glück sind die beiden schon außer Reichweite und sie erwischt nur ein paar Bäume, die sie auf ziemlich eindrucksvolle Weise aus dem Boden reißt und durch den Wald schleudert. Ich spüre das Krachen und Poltern im Untergrund, als ich weiterrenne, die Arme hebe und ein paar Ästen aus dem Weg schlage. Hastig schaue ich zurück. Lexie ist nur einen Schritt hinter mir, aber leider folgen uns auch vier Tribe. Zum Glück liegen noch ein paar Meter zwischen uns, doch für ihre Zauber ist die Distanz kein Hindernis. Auch Trey und Simon kann ich erkennen. Sie sind ein ganzes Stück von uns entfernt und versuchen, zwei Tribe zu entkommen. Ein Mann löst sich aus unserer Verfolgergruppe und will den beiden den Weg abschneiden.

»Lauft!«, schreie ich, so laut ich kann, und schaue mich um, ob ich Tian irgendwo finden kann. Aber er scheint nicht in der Nähe zu sein. Ob er dem Tribe entkommen konnte?

Simon und Trey entdecken den Kerl und ändern augenblicklich die Richtung. Es bleibt ihnen gar nichts anderes übrig, auch wenn es bedeutet, dass sie sich noch weiter von uns entfernen.

Ein Rumpeln in meinem Rucksack bringt mich beinahe zu Fall. Plötzlich schießt Owlbert daraus hervor und fliegt neben mir her. Offenbar will er herausfinden, was los ist.

»Ihr könnt nicht entkommen«, schreit eine Tribe hinter uns.

Ich spüre einen scharfen Luftzug rechts neben mir. Sofort schaue ich auf und erkenne gerade noch den kleinen Gegenstand, der drei Meter vor uns auf dem Boden landet. Ich hole Luft, will Lexie eine Warnung zurufen, aber es ist bereits zu spät. Der Saver explodiert und wir werden von der Kraft gepackt und von den Füßen gerissen. Ich spüre die heiße Luft um mich, die Kraft der Kristallsplitter, die sich entzündet haben und uns nun mit ihren heißen Flammen zu versengen drohen. Ich kauere mich auf den Boden, rolle mich so gut es geht zusammen und halte den Atem an. Die Luft ist so heiß, dass meine Lunge brennt.

Als die Flammen sich aufgelöst haben, hebe ich den Kopf und sehe Lexie wenige Meter neben mir. Auch sie richtet sich wieder auf und scheint unverletzt zu sein. Sofort springen wir auf die Beine. Die Tribe nutzen die Chance und greifen uns an. Ich nicke meiner Freundin zu. Wir müssen uns verteidigen. Auch wenn ich glaube, dass sich mein Auris mittlerweile wieder stabilisiert hat, fürchte ich dennoch jedes Mal den Moment, wenn ich meine Kräfte anwenden muss. Was, wenn ich doch die Kontrolle verliere? Mal davon abgesehen, dass meine Magie noch immer nicht gut auf mich zu sprechen ist.

Ich atme also tief ein und versuche es erst einmal mit einem einfachen Zauber. Einige Schlingpflanzen kriechen über den Boden und winden sich in Richtung unserer Gegner. Lexie ruft ebenfalls ihre Magie. Dunkle Wolken ziehen sich über uns zusammen, das Grollen von Donner ist zu hören.

Einer der Tribe hebt die Hand, um einen Zauber zu rufen, da erreicht ihn das Geflecht aus Schlingpflanzen. Ein Strang windet sich um sein Bein und bringt ihn zu Fall. Erleichtert atme ich auf, während sich das Gewächs weiter um ihn windet. Allerdings zieht der Kerl sofort ein kleines Messer aus dem Gürtel und macht sich daran, sich loszuschneiden.

Ein greller Lichtblitz gleißt am Himmel auf und schlägt mit lautem Krachen in den Boden ein. Ich habe keine Ahnung, wie gut Lexie gezielt hat und ob es ihre Absicht war, niemanden zu verletzen, oder ob sie unsere Verfolger einfach nur verfehlt hat. Da der Blitz direkt vor den Füßen einer Tribe einschlägt, wird die immerhin durch die Luft geschleudert und bleibt regungslos liegen. Den anderen geschieht hingegen nichts.

Ich verstärke meine Magie – mir bleibt auch gar nichts anderes übrig – und rufe weitere Pflanzen, die mir zur Hilfe eilen. Ranken kriechen zu mir heran und schieben sich in Richtung unserer Feinde. Blumen und Pilze recken sich in meine Richtung, bereit, die Luft mit Pollen und Sporen zu durchtränken. Ich spüre bereits, wie es in meiner Nase zu kribbeln beginnt und meine Augen brennen. Schnell ziehe ich meinen Pullover so weit nach oben, dass er zumindest meine Nase bedeckt. Dann schlägt der Zauber auch schon zu. Die Blüten stoßen ihre Pollen aus und ein dichter, gelber Nebel entsteht. Auch die Pilze entsenden ihre Sporen. Der Dunst, der sich um uns legt, nimmt uns die Sicht. Ich renne einfach weiter geradeaus, mein Blick auf Lexies Rücken, die sich immer wieder nach mir umsieht. Die Tränen in meinen Augen rauben mir die Sicht, aber immerhin macht der Sporen- und Pollenfilm in der Luft auch unseren Feinden zu schaffen.

»Verflucht noch mal!«, schimpft einer unserer Verfolger.

»Holt dieses Zeug aus der Luft. Los, wir brauchen Wind!«, verlangt eine Tribe.

»Lauf!«, rufe ich Lexie zu, die sich erneut nach mir umdreht.

Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich beschleunige also mein Tempo und atme durch den Stoff meines Pullovers ein. Dennoch rieche ich die Pollen und Sporen – den pilzig-feuchten Duft, der in der Luft hängt – und spüre, wie sich meine Atemwege langsam verschließen. Verdammtes Zeug! Aber es war das einzig Effektive, das ich noch tun konnte. Immerhin scheint Lexie gut voranzukommen, ebenso wie Owlbert, der unermüdlich vorausflattert. Die beiden werden vor mir jedenfalls immer kleiner. Und plötzlich schlingt sich etwas um meinen Fuß. Ich habe keine Ahnung, ob es eine meiner eigenen Pflanzen ist, die sich gegen mich wendet, oder ob ich nur über eine Wurzel stolpere. In diesem Moment spielt es auch gar keine Rolle. Ich stürze und krache auf den Waldboden. Lexie bekommt davon nichts mit und verschwindet in dem dichten Zaubernebel. Mir bleibt nicht viel Zeit, ihr hinterherzusehen. So schnell wie möglich versuche ich, wieder auf die Füße zu kommen, da spüre ich, dass ich nicht mehr alleine bin. Hastig drehe ich mich um und erkenne eine Gestalt, die sich über mich beugt. Das Gesicht der Frau ist wutverzerrt. Ihre braunen Augen wirken dunkel wie die Nacht und etwas Gefährliches blitzt in ihnen: Entschlossenheit und absoluter Wille. Sie wird keine Gnade kennen. Erst jetzt erkenne ich, dass sie ein Messer in der Hand hält.

»Du wirst jetzt schön brav mit mir kommen. Solltest du dich weigern, werde ich nicht zögern und das hier benutzen«, droht sie mir und die Klinge funkelt.

Doch natürlich ergebe ich mich nicht, sondern wehre mich aus Leibeskräften. Ohne zu zögern, macht die Frau ihre Drohung wahr. Das Messer blitzt auf. So schnell ich kann, drehe ich mich zur Seite. Die Frau trifft nur den moosigen Untergrund, zieht die Waffe aber sofort wieder aus dem Boden. Und in diesem Moment entdecke ich die Rettung: Ein langer Ast liegt direkt neben mir in greifbarer Nähe. Hastig strecke ich mich danach, schnappe ihn mir und drehe mich keinen Moment zu spät zurück. Erneut sticht die Tribe zu, doch bevor sie die Klinge in mir versenken kann, schlage ich zu. Ich ziele genau auf ihre Füße und schaffe es tatsächlich, sie mit dem Hieb aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie geht zu Boden, und ich nutze die Chance, springe auf und renne los.

Der magische Nebel ist noch immer dicht genug, um mich sofort zu verschlucken. Allerdings hat er genau das auch mit Lexie getan. Ich sehe sie nirgends. Mit klopfendem Herzen schaue ich mich um, aber sie ist und bleibt verschwunden. Der Impuls, nach ihr zu rufen, wird immer stärker, aber das würde unseren Feinden meinen Standort verraten. Ich muss mich also zusammenreißen und darauf hoffen, sie anders zu finden. Aber erst einmal muss ich von hier fort und unseren Verfolgern entkommen.


Kapitel 34
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So nahe. So unglaublich nahe. Wie lange hat Meg auf diesen Moment gewartet, und nun endlich ist er greifbar. Es trennen sie nur noch wenige Meilen von Rosehall. Ein unruhiges Kribbeln erfasst sie, das sich von ihrer Magengrube bis in jeden Nerv und jeden ihrer Knochen frisst. So kurz davor, und doch hängt Megs Glück nicht von ihren eigenen Fertigkeiten ab. Diese Tatsache sitzt wie ein giftiger Stachel in ihrem Fleisch. Mit einem vorsichtigen Blick sieht sie zu Maya, die mit stoischer Miene neben ihr geht. Ob sie ihren eigenen Leuten, ihrem Vater wirklich in den Rücken fallen wird? Was, wenn sie es sich im letzten Moment doch anders überlegt und die Kuppel nicht aufhebt? Was, wenn Maya sich stattdessen an die Hexen und Hexer von Rosehall oder gleich an Megs Familie wendet? Megs Blick wandert weiter und trifft Lucius. Er wirkt distanziert, aber vor allem entschlossen. Auch für ihn steht viel auf dem Spiel. Schon bald wird sich entscheiden, wer von ihnen beiden als Sieger hervorgeht. Denn eines ist sicher: Teilen werden sie den Bellustra-Stein niemals. Einer von ihnen wird ihn am Ende bekommen, und beiden ist bewusst, dass der andere bereit ist, jeden Preis dafür zu bezahlen.

»Und ihr wollt wirklich bis zur Kuppel mitkommen?«, hakt Maya nach, ohne die beiden anzusehen. »Hier wimmelt es von Tribe. Überall sind Spuren, und sie wirken noch ziemlich frisch. Ich bin mir sicher, dass mein Vater die Wachen gemeinsam mit dem Clan von Rosehall entsandt hat. Sie haben gewiss einkalkuliert, dass wir zur Stadt zurückkommen könnten.«

Meg betrachtet den Boden, kann besagte Spuren aber nicht entdecken. Dafür wurde sie noch nicht ausgebildet – ganz im Gegensatz zu der Inquiri. So wie Lucius schaut, weiß auch er über die Tribe Bescheid, die irgendwo in diesem Wald lauern.

»Wir werden mitkommen und so lange an deiner Seite sein, wie es nur irgendwie möglich ist.« Man könnte seine Worte als freundlich auffassen, doch der Tonfall verrät die Absicht, die dahintersteckt. Er traut ihr nicht und will sie im Auge behalten.

Maya zuckt ungerührt mit den Schultern. Sie scheint mit keiner anderen Antwort gerechnet zu haben. Die drei gehen weiter, Meg tritt ein paar Dornenranken nieder, damit sie ihr nicht die Hose zerreißen. Plötzlich bleibt die angehende Inquiri stehen. Sie geht in die Hocke, lässt ihre Hand über Gräser, Steinchen und Äste streichen. Ihre Stirn legt sich nachdenklich in Falten. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Hier sind Reste von Magie. Außerdem gibt es ziemlich viele Spuren. Die Tribe waren in sehr kurzer Zeit wiederholt in diesem Waldabschnitt. Es sieht fast so aus … als hätten sie etwas vorbereitet.« Noch einmal lässt sie ihre Hände über den Untergrund wandern. »Eine Falle«, bemerkt sie und richtet sich mit ernster Miene auf. »Das sieht meinem Vater ähnlich. Er hat sicher hier irgendwo Fallen aufgestellt.« Hastig sieht sie sich um. »Sie sind in der Nähe.«

In diesem Moment zischt auch schon ein Zauber aus dem Dickicht auf sie zu. Maya zieht erschrocken den Kopf ein, und der Blitz kracht in einen Baum, der sofort in Flammen aufgeht.

Ohne zu zögern, rennt die angehende Inquiri los, und auch Meg und Lucius setzen sich in Bewegung. Hinter ihnen jagen weitere Zauber auf sie zu – immerhin sind es weit weniger als angenommen. Selbst Meg schätzt, dass ihre Verfolger höchstens zu zweit oder zu dritt sind. Eine Anzahl, mit der sie möglicherweise fertigwerden können.

Ein Dröhnen und Rauschen ertönt, dann das Knacken von Ästen, ein bedrohliches Ächzen, und zwei riesige Bäume hinter ihnen werden von einem derart starken Windstoß erfasst, dass die Wurzeln sie nicht mehr halten können. Wie Dominosteine kippen die hölzernen Riesen um, reißen im Fall weitere Bäume mit und stürzen genau in die Richtung der Flüchtenden.

Maya dreht sich um und ruft Pflanzen zur Hilfe. Sie muss verdammt viel Magie einsetzen, um den Fall der Bäume abzubremsen, damit sie nicht zerquetscht wird. Meg stellt sich neben sie, sodass auch sie geschützt ist, und sieht zu Lucius. Er ist zu weit rechts von ihnen, als dass er es noch rechtzeitig schaffen könnte. Insgeheim hofft sie, dass dies die Chance ist, ihn endgültig loszuwerden. Wenn er von einem Baum zermalmt wird, könnte es zwar schwierig werden, an den Optica-Kristall zu kommen, den er noch immer bei sich trägt, aber letztendlich wäre es sicher einfacher, als gegen ihn kämpfen zu müssen. Leider lässt sich Lucius nicht so leicht umbringen. Kurz bevor der Baum ihn zerschmettern kann, springt er in die Luft, landet auf einem der Stämme, dreht sich und hüpft zum nächsten, bevor er dann mit einer eleganten Bewegung wieder zu Boden gleitet und einfach weiterläuft.

»Ergebt euch! Weiter wegzulaufen ist zwecklos!«, schallt es durch den Wald. Die Stimme hört sich an, als würde sie aus einiger Entfernung kommen, was Meg aufatmen lässt. Maya hingegen sieht so aus, als stünde sie gerade einem der dunklen Götter höchstpersönlich gegenüber. Sie bleibt stehen und beginnt, am ganzen Leib zu zittern. Todesangst packt sie und hält sie umklammert.

»Weiter!«, fordert Lucius sie auf. »Noch haben wir eine Chance.«

Aber Maya schüttelt den Kopf und sieht ihn panisch an. Noch nie in ihrem Leben hat Meg solch eine gnadenlose und zerstörerische Angst in den Augen eines anderen gesehen.

»Die Stimme … es ist mein Vater. Er hat unsere Spuren entdeckt und weiß, dass wir hier sind. Niemals wird er uns entkommen lassen.«

Lucius schüttelt den Kopf und schenkt ihr einen warmen Blick. »Wenn du jetzt nicht läufst, gibt es wirklich kein Entrinnen mehr. Aber wenn du es versuchst, dann haben wir eine Chance, glaub mir.«

Sie ringt mit sich, holt noch einmal tief Luft und rennt tatsächlich los. Lucius und Meg setzen sich ebenfalls in Bewegung. Angestrengt achtet Meg auf die Geräusche um sich herum. Bis auf ihre eigenen Atemgeräusche und dem Klang ihrer Schritte, die auf Blätter und Äste treten, ist allerdings nichts zu hören. Dennoch ist ihr klar, dass Maccoy ihnen auf den Fersen ist, und vermutlich ist er nicht allein.

Meg hat nur eine Frage im Kopf: Wie weit müssen sie noch laufen? Wo können sie ein sicheres Versteck finden? Oder rinnt ihnen wirklich die Zeit davon? Vielleicht sollte Maya bei der ersten Gelegenheit versuchen, durch die Kuppel zu gelangen.

Ein umgestürzter Baumstamm liegt vor ihnen im Weg. Maya springt darüber, Meg tut es ihr gleich. Sie kommt auf der anderen Seite an, läuft weiter und vernimmt plötzlich ein eigenartiges Geräusch. Es klingt, als wäre etwas zu Boden gestürzt. Noch ehe sie realisieren kann, was es sein könnte, spürt sie auch schon die Magie. Sie ist stark, heiß und gnadenlos. Langsam dreht Meg sich um, und für einen Moment verschlägt es ihr den Atem.

Lucius versucht gerade, sich wieder auf die Beine zu stemmen, doch die Magie, die ihn umgibt, macht ihm dieses Vorhaben unmöglich. Ein leuchtender magischer Kreis ist um ihn gezogen. Goldene Lichtwände schrauben sich hoch in den Himmel und verraten jedem, der hinaufsieht, ihren Standort. Unter Lucius leuchten magische Zeichen, wundervoll geschriebene Symbole, deren Bedeutung grausam ist. Eine Falle. Maya hatte also tatsächlich recht. Maccoy hat mit den Tribe Fallen im Wald aufgestellt, und da Meg nach ihrem Sprung über den Baum an genau derselben Stelle aufgekommen ist, geht sie davon aus, dass diese Falle auf eine bestimmte Person ausgelegt ist: auf Lucius.

Meg starrt den Gefangenen sprachlos an. Lucius ist anzusehen, wie er mit aller Macht gegen die Kraft ankämpft und aufzustehen versucht, aber es will ihm nicht gelingen. Er blickt in ihre Richtung, doch in seinen Augen ist kein Ausdruck, der nach Hilfe zu suchen scheint. Er macht sich keine falschen Vorstellungen darüber, wie ihre Zusammenarbeit aussieht und wie viel Unterstützung er zu erwarten hat.

Auch Maya ist stehen geblieben, schüttelt fassungslos den Kopf und schaut hinter Lucius in den Wald. Sie spürt wohl, dass ihr Vater näher kommt. Panisch beißt sie sich auf die Unterlippe und rennt dann einfach weiter. Einem ersten Impuls nach will Meg ihr folgen. Sie darf die junge Frau nicht aus den Augen verlieren. Ansonsten hat sie jede Chance verloren, an den Bellustra-Stein zu gelangen. Aber dann wird ihr etwas anderes klar: Dies ist die Chance, auf die sie gewartet hat.

Lucius beißt die Zähne zusammen. Immerhin hat er es geschafft, sich halb aufzurichten. Meg ahnt, wie viel Kraft ihn das gekostet haben muss. Er blickt sie an, sein ganzer Körper ist zum Zerreißen angespannt, jeder Muskel, jede Sehne arbeitet.

Wieder geht er zu Boden und stützt sich dort mit den Händen ab. Die Magie der Zeichen brennt sich in seine Haut, frisst sich durch die Jeans an seinen Knien und jedes Stück Stoff, das den Boden berührt. Rauch steigt von diesen Stellen auf. Die golden leuchtenden Wände werden dunkler, färben sich erst orange, dann rot. Einzelne Strahlen schießen aus den Lichterwänden hervor und treffen auf Lucius, der das Gesicht vor Schmerz verzieht und einen Schrei nicht mehr unterdrücken kann.

Meg schaut dem Schauspiel ungerührt zu. Sie kann die Qualen sehen, die die Sünde durchleidet, aber berührt ist sie von diesem Umstand nicht. Sie beobachtet mit stoischer Miene, wie die Strahlen sich in sein Fleisch fressen und etwas in ihm zu verbrennen scheinen. Jedenfalls dringen nun Rauchfäden aus seinem Körper, die sich zu dichten, stinkenden Schwaden verbinden.

Die fremde Magie, die in Lucius’ Körper gedrungen ist, zerstört dort etwas. Und Meg ahnt, dass es seine eigene Magie ist. Sie hat schon mal von diesen Bannkreisen gehört und weiß um deren vernichtende Kraft. Schon bald wird Lucius all seine magischen Kräfte verloren haben, und wenn er diese Qualen bis dahin tatsächlich überleben sollte, kommt als Nächstes sein Körper dran. Die Strahlen werden ihn vernichten. Meg ahnt, dass Maccoy davor auftauchen und das verhindern wird. Vermutlich hat er ein deutlich langsameres Ende für den Mann vorgesehen, der seine Tochter bei sich hat.

Ungerührt geht Meg mit langsamen Schritten voran. Nun wird sich zeigen, ob sie mit ihren Vermutungen richtigliegt. Lucius versucht erneut, auf die Beine zu kommen. Seine Hände sehen schrecklich aus, als hätte er sie in Säure getaucht. Er ahnt wohl, was Meg vorhat, und sieht sie drohend an. Unglaublich, dass er selbst jetzt noch dazu im Stande ist. Dieser Blick … ungebrochen und voller Kraft … und doch kann er den Schmerz nicht verbergen.

Meg steht nun vor dem magischen Lichtkreis, holt noch einmal Luft, streckt ihren Fuß aus und durchschreitet die Barriere. Kein Schmerz, nicht einmal ein Kribbeln. Sie lag mit ihrer Vermutung also richtig. Ein Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen, während sie weiter auf Lucius zugeht und darauf achtet, keine der Linien zu zertreten. Es wäre doch zu schade, wenn er so entkommen könnte.

Als sie ihn erreicht hat, bricht Lucius erneut zusammen. Unter seinen Knien knistert und zischt es, als würde er in glühende Kohlen sinken. Sofort steigt Qualm von den Stellen auf.

Langsam beugt sich Meg zu ihm hinab. Sie kann seinen Atem spüren. Zu gerne saugt sie ihn ein und stellt sich vor, es wäre sein letzter. Gebannt sieht er sie an. Er weiß, was nun passieren wird.

»Ich werde nie verstehen, warum es Adeline so wichtig ist, dich zu retten«, ächzt er unter Qualen.

Am liebsten würde Meg loslachen. Stattdessen schenkt sie ihm nur ein breites Grinsen. »Tja, das ist wohl die Liebe. Aber das wirst du niemals verstehen.« Mit diesen Worten streckt sie die Hand aus. Sie ahnt, dass er den Optica-Kristall ganz nah bei sich trägt, weil er glaubt, er wäre dort am sichersten. Sie lässt ihre Hand um seinen Nacken streichen, spürt, wie feucht seine Haut ist. Dann lässt sie ihre Finger unter sein Shirt gleiten und tatsächlich, da ist der Anhänger. Mit einem triumphierenden Lächeln zieht sie das Schmuckstück hervor und nimmt es an sich.

»Vielen Dank. Es war eine wundervolle Zusammenarbeit. Aber ich fürchte, sie ist nun beendet.«

Langsam steht sie auf, schenkt Lucius einen letzten Blick und verlässt den Bannkreis. Der rote Schein wird nun noch intensiver. Weitere Strahlen rasen daraus hervor, gehen auf Lucius nieder und schneiden sich in seinen Körper. Der Schrei, den er von sich gibt, geht Meg durch Mark und Bein. In ihrem ganzen Leben hat sie nie ein schöneres Geräusch gehört. So viel Qual, so viel Leid. Es wird ihr für immer im Gedächtnis bleiben.


Kapitel 35
[image: ]

Der Nebel lichtet sich, und ich kann endlich wieder mehr erkennen als nur meine Füße, die über den Waldboden hetzen. Dennoch laufe ich noch ein ganzes Stück weiter, bevor ich es wage, den Pullover von der Nase zu ziehen. Meine Augen brennen wie Feuer, ich spüre ein Kratzen im Hals und die leichte Beklemmung in der Brust. Gut, dass ich den Pollen endlich entkommen bin. Es hätte wohl nicht mehr allzu lange bis zu einem Asthmaanfall gedauert.

Jetzt, da ich meine Umgebung wieder erkennen kann, schaue ich mich ausgiebig um. Allerdings kann ich niemanden entdecken. Einerseits gut, immerhin bedeutet das, dass ich meine Verfolger abgehängt habe. Andererseits ist das auch ziemlich schlecht, denn ich sehe meine Freunde nirgends. Es gibt keine Spur von Lexie, Trey oder Simon. Selbst über Tians Anblick wäre ich gerade froh, aber auch er ist verschollen.

Selbst jetzt wage ich es nicht, nach ihnen zu rufen. So bleibt mir nur weiterzugehen bis zur Kuppel von Rosehall. Dort wollte zumindest Tian warten, und die anderen haben das mitbekommen. Die Chancen stehen also gut, dass sie dort hingehen.

Ich will gerade den nächsten Schritt machen, als ich einen entsetzlichen Schrei höre. Sofort halte ich inne. Ich habe das Gefühl, mir würde das Blut in den Adern gefrieren. Noch einmal zerreißt der Schrei die Stille des Waldes und sorgt dafür, dass ich fröstele. Ich ahne, dass es eine dumme Idee ist, dem Schrei nachzugehen. Andererseits: Was, wenn er von Trey, Simon oder Tian stammt? Was wird ihnen nur angetan? Ich sollte mich auf jeden Fall wappnen und mir Zauber überlegen, die ich anwenden kann. Allerdings bilde ich mir nicht ein, mit meinen begrenzten Mitteln viel ausrichten zu können. Bleibt mir nur das Überraschungsmoment. Vielleicht wird mir das helfen.

Schon bald sehe ich ein rotes Licht, das in den Himmel ragt. Bei den Göttern, was ist das?! Ich verlangsame mein Tempo und achte darauf, möglichst wenig Geräusche zu verursachen. Wobei ich zugeben muss, dass ich mich nicht sonderlich geschickt dabei anstelle. Ich bücke mich unter ein paar Zweigen hindurch. Es kann nicht mehr weit sein. Ich mache den nächsten Schritt, schiebe ein paar Äste aus dem Weg, und da sehe ich das rote Leuchten.

Augenblicklich halte ich den Atem an und starre auf den magischen Bannkreis. Lucius! Ich kann es einfach nicht glauben. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Was macht er hier und wie ist er in diesen Bannkreis geraten?

Vorsichtig legt er die Hände auf den Boden, sein Gesicht verzieht sich vor Qual. Wieder drängt sich das gepresste Keuchen aus seiner Kehle, während er versucht, dem Schmerz standzuhalten. Seine Hände rauchen, als sie den Boden berühren, dann leuchtet der Untergrund blau auf. Er gibt ein angestrengtes Knurren von sich, während er versucht, Magie anzuwenden und sein Gefängnis zu sprengen. Das ist allerdings aussichtslos, das muss ihm bewusst sein. Solch einen magischen Kreis kann man nicht einfach sprengen. Erst jetzt bemerke ich die roten Lichtstrahlen, die aus den Wänden dringen und sich unerbittlich in Lucius’ Körper schneiden. Mir ist sofort klar, was das zu bedeuten hat, und nun verstehe ich auch, warum er seine Magie einsetzt. Der Bannkreis raubt ihm seine Kraft und vernichtet sie. Lucius setzt seine Magie lieber ein, verschwendet sie, bevor der Kreis sie verschlingen kann.

Als wäre ich zu einer leblosen Steinsäule erstarrt, schaue ich auf das grausige Bild vor mir, das sich in meine Seele brennt. Ich habe von diesen Bannkreisen schon gehört, ich weiß, welch schreckliche Schmerzen sie verursachen und welch grausiges Ende Lucius erwartet. Es ist das stärkste Mittel, das Tribe einsetzen, um die Sünden zu vernichten. Allerdings braucht es Blut desjenigen, für den die Falle gedacht ist. Die Frage, wer diese Falle gebaut hat, schiebe ich schnell beiseite. Stattdessen laufe ich einfach los. Es ist nicht so, dass ich eine bewusste Entscheidung treffen würde. Ich habe nicht mal richtig darüber nachgedacht. Eines steht für mich allerdings fest: Niemand hat ein solches Ende verdient. Auch Lucius nicht. Es spielt keine Rolle, dass er mein Feind ist.

Ich höre seinen schweren Atem, spüre die Hitze des Zaubers auf mir, als ich näher komme. Er stützt sich noch immer mit beiden Händen auf dem Boden ab. Seine Haut ist kaum mehr vorhanden, Knochen blitzen weiß aus dem Fleisch hervor. Mir dreht sich allein beim Anblick der Magen um. Trotz der Schmerzen lässt er nicht los. Er hat gar keine andere Wahl, wie ich erkenne. Er schafft es nicht mehr auf die Füße, die genauso übel aussehen. Würde er sich nicht mehr abstützen, läge er komplett auf dem Boden, was noch mehr Schmerz verursachen würde.

»Adeline«, haucht er. Sein Blick ist auf mich gerichtet, durchdringt mich heller und schärfer, als es die Lichtwände des Bannkreises je könnten. Ich weiß nicht, was ich in seinen Augen finde. Wut? Hoffnung? Entsetzen?

Ohne zu zögern, gehe ich weiter auf ihn zu, strecke die Hand nach den Lichtwänden aus und lasse sie hindurchgleiten. Tatsächlich spüre ich nichts.

»Ich hole dich da raus«, sage ich und mache einen weiteren Schritt, um mit dem Fuß eines der Zeichen zu verwischen. »Es ist gleich …«

Da ertönt eine Stimme hinter mir, die mich zusammenzucken lässt.

»Das wirst du nicht!«

Sofort drehe ich mich um und sehe Maccoy, der hinter einem Baum hervorkommt.

»Es hat mich viel Mühe gekostet, diese Fallen zu bauen. Ich habe sie überall hier im Wald versteckt, immer in der Hoffnung, du würdest nach Rosehall zurückkommen«, sagt er und funkelt Lucius boshaft an. »Ich hätte auch zu gerne eine Falle für Meg aufgestellt, aber leider funktioniert dieser Bannkreis nur bei Sünden. Gut, dass ich bei den Folterungen so viel Blut von dir gesammelt habe. Ohne das hätte der magische Kreis nicht funktioniert.«

»Verzeihung, dass ich zu dieser Abartigkeit gerade nicht viel zu sagen habe«, presst Lucius hervor. Er ist sichtlich damit beschäftigt, nicht das Bewusstsein zu verlieren.

Noch immer bin ich fassungslos. Maccoy hat diese Fallen aufgestellt in der Hoffnung, dass Lucius in eine hineintappen würde. Es zeigt wohl, dass der Kerl zu allem bereit ist.

»Sag mir, wo du meine Tochter versteckt hast, dann erspare ich dir die Qualen«, verspricht der Inquiri und entlockt Lucius damit ein Geräusch, das sich nach einem trockenen Lachen anhört.

»Für wie dumm hältst du mich?«

Hat Lucius tatsächlich Maya entführt und, wenn ja, wann soll das gewesen sein? Bei Lavriz habe ich sie nicht gesehen.

»Tja, ich habe durchaus gehofft, du würdest dich stur stellen«, knurrt Maccoy. Der Ausdruck in seinem Gesicht gefällt mir gar nicht. Er wirkt wie von einem Raubtier, das keine Gnade kennt. »So kann ich noch etwas Spaß mit dir haben.« Er tritt zu dem Kreis, streckt die Hand durch die Lichtwand und zeichnet mit der Fingerspitze ein weiteres Symbol in die Erde.

Sofort gleißt das Licht des Bannkreises noch stärker auf. Lucius reißt den Kopf nach oben und schreit. Jede seiner Sehnen, jeder Muskel ist zum Zerreißen gespannt. Es ist, als würde sein gesamter Körper aufbrüllen. Sofort renne ich los und stoße Maccoy mit aller Kraft beiseite. Der hat meine Attacke nicht kommen sehen und geht zu Boden. Die Zeit nutze ich und strecke meinen Arm aus, um eines der Zeichen zu verwischen. Mein Finger liegt bereits drauf, da höre ich die wütende Stimme hinter mir.

»Das wagst du nicht! Du wirst keine Sünde aus ihrem Gefängnis befreien! Wenn du das tust, werde ich dafür sorgen, dass du wieder in den Turm kommst. Dieses Mal bringe ich dich höchstpersönlich dorthin, und du kannst dir sicher sein, dass du danach nie wieder das Licht der Welt erblicken wirst.«

Ich schenke Maccoy einen letzten Blick, der, wie ich hoffe, selbstsicher und voller Stolz ist. Dann wische ich das Symbol weg. Sofort erlöschen die Zeichen und die Wände des Bannkreises fallen in sich zusammen. Ich atme erleichtert auf, doch dann höre ich das Zischen. Hektisch drehe ich den Kopf und sehe, dass Maccoy einen Bogen in der Hand hält. Ein brennender Pfeil fliegt genau auf mich zu, und er ist bereits so nah, dass ich nichts mehr tun kann.

Fuck!

Ich spüre die Hitze des Pfeils schon auf der Haut und sehe den glimmenden Lichtschein, als plötzlich ein Windstoß aufkommt und das Geschoss fortreißt. Blitzschnell springe ich auf die Beine, drehe mich um und laufe zu Lucius, der noch immer auf dem Boden liegt und gerade die Hand sinken lässt, mit der er den Zauber geworfen hat. Er stemmt sich zitternd auf die Füße, ich greife nach seinem Arm und helfe ihm. Gemeinsam schaffen wir es, dass er sich aufrichten kann, und laufen los. Lucius legt einen Arm um meine Taille und schiebt mich vor sich. Er ist nicht sonderlich schnell, humpelt und atmet schwer, dennoch bin ich erstaunt, dass er überhaupt vorwärtskommt.

»Lauf, Adeline! Wenn ich zurückfalle, drehst du dich nicht um, klar? Auch wenn ich angeschlagen bin, werde ich mit ihm schon irgendwie fertig.«

Soll das ein Witz sein? Ich drehe meinen Kopf so, dass ich Lucius aus den Augenwinkeln sehen kann. »Wirklich? Glaubst du, das ist der richtige Moment, um auf starken Kerl zu machen?!« Ich lasse ihm keine Gelegenheit, darauf zu antworten. »Ich habe keine Ahnung, wie es um deine Magiebestände aussieht, aber ich nehme an, dass es nach dem Bannkreis damit nicht zum Besten bestellt ist. Und dann noch die ganzen Wunden. Du wirst meine Hilfe wohl annehmen müssen.«

Lucius schnaubt genervt, allerdings kommt er nicht zu einer Antwort. Mehrere Pfeile fliegen auf uns zu. Wir müssen die Köpfe einziehen und versuchen, noch schneller zu laufen. Ich will meinen Arm um Lucius legen, um ihm beim Gehen zu helfen, aber er schiebt mich wieder vor sich, sodass er mich mit seinem Körper abschirmt.

Ich brauche keinen Beschützer, schon gar nicht in dieser Situation, in der er der Verletzte ist. Ich will ihm genau das sagen, als ich spüre, wie Lucius einen dumpfen Laut von sich gibt, kurz ins Stolpern gerät und gegen mich stößt.

»Alles in Ordnung?«

Ich will mich zu ihm umdrehen, doch er drückt mir die Hand in den Rücken und sagt: »Ja, alles gut. Los, weiter!«

Ich versuche, noch schneller zu laufen, ohne Lucius dabei zu verlieren, und atme erleichtert auf, als ich vor uns dichtes Gebüsch und tief hängende Äste erkenne. Dort wird es Maccoy schwer haben uns mit seinen Pfeilen zu treffen. Noch immer fliegen sie hinter uns her und zischen an uns vorbei, während wir wilde Haken durch das Unterholz schlagen.

Ich ziehe den Kopf ein, als wir das Dickicht erreichen und durch Dornen und Zweige preschen. Es ist deutlich mühsamer voranzukommen, dennoch verlangsamen wir unser Tempo kaum. Erst als mir die Lunge brennt und ich glaube, keine Kraft mehr zu haben, wage ich es, meine Geschwindigkeit zu reduzieren.

»Sollen wir eine Pause machen?«, frage ich und schaue zu Lucius, der so blass ist, dass es mir einen Schrecken einjagt. Schweißperlen haben sich auf seiner Stirn gesammelt, und er macht den Eindruck, als würde er jeden Moment einfach umkippen.

Er schüttelt den Kopf. »Maccoy wird uns folgen. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

»Wir brauchen ein Versteck«, beschließe ich und lasse meinen Blick an Lucius auf- und abwandern. Seine Kleidung ist verbrannt und wirkt an Knien und Ärmeln, als wäre sie mit der Haut verschmolzen. Sicher hat er unsagbare Schmerzen. Außerdem ist ein Teil seiner Magie vernichtet worden. Er muss sich dringend erholen.

Krampfhaft gehe ich alle Möglichkeiten durch, sehe aber schnell ein, dass wir nicht viele haben.

»Komm mit«, beschließe ich.

Mit dieser Entscheidung begebe ich mich in große Gefahr. Wenn man uns dort zusammen findet, wird das üble Konsequenzen für mich haben. Immerhin breche ich ein Gesetz. Aber das habe ich wohl schon getan, als ich mich gegen Maccoy gestellt und einer Sünde geholfen habe.

»Was hast du vor?«, fragt Lucius mit keuchendem Atem.

»Eine der Aufgaben der Tribe ist es, den Wald um Rosehall von Sünden freizuhalten. Sie gehen darum oft auf Patrouille. Für den Fall, dass einer von ihnen verletzt wird oder sie vor einer Sünde fliehen müssen, gibt es mehrere Schutzhütten. Diese sind mit Verbandsmaterial, Tränken und Salben ausgestattet. Mein Vater und mein Onkel haben sich hin und wieder über diese Hütten unterhalten. Und das hat irgendwie meine Neugier geweckt. Auf meinen Ausflügen habe ich sie gesucht und auch mehrere gefunden. Mit etwas Glück könnten wir es zu einer schaffen. Es ist zwar noch ein Stück, aber dort wären wir in Sicherheit. Die Hütten sind magisch versiegelt und können nur von Hexen geöffnet werden, die aus Rosehall stammen.«

Ich sehe, dass Lucius den Mund öffnet, um etwas zu sagen, doch ich schüttele sofort den Kopf und lasse ihn nicht zu Wort kommen. »Spar dir den Atem. Ich werde dich jetzt nicht alleinlassen. Ohne mich kommst du nicht in die Hütte, und ich kann auch eine Pause gebrauchen.«

In dem Moment stolpert Lucius. Ich kann nicht sagen, ob er über seine eigenen Füße oder über eine Wurzel fällt. Ich fange ihn auf, und dieses Mal lässt er zu, dass ich meine Hand um seine Taille lege und ihn stütze.

»Na, dann sollten wir schauen, dass wir schnellstmöglich diese Hütte finden«, räumt er schließlich ein.

Der Weg ist mühsam, und mit jedem Schritt scheinen wir langsamer zu werden. Ich muss immer mehr Kraft aufwenden, um Lucius auf den Beinen zu halten. Seine Atmung geht stetig schwerer. Am Ende bringt er kein Wort mehr über die Lippen, starrt einfach nur stur geradeaus und versucht, einen Fuß vor den anderen zu setzen. An Rennen ist schon lange nicht mehr zu denken.

Erleichtert atme ich auf, als ich die Hütte vor uns entdecke.

Ich muss Lucius kurz loslassen. Damit er nicht auf der Stelle umfällt, helfe ich ihm bis zur Wand der Hütte, an die er sich erschöpft lehnen kann.

»Na los. Kümmere dich um die Tür. So schnell kippe ich nicht um«, sagt er und bringt tatsächlich noch ein angestrengtes Lächeln zustande.

Die Holztür ist mit Moos bewachsen. Zum Glück ist das magische Symbol, das aus einer runden Einbuchtung mit sternförmigen Schnitzereien besteht, gut sichtbar. Bislang habe ich noch nie eine der Schutzhütten betreten und hoffe, dass es wirklich so einfach funktionieren wird.

Vorsichtig lege ich die Hand in den Kreis. Zunächst spüre ich nur das feuchte Holz, dann folgt ein sanftes Prickeln. Gleich darauf erklingt ein Klicken, und die Tür springt auf. Erleichtert sehe ich zu Lucius, der sich vorsichtig von der Wand wegdrückt und auf mich zukommt. Da er nach nur zwei Schritten ziemlich ins Schwanken gerät, bin ich sofort an seiner Seite und stütze ihn.

Der Geruch von Holz, Lavendel und Kamille strömt mir beim Betreten des Hauses in die Nase. Ich muss nur zur linken Seite schauen, da entdecke ich auch schon die Quelle. Neben einem Kamin sind mehrere Holzscheite in einem Korb gestapelt, und über der kleinen Küchenzeile hängen getrocknete Kräuterbündel.

Ich helfe Lucius in den Sessel. Er setzt sich und verzieht vor Schmerzen das Gesicht.

»Okay, wollen wir mal schauen, was es hier alles gibt«, murmele ich und mache mich auf die Suche. »Ich weiß, dass die Schutzhütten mit Arzneien und Verbandsmaterial ausgestattet sind. Hoffen wir mal, dass irgendwas dabei ist, das in deinem Fall hilft.«

Da habe ich allerdings so meine Bedenken, denn Lucius sieht ziemlich übel aus. Mit ein paar Salben und Tränken wird es wohl kaum getan sein. Ich bezweifle allerdings auch, dass er fit genug ist, um das Signa zur Selbstheilung zu aktivieren. Das hätte er ansonsten sicher längst getan.

Ich bücke mich, reiße Schubladen und Schranktüren auf. Tiegel mit Salben stehen dort, aber auch bauchige Flaschen mit verschiedenen Tränken. Zum Glück ist alles gut beschriftet. Immerhin entdecke ich eine blutstillende Salbe – ich hoffe zwar, dass wir die nicht brauchen werden, schaden wird sie aber sicher nicht. Als ich auch noch etwas gegen Verbrennungen finde, atme ich erleichtert auf.

Hinter mir höre ich ein dumpfes Poltern. Sofort drehe ich mich um, springe auf und eile wütend zu Lucius, der gerade dabei ist, sich den zweiten Stiefel vom Fuß zu zerren.

»Bist du übergeschnappt?«, schimpfe ich, während der Schuh neben dem ersten auf den Boden plumpst.

Schon sind seine vollkommen zerschundenen Hände an seinem Hosenbund und versuchen, den Knopf zu öffnen, was im Grunde ein Ding der Unmöglichkeit ist. Die Wunden sind so tief, dass die Knochen hervorblitzen. Mir ist es ein Rätsel, wie er sie überhaupt noch bewegen kann.

»Was bei den Göttern machst du da?« Vorsichtig greife ich seine Handgelenke und halte sie fest. »Hast du mitbekommen, wie deine Finger aussehen?! Es grenzt an ein Wunder, dass sie überhaupt noch an deinen Händen dran sind.«

Lucius sieht mich an – seelenruhig und vollkommen pragmatisch. »Ich muss die Klamotten ausziehen, der Stoff hängt in den Wunden. Ich würde eine Blutvergiftung gerne vermeiden.«

Ich lasse meinen Blick an seinen Armen und Beinen entlangwandern. Aus der Nähe wird mir das wahre Ausmaß seiner Verletzungen erst richtig bewusst. Es sieht übel aus – verdammt übel. Die Körperstellen, mit denen er im Bannkreis den Boden berührt hat, sind vollkommen verbrannt und leider größer, als ich es befürchtet hatte.

»Wie ist es mit deiner Magie?«, will ich wissen und sehe zu ihm auf. Ich hoffe, dass er ehrlich darauf antworten und seine Schwäche nicht verbergen wird. »Hast du noch genug, um dein Heilungssigna zu benutzen? Und wenn es nur ein wenig ist, es könnte helfen.«

Er starrt mich einige Sekunden an, dann schnaubt er – ob er genervt ist oder einfach nur resigniert, kann ich nicht erkennen. Schließlich schüttelt er den Kopf.

»Sieht nicht gut aus. Der Bannkreis hat so ziemlich alles vernichtet. Es ist kaum etwas übrig.«

Ich ziehe meine Brauen vor Entsetzen hoch und schaue ihn sprachlos an. Es ist deutlich zu sehen, wie wütend ihn dieser Umstand macht und wie ausgeliefert er sich fühlt. Fast keine Magie mehr – das muss ein vollkommen neuer Zustand für ihn sein. Er, der immer so stark war, sich von nichts und niemandem etwas sagen oder einschüchtern ließ. Ich will gar nicht daran denken, welchen Weg er gehen muss, um an neue Magie zu kommen. Es bleibt ihm im Grunde nur übrig, das Signa des Schattenhexers zu benutzen, das er hoffentlich noch einsetzen kann, um anderen Hexen und Hexern die Magie zu entziehen. Ziemlich grausam, zumal es vermutlich eine Menge Leute sein müssen. Ich schiebe den Gedanken schnell beiseite. Ich kann nicht wissen, was Lucius tun wird und welche Wege er wählt. Vor allem werde ich dabei nicht an seiner Seite sein. Es geht mich im Grunde nichts an. Dennoch steckt immerhin so viel Verantwortungsgefühl in mir, dass ich einen Verletzten nicht einfach sich selbst überlasse, ganz gleich, wer er auch sein mag.

Also nicke ich bloß. Seinem brennenden Blick kann ich jedenfalls nicht mehr länger standhalten und senke den Kopf. Nun fallen mir wieder seine Verletzungen ins Auge.

»Lass mich das machen«, sage ich leise und weiß instinktiv, dass das eine absolut dumme Idee ist. Allerdings ist es ebenso sicher, dass er es mit den verletzten Händen nicht selbst machen sollte.

Es ist ein unwirkliches Gefühl. Wie bei den Göttern ist es nur dazu gekommen, dass ich mit Lucius allein in einer Hütte stehe und ihn ausziehe?! Bin ich noch ganz bei Verstand?! Das kann nicht gut gehen. Und dennoch legen sich meine Hände an den Bund seiner Hose, schieben sich darunter, sodass ich seine warme Haut fühlen kann, und öffnen den Knopf.

Ich ziehe ihm die Hose von der Hüfte und versuche, nicht auf die dunklen Boxershorts zu starren. Einfach auf die Aufgabe konzentrieren, Adeline, ermahne ich mich. Du ziehst hier gerade nicht wirklich einer Wollust-Sünde die Hose aus. Krampfhaft versuche ich, mir vorzustellen, er wäre nur eine Art Schaufensterpuppe – eine verdammt attraktive, die eine ziemlich anziehende Wärme ausstrahlt.

Als ich ihm das Kleidungsstück bis zu seinen Oberschenkeln runtergezogen habe, hilft der Schock des Anblicks seiner offenen Haut, um mich auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Zwischendurch halte ich den Atem an, so sehr schmerzt mich das Bild.

»Alles gut, Adeline«, sagt Lucius, und der zärtliche Tonfall seiner Stimme legt sich tröstend um mich.

Am liebsten will ich den Kopf schütteln, denn was ich da sehe, ist alles andere als gut. Das bekommen wir ohne Magie niemals hin.

Ich weise Lucius an, sich wieder hinzusetzen, und ziehe ihm die Hose vorsichtig über die verbrannten Füße. Anschließend beginne ich, die Wunden mit den verschiedenen Salben zu verarzten. Ich hoffe, dass sie wenigstens die Schmerzen etwas lindern und zur Heilung beitragen können.

Es ist ein eigenartiges Gefühl, ihm nach alldem, was mittlerweile passiert ist, so nah zu sein. Sofort drängen Bilder in mir hoch, die ich eigentlich vergessen wollte. Doch sie sind so unauslöschlich in mir wie die Gefühle, die ich leider noch immer empfinde. Ich erinnere mich zu gut, wie es war, in seinen Armen zu liegen, seine Lippen zu spüren, an die Kraft seines Körpers. Es wäre eine Lüge, wenn ich sagen würde, dass sich ein Teil von mir nicht danach zurücksehnt.

Vorsichtig trage ich Salbe auf seinen linken Oberschenkel auf und muss daran denken, wie seltsam es ist, dass nun ich es bin, die seine Wunden versorgt. Es ist noch gar nicht lange her, da waren unsere Rollen vertauscht. Ich weiß noch zu gut, was seine Berührungen in mir ausgelöst haben.

»Okay«, sage ich nach einer Weile und meine Stimme hört sich seltsam rau an. Bevor ich weiterspreche, räuspere ich mich kräftig. »Dann sollten wir jetzt bei deinem Oberkörper und den Armen weitermachen.« Er sieht wirklich schlecht aus und ich frage mich, ob die Salben bei den schweren Verletzungen etwas ausrichten können. Was kann ich sonst noch tun?

Lucius sieht mich nur an. Sein Blick wirkt seltsam stumpf, die Lider sind halb geschlossen. Es scheint ihm schwerzufallen, bei Bewusstsein zu bleiben. Da er wieder auf dem Sessel sitzt, schaue ich nun auf ihn herab und spüre, wie sein Blick über mein Gesicht gleitet. Mir ist, als könnte ich die Stellen spüren, die er ansieht.

Ich strecke die Hände aus, greife nach seinem Oberteil und streife es ihm langsam über den Kopf. Die Wunden erschrecken mich auch hier. Kommentarlos sieht er dabei zu, wie ich wieder nach den Salben greife und die Verletzungen versorge. Sein Brustkorb hebt und senkt sich nur langsam, es ist offensichtlich, wie schwer ihm das Atmen fällt. Ich verteile die Salbe auf seinem Bauch, auf den er zwischendurch gefallen sein muss, als ihn die Kraft in seinen Armen verlassen hat. Ich fahre die Muskeln entlang, folge den einzelnen Strängen und wandere immer tiefer hinab. Ein Schaudern rinnt über seine Haut, und ich schaue erstaunt auf. Werden die Schmerzen schlimmer? Ich suche seinen Blick und halte den Atem an. Was ist das nur in seinen Augen? In diesem unglaublichen Blau, das mich undurchdringlich und hungrig ansieht?

Da sein Oberkörper und die Arme nun versorgt sind, stehe ich auf, hole einen weiteren Tiegel und trage den Inhalt auf seinen Fingern und Händen auf. Seltsamerweise kommt mir dieser Moment fast noch intimer vor. Ich bin darum fast schon froh, als die Prozedur beendet ist. Für mein Seelenheil ist es allemal besser, etwas mehr Distanz zwischen uns zu bringen.

Der Holzboden knarzt unter meinen schnellen Schritten, mit denen ich zur Küchenzeile haste. Dort hole ich mehrere Tränke aus dem Schrank, lese nochmals die Etiketten und komme anschließend zu Lucius zurück.

»Du solltest das hier trinken«, weise ich ihn an. »Es sind Heiltränke, einige von ihnen haben auch eine schmerzstillende Wirkung. Ich nehme an, das kannst du gerade ziemlich gut gebrauchen.«

Lucius streckt die Hand nach den Flaschen aus, doch ich schüttele den Kopf.

»Du solltest dringend lernen, was es bedeutet, sich zu schonen. Gönne deinen Händen etwas Ruhe.«

Stattdessen setze ich ihm den Flakon an die Lippen. Genervt verdreht er die Augen, was mir etwas Hoffnung schenkt. Wenn er noch in der Lage ist, sich über mich zu ärgern, wird er nicht sterben – dafür bete ich zumindest.

»Ruh dich aus«, schlage ich vor und nicke zu dem Bett, das mit einfacher weißer Wäsche bezogen ist.

Da er zögert, reiße ich drohend die Brauen hoch und schenke ihm einen warnenden Blick. Er sollte wirklich besser nicht mit mir diskutieren. Vorsichtig hievt er sich aus dem Sessel und schlurft zum Bett hinüber.

»Ich mache dir einen Tee. Du wirst die Flüssigkeit brauchen.«

Hinter mir höre ich das Knarzen des Betts, als er sich hineinlegt. Ich mache mich daran, Wasser aufzusetzen. Während ich die Teemischungen begutachte, überlege ich krampfhaft, was ich hier eigentlich tue und, noch viel wichtiger, wann ich wieder gehen will. Doch als ich den Tee in einem Sieb ins heiße Wasser hinablasse, spüre ich, wie erschöpft ich bin. Die Anstrengungen und der Schock der letzten Stunden fordern so langsam ihren Tribut. Dennoch ist mir klar, dass ich nicht ewig hierbleiben kann. Ich muss die anderen finden, in den Turm gehen, versuchen, Amalia zu befreien, meine Schwester suchen und sie mit Treys Hilfe retten. Ich atme tief aus. Ganz schön viel – vor allem, wenn man derart erschöpft ist.

Mit zwei Tassen kehre ich zum Bett zurück und stelle den Tee für Lucius auf einen kleinen Tisch. Nachdenklich schaue ich ihn an. Habe ich ihn je schlafen sehen? Wie unglaublich lang seine Wimpern sind. Verdammt, selbst schlafend sieht er wunderschön aus. Er hat sich nicht ordentlich zugedeckt. Ich trete näher, um das zu ändern, und sehe die Schweißperlen, die sich auf seiner Stirn gesammelt haben. Seine Brust hebt und senkt sich jetzt in schnellen Zügen. Er scheint noch immer Schmerzen zu haben. Ich setze mich auf das Bett und lege meine Hand auf seine Stirn. Sie ist glühend heiß. Das ist gar nicht gut. Was mache ich am besten, um das Fieber zu senken? Erschöpft streiche ich mir durchs Haar und stehe auf. In diesem Moment dreht sich Lucius zur Seite, und da sehe ich es. Ich klettere halb über ihn drüber, damit ich einen besseren Blick habe, lege meine Hände auf seinen Rücken und drehe ihn noch ein Stück weiter.

»Du Idiot«, zische ich, obwohl ich weiß, dass er mich nicht hören kann – und vielleicht wird er das auch nie wieder. »Warum hast du nichts gesagt, verdammt noch mal?!«

Angst kriecht in mir hoch und raubt mir den Atem. Meine Hände, die noch immer auf Lucius’ Rücken liegen, beginnen zu zittern. Dann springe ich auf und renne in die Küche zurück. Panisch reiße ich die Schubladen auf, sodass das Besteck darin nur so klirrt. Hier muss es doch irgendetwas geben. Vor meinem geistigen Auge sehe ich nur das schwarze Loch in Lucius’ Rücken. Es muss von einem Pfeil von Maccoys Bogen stammen. Da ich in einem Haus voller Kristallhexen großgeworden bin, kenne ich diese Art von Geschoss. Ich weiß um ihre unheilvolle Wirkung. Sobald der Pfeil sein Ziel getroffen hat, löst er sich rasch auf. Zurück bleibt nur das verheerende Gift. Vermutlich wurde ein Jaspis miteingebunden. Der Edelstein hilft gegen Schmerzen, damit das Opfer die Verletzung nicht für schlimm hält. So kann das Gift ungehindert seine grausige Wirkung entfalten. Und bei Lucius scheint es ganze Arbeit zu leisten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er den Treffer gespürt hat. Ich erinnere mich an das dumpfe Aufkeuchen und das kurze Stolpern vorhin. Und ich ahne auch, weshalb Lucius kein Wort darüber verloren hat: weil es keine Rettung gibt. Zumindest nicht hier in dieser Hütte. Es wäre ein großer Zufall, wenn ausgerechnet hier ein Gegenmittel für das Gift herumläge. Aber ich finde kein einziges Antidot.

Ich betrachte Lucius, sehe, wie sein Körper kämpft, und weiß, dass er am Ende verlieren wird. Als ich seine Schulter berühre, ist seine Haut schweißnass und heiß. Das Gift wirkt schnell. Ich beiße mir auf die Unterlippe und ertrage es kaum, ihn so zu sehen. Wie schnell er atmet, wie seine Lider flattern. Er hat Schmerzen.

In meinem Kopf rasen die Gedanken. Eines steht fest: Ich kann ihn nicht sterben lassen. Wir stehen auf unterschiedlichen Seiten und ja, er hat mir Schlimmes angetan. Aber er hat mir auch geholfen – meist zwar aus egoistischen Gründen, doch ich fürchte, dass auch ich ihn noch brauchen könnte. Der Entschluss ist schnell getroffen. Ich werde ihn nicht sterben lassen.

Und so beuge ich mich nach vorne, rüttele an seiner Schulter und rufe seinen Namen. »Lucius, wach auf. Hörst du?! Mach die Augen auf! Sofort!«

Ich gebe nicht nach, bis seine Lider erneut flattern und er vielleicht zum letzten Mal in seinem Leben das Bewusstsein zurückerlangt.


Kapitel 36
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In seinen Augen liegt der Glanz des Fiebers. Ich kann sehen, dass er nicht richtig bei sich ist, aber er kämpft darum, ins Hier und Jetzt zurückzufinden.

»Du musst dich selbst heilen, hörst du? Wir haben keine andere Wahl. Wenn du nicht sterben willst, musst du dein Schattenhexer-Signa aktivieren und Magie von mir nehmen. Übertrage sie auf dich und nutze sie, um dein Heilungssigna anzuwenden. Hast du verstanden?«

Es ist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt. Das Heilungssigna ist verdammt selten und sehr mächtig. Es ist schrecklich, dass er es zwar besitzt, es aber nicht einsetzen kann.

Lucius starrt mich an. Ich spüre, dass er mich erkennt, und scheinbar hat er auch gehört, was ich gesagt habe. Langsam schüttelt er den Kopf. »Warum willst du … das tun?« Seine Stimme kommt stockend und schwach.

»Ehrlich? Du willst jetzt diskutieren?! Das können wir später klären. Reiß dich zusammen und tu einmal das, was ich sage.«

Um es ihm leichter zu machen, die Magie aus mir zu ziehen, lege ich meine Hand auf seine Wange. So muss er keine Distanz überwinden, um meine Kraft zu sich zu holen. Sein Atem geht noch immer schnell. Mit fiebrigem Glanz sieht er mich an, legt seine geschundenen Finger auf meine Hand und schließt die Augen. Im ersten Moment will ich mich auf ihn werfen und ihn anbrüllen, nicht so einfach aufzugeben, doch dann spüre ich, wie etwas nach meiner Magie greift – zart und sacht, aber es wird von Sekunde zu Sekunde stärker. Langsam zieht er meine magische Kraft aus mir heraus, und ich atme erleichtert auf. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich so dasitze, die Hand auf Lucius’ Wange, während er mir Kraft nimmt. Irgendwann schlägt er die Augen wieder auf.

Das helle Strahlen des Signas blendet mich beinahe, als er es aktiviert. Ich kann dabei zusehen, wie sich seine Wunden schließen, Fleisch und Haut über die Knochen wachsen und diese umhüllen. Auch das vom Gift schwarz gewordene Fleisch nimmt einen rosigen Farbton an, bevor sich auch diese Wunde zu schließen beginnt. Ganz geheilt ist er nicht. Viele Stellen sind noch rot und die Haut wirkt verletzlich. Er hat auch einige blaue Flecken – dennoch ist es kein Vergleich zu vorher. Lucius’ Atem geht ruhiger. Seine Lunge muss nicht mehr kämpfen, um den Körper mit Sauerstoff zu versorgen. Er wirkt entspannter und kann endlich schlafen, um sich zu erholen.

Ein Lächeln huscht mir über die Lippen, und bevor ich meine Hand von seiner Wange löse, streichele ich vorsichtig darüber. Ich bin froh, dass es ihm besser geht und er nun hoffentlich das Schlimmste überstanden hat.

»Du hättest mir gefehlt, wenn du nicht mehr da wärst. Dabei weiß ich, wie dumm dieser Gedanke ist«, sage ich leise, betrachte ein letztes Mal sein schönes Gesicht und stehe anschließend auf. Ich ziehe den Sessel heran, in dem Lucius vorhin saß, nehme mir meine Tasse Tee und trinke hin und wieder daraus. Mittlerweile spüre auch ich die Anstrengungen überdeutlich. Kein Wunder, dass mir irgendwann die Augen zufallen.

***

Ein Geräusch lässt mich so heftig aufschrecken, dass ich beinahe aus dem Sessel falle.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken«, erklärt Lucius, der neben dem Bett vor einem Schrank steht und sich daran zu schaffen macht.

Irritiert runzele ich die Stirn. Er trägt nur ein schmales Handtuch um die Hüfte, während Wassertropfen durch sein Haar und über seinen nackten Körper rinnen. Ich schnaube genervt. Echt jetzt?! Schon wieder ein halb nackter, frisch geduschter Lucius?!

»Alles gut«, erwidert er und zieht einen Pullover aus dem Schrank. »Ich weiß, wie ungern du halb nackte Leute um dich hast, darum habe ich mich schon auf die Suche nach Ersatzklamotten gemacht. Meine alten Sachen kann ich wohl nicht mehr anziehen.«

Natürlich ist die Hütte nicht nur mit Medikamenten, Essen und einem Schlafplatz ausgestattet. Offenbar gibt es hier auch eine Dusche und Ersatzkleidung, was durchaus Sinn macht. Immerhin kann man nicht wissen, wie lange man hierbleiben muss, bis Hilfe eintrifft oder man sich selbst auf den Weg zurück nach Rosehall machen kann.

Der schwarze Pullover und die Jeans stehen Lucius ziemlich gut, auch wenn die Hose ein klein wenig zu weit ist. Zu meinem Leidwesen muss ich allerdings zugeben, dass er mir mit dem Handtuch sehr viel besser gefallen hat. Über so viel eigene Dummheit würde ich am liebsten den Kopf schütteln.

»Willst du dich schon wieder auf den Weg machen? Hast du dich deshalb angezogen, um dich mitten in der Nacht rausschleichen zu können?«, frage ich.

Durch das Fenster sehe ich, dass es bereits dunkel ist. Der Gedanke, dass Lucius ohne ein weiteres Wort abhauen wollte, ist also nicht abwegig – es ist spät und er hat keine Zeit zu verlieren.

»Es wäre zumindest eine naheliegende Option«, antwortet er und knöpft die Jeans zu. »Allerdings wäre es ziemlich dumm, kopflos durch die Nacht zu rennen. Ich muss erst mal meine nächsten Schritte planen, dann werde ich aufbrechen.«

Ich nicke. Was habe ich auch anderes erwartet? Dass wir beide hier eine Woche bleiben, geschützt und abgeschirmt von der Außenwelt, um zu vergessen, in was wir da hineingeraten sind? Wohl kaum! Auch ich sollte mich auf den Weg machen.

»Ich koche uns was«, sagt Lucius zu meiner großen Überraschung. »Ein paar Dosen habe ich gefunden. Keine Ahnung, ob man daraus etwas Schmackhaftes zubereiten kann, aber den Magen wird es sicherlich füllen.«

Ich bin ziemlich verwundert, immerhin ist er nicht auf menschliche Nahrung angewiesen.

»Warum machst du das?«, hake ich misstrauisch nach, während er zur Küchenzeile geht, einen der Schränke aufzieht und mehrere Dosen hervorholt.

»Das könnte ich dich genauso fragen.« Er dreht sich zu mir um und wirft mir einen durchdringenden Blick zu. »Weshalb hast du mir geholfen? Ich bin dein Feind, hast du das schon vergessen?«

Ich lache giftig auf. »Wie könnte ich? Sieh es als Wiedergutmachung für die Male an, bei denen du mir geholfen hast. Dank dir konnten wir meinen Onkel aus den Fängen der Habgier-Sünden befreien. Du hast mir in Vallons Palast geholfen. Und ich nehme stark an, dass der Magieabfall der Fürsten des Zorns kein Zufall war. Du hast sie gereizt, damit sie die Kontrolle verlieren. Ich weiß, dass du das nicht für mich getan hast, aber dennoch konnten wir nur deswegen fliehen. Und vorhin auf der Flucht vor Maccoy hast du den Pfeil abgefangen und dich so vor mich gestellt, dass ich nicht getroffen werden konnte. Ich mag es nicht, etwas schuldig zu sein. Jetzt sind wir quitt.«

Es sind in der Tat Gründe, die zu meiner Entscheidung beigetragen haben, aber eben nicht allein. Aber das muss er nicht wissen.

Er nickt nur, zieht einen Topf hervor und kippt den Inhalt einer Dose hinein. Es sieht alles andere als schmackhaft aus. Der Anblick von Lucius’ angewidertem Gesicht bringt mich zum Lachen.

»Okay, nach kochen sieht das wirklich nicht aus«, sage ich, während der Inhalt einer zweiten Dose im Topf verschwindet.

»Ein Gourmet-Essen wird das nicht. Da muss ich dich auf ein anderes Mal vertrösten.« Ein süffisantes Grinsen erscheint auf seinen Lippen, das mich sofort auf den Boden der Tatsachen zurückruft. Wir wissen beide, dass es dieses andere Mal niemals geben wird. In nur wenigen Stunden werden wir wieder getrennte Wege gehen und das sein, was wir zuvor schon waren: Feinde, die einander nicht trauen können.

»Wirst du zu Meg zurückgehen?«

Lucius rührt nachdenklich im Topf herum. Es dauert eine Weile, bis er mir antwortet. »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Sie hat mich in dem Bannkreis gesehen, mir den Optica-Kristall abgenommen und ist abgehauen. Ich werde sie erst suchen müssen.«

Sprachlos starre ich ihn an. Sie hat ihn in der Falle zurückgelassen?! Ich weiß nicht, warum mich diese Erkenntnis so entsetzt. Im Grunde ist es die einzig richtige Entscheidung. Jede Hexe und jeder Hexer aus Rosehall hätte genau das getan. Wir sind dazu erzogen worden, so zu handeln. Niemals Kontakt zu einer Sünde suchen und ihr schon gar nicht helfen. Nur ich … ich habe es nicht über mich gebracht.

»Und was ist mit Maya? Stimmt es, was Shawn sagt? Hast du sie entführt?«

Lucius schüttelt den Kopf. »Meg und ich haben ihr ein Angebot gemacht, das sie nicht ausschlagen konnte. Sie hat sich uns freiwillig angeschlossen. Sie will ihren Vater für seine Taten büßen lassen, und wir werden ihr dabei helfen.«

»Ihr wollt was?!« Ich bin ziemlich entsetzt. »Du weißt, dass Maya im Moment nicht zurechnungsfähig ist. Sie war hinter mir her und hat versucht, mich umzubringen. Ich wäre im Augenblick etwas vorsichtig damit, ihren Worten Glauben zu schenken. Sie ist …«

Ich halte mitten im Satz inne, als ich Lucius’ dunklen Blick auf mir spüre. Es ist, als würde ein Sturm darin toben, ein Taifun, der über die See hinwegpeitscht und jeden in den Untergang reißt.

»Du ziehst offenbar Feinde an«, stellt er fest.

»Irgendein Talent muss wohl jeder haben«, erwidere ich schulterzuckend und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm mir sein Blick ist. »Außerdem musst gerade du das sagen. Wie viele Sünden und Fürsten sind noch gleich hinter dir her? Vallon ist jedenfalls nicht begeistert, dass du ihm in den Rücken gefallen bist, und Crezia bist du ohnehin ein Dorn im Auge. Was Medera von dir hält, kann ich nicht genau sagen, aber ich bin mir ziemlich sicher, sie hätte nichts dagegen, dich in die Finger zu bekommen.«

Lucius stellt den Topf auf den Esstisch und bringt Teller und Gabeln. Etwas widerwillig setze ich mich zu ihm. Mein Hunger ist aber zu groß, als dass ich diese Mahlzeit ausschlagen könnte. Ich nehme auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz und will gerade die erste Gabel Dosenravioli in mich reinschaufeln, als Lucius mich unterbricht.

»Und dennoch hast du dich mit ihnen zusammengetan.«

Erstaunt sehe ich auf. »Wie kommst du darauf, dass ich mit ihnen gemeinsame Sache mache?«

Er stützt sich mit dem Ellenbogen ab und blitzt mich über den Tisch hinweg herausfordernd an. »Du bist mit einer Sünde unterwegs, wenn ich dich erinnern darf. Tian ist ein Handlanger von Medera, und ich bin mir ziemlich sicher, dass du die Fürstin nicht einfach auf der Straße getroffen hast. Sie wird zu Vallon in den Palast gekommen sein und dir ein Angebot gemacht haben.«

Natürlich kennt er seinesgleichen gut. Er weiß, wie sie vorgehen, und ihm ist auch bewusst, dass ich gar keine andere Wahl hatte, als das Angebot anzunehmen.

»Demnach konntest du den Port-Trank nicht benutzen?« Er klingt fast ein wenig besorgt.

Ich schüttele den Kopf, esse ein paar Ravioli und antworte schließlich: »Crezia hat mich vorher erwischt. Sie war drauf und dran, meinen Auris aus meiner Brust zu reißen. Wäre Medera nicht gekommen …« Ich schüttele den Kopf. Mehr muss ich wohl nicht erklären.

Lucius sagt kein Wort dazu, was mir einen ziemlichen Stich versetzt. Irgendwie hatte ich gehofft, meine Worte würden etwas in ihm berühren. Ich hatte ehrlicherweise sogar darauf gebaut, dass er sich zumindest dafür entschuldigen würde, mich zurückgelassen zu haben. Stattdessen schweigt er mich an. Ich stopfe weitere Nudeln in mich rein. Mit jedem Bissen steigt meine Wut – auf mich, auf ihn, auf diese ganze verdammte Situation. Wir sollten nicht hier sein. Schon gar nicht gemeinsam. Nachdem ich meinen Teller geleert habe, stehe ich ziemlich schnell auf, eile zur Küchenzeile und pfeffere ihn in das Waschbecken.

»Und, wie stellst du dir das mit dem Schlafen vor? Willst du das Bett haben, immerhin bist du verletzt?« Wobei ich ihm in meiner Wut nur ziemlich ungern das Bett überlasse. Soll er doch auf dem Sessel oder gleich auf dem Boden schlafen. Wenigstens etwas Rache dafür, dass er mich einfach zurückgelassen hat. Ich lasse Wasser in das Becken ein und beginne, mit einer Bürste ziemlich unsanft den Teller zu schrubben.

»Lass mich das machen«, sagt Lucius, der plötzlich hinter mir steht.

Ich spüre seinen Körper, seine harte Brust, die lockende Wärme. Seine Hände legen sich um meine und versuchen, mir die Bürste abzunehmen. »So wütend, wie du gerade bist, machst du eher etwas kaputt statt sauber.«

Zornentbrannt drehe ich mich um, und natürlich rutscht mir dabei der Teller aus den Händen, fällt zu Boden und zerspringt in mehrere Scherben.

Wir schauen erschrocken auf die Splitter, als wären sie ein Symbol für etwas, das auch mit uns passiert ist. Dann legt Lucius vorsichtig seine Hand an mein Kinn und sucht meinen Blick. Wieder mal sind seine Augen so einnehmend; dieses tiefe Blau, als wollte er mich damit fesseln, an sich ziehen und für immer halten.

»Es tut mir leid, hörst du?«

Ich schüttele nur den Kopf. Was soll das? Warum sagt er das? Weshalb sieht er mich so an? Aus welchem Grund ist er mir schon wieder so nahe? Ich spüre seine Wärme, rieche seinen Duft. Ich müsste nur die Hand ausstrecken und könnte seine Brust berühren. Ihm noch einmal den Pullover vom Körper streifen, noch einmal seine nackte Haut fühlen, noch einmal meine Finger über seine Muskeln gleiten lassen. Der Wunsch ist plötzlich da und so übermächtig, dass ich den Atem anhalte.

»Was tut dir leid?«, bringe ich schließlich hervor und wage es endlich, ihm in die Augen zu sehen.

»Dass ich dir immer wieder wehtue.«

Er sagt damit genau das, was ich nicht hören will. Dieser eine Satz nimmt mir den Wind aus den Segeln und ich weiß nicht mal, warum. Ich kann einfach nicht mehr. Ich bin es so leid. Erschöpft lehne ich mich nach vorne und lasse meinen Kopf auf seine Brust sinken. Ich habe einfach keine Kraft mehr, mich zu wehren, und will es auch nicht länger. Wozu noch kämpfen?

Ich fühle plötzlich dasselbe wie beim letzten Mal, als er mir bei Lavriz nahe gekommen ist: unbändige Sehnsucht. Vielleicht wird sie endlich schweigen, wenn …

Ich spüre, wie er sich unter meiner Berührung anspannt. Er weiß wohl nicht, was gerade in mich gefahren ist. Gut, das weiß ich auch nicht. Aber stattdessen ist mir ausnahmsweise einmal vollkommen bewusst, was ich will. Vielleicht ist mir das schon seit sehr langer Zeit klar. Doch nun bin ich bereit, dem nachzugeben. Was bringt es, ständig vernünftig zu sein und immer dagegen anzukämpfen?

Ich war immer der Meinung, dass das Herz dazu gehört, wenn man sich derart nahe kommt. Doch vielleicht kann ich es zum Schweigen bringen? Vielleicht schaffe ich es einfach im Moment zu leben und Grenzen zu sprengen, die mich immer eingesperrt haben. Ich will frei sein. Einmal das tun, wonach es mich so sehr verlangt. Und hier abgeschieden von der Außenwelt ist der richtige Ort und der richtige Moment. Nur einmal. Ein einziges Mal. Vielleicht hört es dann auf.

»Steht dein Angebot noch?«, frage ich mit klopfendem Herzen.

Ich muss verrückt sein, absolut durchgeknallt. Und doch fühlt es sich richtig an. Vorsichtig sehe ich zu ihm auf und erkenne die Fassungslosigkeit in seinen Augen.

»Wovon sprichst du?«, fragt er, obwohl ihm deutlich anzusehen ist, dass er sehr genau weiß, wovon ich rede.

»Du hast mir im Haus des Zorns ein Angebot gemacht.« Ich lege meine Hände auf seinen Brustkorb. »Du meintest, du stündest mir jederzeit zur Verfügung, um meine Sehnsüchte zu stillen. Ich müsste nur ein Wort sagen.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. Es gibt kein Zurück mehr. »Und genau das tue ich jetzt.« Ich kann nicht glauben, dass ich es tatsächlich ausspreche. Und doch fühlt es sich richtig an, einmal das absolut Falsche zu tun.

Nun ist er es, dem es den Atem verschlägt. Erstaunen, Misstrauen und noch etwas anderes, das ich nicht identifizieren kann, wechseln sich im Sturm seiner Augen ab.

»Adeline, ich denke nicht, dass das …«

»Ich bin es so leid«, unterbreche ich ihn. »Ständig steht etwas zwischen uns. Ich habe keine Ahnung, was es ist. Was ich aber weiß, ist, dass ich mich zu dir hingezogen fühle. Jedes Mal. Ich will dich berühren, dir nahe sein. Du willst es auch, das sehe ich. Doch immer und immer wieder verwehren wir uns genau das. Ich kann und will das nicht mehr. Ich bin es leid, ständig stark und vernünftig zu sein. Ich will mich nicht mehr dagegenstellen. Ich will diese Sehnsucht einmal stillen. Vielleicht schweigt sie dann endlich. Es wäre nur diese eine Nacht, abgeschieden von der Außenwelt. Eine Auszeit. Ich weiß, dass keine tieferen Gefühle dahinterstecken und wir nicht plötzlich ein Paar sind. Ich erwarte nichts von dir. Wir wären einander nichts schuldig.« Ich bette meinen Kopf zurück auf seine Brust, spüre sein donnerndes Herz und genieße den rhythmischen Klang. »Also, wenn du dein Angebot damals ernst gemeint hast«, nun sehe ich doch wieder zu ihm auf und weiß nicht, woher ich den Mut nehme, aber ganz langsam nähere ich mich seinen Lippen, »dann würde ich es gerne annehmen.«

Lucius sagt kein Wort. Noch immer starrt er mich an und scheint, mit sich zu ringen. Ich strecke mich weiter und nehme ihm die Entscheidung ab, als ich meine Lippen auf seine lege und meine Arme um seinen Nacken schlinge.

Ich spüre seinen Atem, die überwältigende Nähe. Mein Kuss wird drängender, während ich an seinem Nacken entlangstreiche. Und endlich erwidert er die Zärtlichkeit. Er beginnt, mich zu küssen, erst langsam, dann immer eindringlicher. Auch er scheint seine Bedenken erst über Bord werfen zu müssen, bevor er ganz er selbst sein kann. Doch dann fühlt es sich umso besser an. Als er seine Arme um mich legt, spüre ich die Veränderung. Sein wilder Hunger lässt mich erzittern, reine Lust erfasst mich, während Lucius seine Hände über meinen Körper gleiten lässt. Die Sehnsucht, die er ausstrahlt, fühlt sich wie ein Echo meiner eigenen an.

Lucius drängt sich an mich, sucht meine Lippen, küsst sie, beißt hinein. Mein Atem geht so schnell, dass ich immer wieder nach Luft schnappen muss. Das hier ist besser und so viel intensiver, als ich es mir je vorgestellt habe. Wir wissen beide, was wir wollen, was wir zu erwarten haben, und dieses Mal müssen wir nicht befürchten, dass einer von uns einen Rückzieher macht.

Lucius drängt mich gegen den Küchentresen. Seine Hände legen sich um meine Taille, streichen über den Stoff meines Oberteils. Ich spüre seine Wärme, die Kraft seiner Arme. Langsam senkt er seinen Kopf hinab, fängt meinen Blick mit seinen von dunklen Wimpern umrahmten Augen auf und legt seinen Mund langsam auf den dünnen Stoff meines Oberteils. Seine Zunge spielt so gekonnt mit meiner Brust, dass mein Körper sich ihm eigenmächtig entgegendrückt. Ich spüre seine Berührung im ganzen Körper, genieße dieses Schaudern, das über meine Haut wandert, fühle es im Ziehen unter meinem Nabel, in dem prickelnden Verlangen. Als er seinen Mund wieder löst, fühle ich die feuchte Stelle, die er auf dem Stoff hinterlassen hat, und würde am liebsten stöhnen, so quälend ist es, dass sein Mund nicht mehr dort ist.

Endlich schiebt er mein Hemd ein Stück hoch. Die Aussicht, die sich ihm bietet, genießt er unverhohlen. Aufreizend langsam legt er seine Hände auf meine nackte Haut, lässt sie zu meinen Brüsten wandern und macht dort mit den Daumen kreisende Bewegungen, die mich schier um den Verstand bringen.

Seine Zunge gleitet erneut zwischen meine Lippen, er gibt ein Geräusch von sich, das eine Mischung aus Knurren und Stöhnen ist und scharfe Blitze der Lust durch meinen Körper zucken lässt. Der Hunger in unserem Kuss sollte mir vermutlich Angst machen, denn ein Teil von mir fürchtet, dass ich darunter zergehen werde, dass es nie genug und zugleich zu viel sein könnte.

Er lässt seine Hand nach unten gleiten, bis er den Bund meiner Hose erreicht. Von dort legt er sie um meinen Po. Erwartungsvoll rast mein Herz, denn ich weiß, dass die sinnlichen Blicke nur ein Vorbote für das sind, was gleich folgen wird.

Seine Arme spannen sich an und er hebt mich ohne Mühe hoch, bis ich auf dem Tresen sitze. Sofort schlinge ich meine Beine um seine Hüften, während Lucius meine Oberschenkel packt und mich noch enger an sich zieht. Vor Erregung ringe ich nach Atem, aber er gönnt mir keine Pause. Sein Mund presst sich auf meinen. Hungrig und voller Leidenschaft küsst er mich, steigert meine Lust schier ins Unermessliche.

Erneut schiebt er seine fordernden Hände unter den Stoff meines Oberteils, doch dieses Mal zieht er es mir in einer flüssigen Bewegung über den Kopf. Erleichtert seufze ich auf, als mich endlich keine störende Kleidung mehr von seinen Händen trennt. Sogleich mache ich es ihm nach und befreie auch ihn von seinem Pullover. Bedächtig erkunde ich die Konturen seines Rückens. Ich spüre, wie seine Muskeln unter der heißen Haut arbeiten. Ich will ihn noch mehr berühren, ihn schmecken. Das Verlangen wird so übermächtig, dass ich meine Lippen auf seinen Nacken presse. Er gibt ein kehliges Raunen von sich, das mich nur weiter anspornt. Ich küsse seine Haut, lasse meine Zungenspitze über seinen Hals gleiten und spüre seinen Puls. Meine Hände wandern an seiner Brust entlang, über seine Bauchmuskeln bis zu seinem Hosenbund. Doch bevor ich dazu komme, den Knopf zu öffnen, erreichen seine Hände meinen BH, legen sich um meine Brüste und streicheln sie, dass ich ein Stöhnen nicht unterdrücken kann. Als er die Haken an meinem Rücken öffnet, seufze ich erleichtert auf. Lucius beugt sich zu mir hinab und beginnt, meine erhitzte Haut mit Küssen zu bedecken. Jedes Mal, wenn ich seine Lippen auf mir spüre, ist es wie ein kleiner elektrischer Schlag, der meiner Lust weiteren Auftrieb verleiht. Irgendwann zittere ich am ganzen Körper und bin drauf und dran, Lucius einfach zu Boden zu reißen.

Er merkt wohl, dass mein Verlangen immer ungezügelter wird, und schiebt seine Hände erneut unter meinen Po. Ich halte meine Beine um seine Hüfte geschlungen und presse mich an ihn. Auf diese Weise überwindet Lucius die kurze Strecke bis zum Bett und lässt mich darauf sinken. Sein Mund sucht die empfindliche Stelle an meinem Hals und streift langsam daran hinunter, bis er erneut meine Brüste küsst und damit jeden Gedanken in mir beiseitefegt. Lustvoll bäume ich mich ihm entgegen. Er erreicht meine Rippenbögen, meinen Bauch, meine Taille, meine Hüfte und schließlich meine Schenkel. Ich versinke in seinen tiefblauen Augen, die mich anschauen, während er meine Hose öffnet und den Stoff provozierend langsam nach unten zieht.

Seine Küsse wandern tiefer, werden heißer, drängender. Mein Herz donnert in meiner Brust, als wollte es herausspringen. Als seine Zunge in meine Mitte eintaucht, ist es um mich geschehen und ich will ihn so sehr, dass es beinahe schmerzt. Ich will Lucius spüren, ihn anfassen, ihn schmecken und zumindest in dieser einen Nacht auskosten, wie besonders die Sache zwischen uns ist. Wie vollkommen und überwältigend es ist und wie perfekt unsere Körper aufeinander reagieren.

Als sich Lucius zu mir nach oben beugt, fange ich den Blick seiner Sternenaugen auf. Ich sehe das Feuer, die Leidenschaft, die Sehnsucht – sie sind wie ein Spiegelbild all dessen, was auch ich empfinde, und ich möchte mich am liebsten darin verlieren.

Ich strecke mich ihm entgegen, will endlich wieder in seinem Kuss ertrinken, doch er lässt sich Zeit, zieht sich ein Stück von mir zurück und genießt den Anblick meines Verlangens. Ich zergehe unter seinem Blick, greife nach seiner Hand und bin gespannt, ob mir Ähnliches bei ihm gelingen wird. Quälend langsam lege ich meine Lippen um seine Fingerspitzen. Seine Pupillen weiten sich und ein Feuer lodert darin auf, von dem ich nicht weiß, ob irgendwer ihm standhalten kann. Ich reize ihn weiter, lecke und knabbere an seinen Fingerkuppen. Die Erregung in seinen Augen zu sehen, ist die reinste Genugtuung. Er knurrt leise, als er seine Lippen erneut auf meine legt und sie mit einem lustvollen Kuss verschließt.

Ich versenke meine Hände in seinen wilden Locken und lasse sie über seine Schultern, den starken Rücken und den festen Po gleiten. Gierig zerre ich ihm die Hose von den Hüften und bewundere ihn im fahlen Licht, das uns der Mond und die Sterne schenken. Er ist so schön, dass es mir den Atem raubt und mein Herz für zwei Schläge aussetzt. Ich bemerke das verführerische Grinsen, das auf seinen Lippen liegt, und will sie sofort wieder küssen. Er scheint denselben Gedanken zu haben. Mit einem tiefen Blick sieht er mich an, senkt seinen Kopf zu mir hinab und teilt meinen Mund mit seiner Zunge. Ihn so zu spüren, übertrifft all meine Erwartungen, all meine Wünsche und Träume. Es ist perfekt und überwältigend. Immer wieder ächze ich seinen Namen, kralle mich in seinen Rücken und wünsche mir, dass diese Nacht niemals enden möge.

***

Mein Brustkorb hebt und senkt sich schnell. Mein ganzer Körper ist von einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Ich bin noch immer ziemlich außer Atem und gleichzeitig vollkommen erfüllt. Ich liege in Lucius’ Armen und bin mir sicher, dass es keinen schöneren Ort auf der Welt geben kann. Am liebsten würde ich für immer hierbleiben, nah bei ihm, fernab von der Welt da draußen, wo es ein Wir nicht geben kann. Je mehr Minuten verstreichen, desto bewusster wird mir, was gerade zwischen uns geschehen ist, und gleichzeitig kann ich es noch nicht ganz begreifen. Es war zu überwältigend, zu perfekt, zu allumfassend, zu schön.

Nur widerwillig kehre ich in die Realität zurück und stehe auf. Ich greife nach meiner Hose und versuche hineinzusteigen. Unter Lucius’ prüfendem Blick ist das gar nicht so einfach, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich eine lächerliche Figur abgebe.

»Du weißt, dass es mitten in der Nacht ist?«, fragt er und verschränkt die Arme hinter dem Kopf, während er mir interessiert zusieht.

»Ist mir klar«, knurre ich. »Ich habe auch nicht vor, jetzt in die Nacht hinauszulaufen. Aber ich schlafe lieber im Sessel. Du hast dein Versprechen gehalten und bist mir nichts mehr schuldig.«

Ein amüsiertes Funkeln spielt in seinen nachtdunklen Augen, als er sich zu mir dreht und seinen Kopf mit einem Arm abstützt. Wie gut er in dieser Position aussieht, macht mich schon wieder wütend.

Ich werfe ihm einen grimmigen Blick zu. »Danke auf jeden Fall. Du bist wirklich eine Sünde wert, das kann man wohl sagen.« Kaum ist mir der Satz über die Lippen gekommen, da würde ich ihn am liebsten einfangen und ganz tief hinunterschlucken. So was selten Dämliches! Wie kann ich so was Dummes sagen?!

Lucius lacht auf, und zu meinem Leidwesen lässt ihn dieses Lachen unglaublich sexy aussehen, zumal die Bettdecke ohnehin nur das Nötigste bedeckt. Ein ziemlich verführerischer Anblick. Als er sich wieder unter Kontrolle hat, streckt er mir den Arm entgegen.

»Du musst nicht die Unnahbare spielen, nur um deinen Standpunkt klarzumachen. Es ist alles gut. Mach dir keine Gedanken. Wir haben eine Abmachung, und wenn ich mich richtig entsinne, hieß es darin: eine Nacht. Und die ist noch nicht vorbei. Also, komm wieder her.«

Ich starre ihn sprachlos an und weiß im ersten Moment nicht, was ich davon halten soll. Da er aber genau das ausspricht, was ich mir ohnehin so sehr wünsche, nehmen meine Beine mir die Entscheidung ab. Ich greife seine Hand und schlüpfe wieder unter die Decke. Lucius zieht mich dicht an seinen Körper. Ich spüre seinen Atem in meinem Haar, seine Arme, die mich fest umfassen, und seine Hände, die genau wissen, wohin sie gleiten müssen.

»Du bist so ein Sturkopf«, raunt er, knabbert kurz an meinem Ohrläppchen und lässt seine Lippen an meinem Hals hinabwandern.

Das lodernde Feuer flammt augenblicklich wieder auf und ist so heiß, so überwältigend, dass es mein ganzes Sein mit sich reißt, bis nichts als ein einziger Gedanke übrig bleibt. Und der lautet: Lucius.
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Es fühlt sich so gut an. Lucius’ Wärme umfängt mich wie eine schützende Decke. Ich schmiege mich noch fester an seine nackte Haut, genieße diesen Moment in vollen Zügen und präge mir jede Einzelheit ein. Seine wilden Locken, die ihm in die Stirn hängen, das herrliche Gesicht, die langen, pechschwarzen Wimpern seiner geschlossenen Lider. Vorsichtig lasse ich meine Hand noch einmal über seine Brust streichen. Ich versuche, mir das Gefühl seiner heißen, festen Haut einzuprägen, genauso wie jedes Detail dieser Nacht – wobei ich sicher bin, dass ich niemals etwas davon vergessen werde.

Ich habe keine Ahnung, wie oft wir uns in diesen Stunden geliebt haben. Jedes Mal habe ich mir gewünscht, die Zeit möge stehen bleiben. Doch genau das hat sie leider nicht getan. Der Morgen graut. Die ersten Sonnenstrahlen stehlen sich durch das Fenster zu uns herein. Lucius schläft tief und fest. Diesen Umstand sollte ich ausnutzen. Es fällt mir unendlich schwer, mich aus seinem Arm zu winden und seine herrliche Nähe zu verlassen, aber ich weiß, dass dies das Beste ist. Nicht nur, weil unsere Abmachung so lautet. Lucius ist eine Wollust-Sünde, und er hat seiner Art alle Ehre gemacht. Ich muss mir nicht einreden, dass mehr dahintersteckt. Wir konnten unseren Gefühlen endlich einmal freien Lauf lassen, und ich werde diese Entscheidung nie bereuen, auch wenn es bei diesem einen Mal bleiben wird. Es ist gut, zu wissen, wie es sich zwischen uns anfühlt, wie es ist, von ihm gehalten und geliebt zu werden. Es sind Empfindungen und Bilder, die ich niemals missen will, weil ich weiß, dass ich mich mein Leben lang danach gesehnt und mich immer gefragt hätte, wie es gewesen wäre. Nun kenne ich die Antwort und werde sie in mir tragen.

Langsam ziehe ich mich an und schaue zu Lucius hinüber. Es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Mich von ihm zu verabschieden und hier in dieser Hütte wieder sein Feind zu werden – ich könnte es nicht ertragen. Darum muss ich gehen. Ein letztes Mal sehe ich ihn an, bewundere dieses perfekte Bild, dann drehe ich mich um und verlasse die Hütte.

Mit schnellen Schritten haste ich durch den Wald. Zum Glück muss ich meine ganze Aufmerksamkeit auf die Umgebung richten, und das nicht nur wegen der Pflanzen, die in meiner Gegenwart gerne durchdrehen. Mit Sicherheit patrouillieren die Tribe noch immer, und auch Maccoy wird seine Suche nicht aufgegeben haben.

Mein Ziel ist es, erst einmal so nahe wie möglich an Rosehalls Kuppel zu kommen. Hoffentlich finde ich dort die anderen wieder. Allerdings fürchte ich auch, dass an der Grenze zu meiner Heimatstadt besonders viele Tribe positioniert sein werden. Das wäre ein ziemliches Problem. Wir müssen durch die Kuppel, um zum Turm zu gelangen. Ich denke, dass das der beste Weg ist. Denn im Moment weiß ich nicht, wo sich meine Schwester befindet. Aber eines ist sicher: Früher oder später wird sie vor den Mauern von Rosehall auftauchen, und genau dort werde ich auf sie warten.

Ich beschleunige mein Tempo, springe über einen umgestürzten Baum und erreiche ein Gebiet, das voller Dornen und unwegsamem Gestrüpp ist. Mühsam stapfe ich hindurch und schimpfe leise vor mich hin, als ich plötzlich von hinten gepackt und an einen Körper gepresst werde. Sofort hole ich aus und verpasse meinem Angreifer einen Schlag in die Magengrube.

»Au, verdammt! Musst du so grob sein?!«

Als ich die Stimme vernehme, stelle ich die Gegenwehr ein und drehe mich stattdessen zu Tian um.

»Wieso springst du aus einem Gebüsch hervor und fällst mich wie ein Verbrecher von hinten an?«

Er verdreht die Augen. »Ich wollte deinen Namen nicht rufen. Immerhin sind hier noch immer Tribe unterwegs.« Er seufzt genervt und mustert mich misstrauisch. »Die anderen habe ich längst gefunden. Nur du warst ewig verschwunden. Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«

Am liebsten würde ich seinem prüfenden Blick ausweichen, doch ich bemühe mich darum, mir nichts anmerken zu lassen. »Ich bin in eine der Schutzhütten geflohen und habe dort gewartet, bis sich die Lage beruhigt hat.«

Tian nickt. »Wäre nett gewesen, wenn du uns von diesen Hütten erzählt hättest. Oder vielleicht du«, wendet er sich mit mürrischer Miene an Lexie, die gerade aus dem Gebüsch tritt. »Dann hätten wir die Nacht nicht im Freien verbringen müssen.«

»Wag es bloß nicht, mir Vorwürfe zu machen«, zischt meine beste Freundin. »Du warst es immerhin, der heute Nacht eingeschlafen ist, als er eigentlich hätte aufpassen sollen. Und ich weiß nicht, wo sich diese Hütten befinden. Das wird uns Normalohexen leider nicht mitgeteilt.«

In diesem Moment kommt Owlbert in einem Sturzflug niedergeschossen und umschwärmt mich aufgeregt. Er scheint sich zu freuen.

»Seid ihr jetzt fertig?«, will Trey wissen und begutachtet grimmig seine Nägel, die gestern noch glänzend und sauber waren. Missmutig runzelt er die Stirn. »Ich würde nämlich gerne darauf verzichten, noch einmal so eine Nacht durchmachen zu müssen. Wir sollten diese ganze Angelegenheit also hinter uns bringen und in diesen Turm einbrechen. Wo geht es lang?«

»Endlich mal eine gute Idee«, erwidere ich und stapfe voraus, während Berti hinter mir herfliegt. Lexie ist sofort an meiner Seite und legt den Arm um meine Taille. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Am liebsten wäre ich die ganz Nacht durch den Wald gelaufen, um dich zu suchen. Leider hatte eine gewisse Person etwas dagegen und hat sogar gedroht, mich an einen Baum zu binden.« Sie wirft Tian einen bitterbösen Blick über die Schulter zu, doch der lässt sich davon nicht irritieren. Verschwörerisch beugt sie sich zu mir. »Und du warst die ganze Zeit in dieser Schutzhütte?«

Wir sind uns in vielen Dingen ähnlich und vor allem auch in dieser Sache: Niemals hätte ich die Suche nach ihr einfach aufgegeben und die Nacht in einer sicheren Hütte verbracht, ohne zu wissen, dass es ihr gut geht.

»Lucius war verletzt«, wispere ich so leise, dass Lexie es gerade noch hören kann. »Er brauchte Hilfe.«

Sie hebt erstaunt die Brauen, nickt dann aber. »Geht es ihm wieder gut?«

»Er ist noch immer in der Hütte. Ich habe mich heute Morgen rausgeschlichen.«

»Na, dann hoffen wir mal, dass er sich nicht noch mal gegen uns stellen wird. Immerhin ist er dir nun was schuldig.«

Tja, da habe ich leider so meine Zweifel. »Wir werden sehen«, antworte ich ausweichend und spüre, wie Lexie mich prüfend mustert. Es ist ziemlich offensichtlich, dass sie Fragen hat, sich aber mit großer Anstrengung zurückhält. Es ist nicht der richtige Ort und schon gar nicht der richtige Moment. Denn gerade wird Rosehall hinter den letzten Baumwipfeln sichtbar.

»Wir sollten uns von der rechten Seite nähern«, schlage ich vor.

Lexie nickt. »Die Hauptstraße werden wir wohl nicht nehmen können.«

Gemeinsam gehen wir weiter, schleichen uns bis an den Rand des Waldes und behalten die Umgebung im Blick. Als sich nach einer halben Stunde nichts rührt, beschließen wir, einen Vorstoß zu wagen. Wir laufen über die Wiese und halten direkt auf die Kuppel zu.

»Jetzt wird sich zeigen, wie gut deine Prophetenkräfte sind und ob du damit auch starke Magie deaktivieren kannst. Ansonsten werde ich es nämlich nicht unter die Kuppel schaffen«, meint Tian und sieht Trey mahnend an.

»Mach dir mal keine Sorgen. Du kommst schon rein«, verspricht der Prophet mit einem selbstsicheren Zwinkern.

Ob er sein Versprechen halten kann, wird sich nun zeigen, denn in diesem Moment erreichen wir die Kuppel.

»Wenn wir in den Turm wollen, müssen wir uns alle an den Händen fassen. Nur so kann sich die prophetische Kraft auf alle übertragen und den Zauber, der den Turm schützt, umgehen. Jetzt braucht das wohl nur …«

Weiter kommt er nicht. Zwei Männer und zwei Frauen tauchen hinter einer Häuserfront auf und kommen auf uns zu.

»Tribe«, zische ich. Wäre auch zu einfach gewesen.

Die vier kommen grinsend näher. »Da hat sich das Warten am Ende doch ausbezahlt.«

Ohne weitere Worte zu verlieren, rufen sie ihre Signa und eröffnen das Feuer. Trey ist sofort an Simons Seite und zieht ihn aus der Angriffslinie. Tian hingegen ruft ein telekinetisches Signa und schleudert mehrere Angreifer beiseite. Lexie lässt ein Gewitter aufziehen und ich beschwöre einige Pflanzen, wobei ich mit größter Sorgfalt vorgehe, damit ich sie unter Kontrolle halten kann. Einer von Lexies Blitzen trifft eine Frau, die daraufhin ziemlich hart auf dem Boden aufschlägt. Tian zückt ein Messer und geht damit auf einen der Tribe los, der sich mit Pflanzen vor den Hieben zu schützen versucht.

Währenddessen werden Trey und Simon von der anderen Frau verfolgt. Ich rufe weitere Pflanzen und bringe sie so zum Stolpern, doch währenddessen stürzt der vierte Angreifer hervor, springt und reißt Simon zu Boden. Die beiden winden sich, Simon versucht, sich zu wehren. Plötzlich sieht der Tribe überrascht auf, da steht Trey auch schon hinter ihm und verpasst ihm einen harten Tritt.

»Wage es ja nicht noch einmal, Hand an ihn zu legen, verstanden?«

Er zerrt den Tribe von seinem Freund herunter. Der Fremde sieht mit erschrockener Miene zu dem Propheten hoch. Ich habe keine Ahnung, was in dem Kerl vor sich geht, aber es ist offensichtlich, dass er die Macht des Propheten spürt. Wie ein rachsüchtiger Gott wirkt Trey, während er den Kerl von sich stößt, der zitternd auf dem Boden liegen bleibt.

Was auch immer Trey getan hat, es muss beeindruckend gewesen sein und ziemlich einschüchternd. Ich kann mir vorstellen, dass es vor allem für einen Tribe, dessen magische Kräfte sein wichtigstes Werkzeug sind, äußerst verstörend sein muss, wenn seine Signa plötzlich bei einer Person keine Wirkung zeigen.

In diesem Moment gibt Tian einen leisen Schrei von sich. Er hatte versucht, sich wegzudrehen, doch der Klinge konnte er nicht entkommen. Sie streifte ihn an der Seite. Blut tritt aus dem Schnitt und die Sünde stürzt zu Boden. Lexie und ich konzentrieren unsere Angriffe sofort auf den Gegner. Ein Sturm reißt ihn fort und schleudert ihn über das Feld. Ich lasse mehrere Pflanzen erscheinen, die sich um ihn klammern. Lange werden sie ihn nicht aufhalten können.

Trey und Simon packen Tian, ziehen ihn auf die Beine und stützen ihn. Gemeinsam rennen sie durch die Kuppel, Lexie und ich machen es ihnen nach. Es besteht kein Zweifel daran, dass die Tribe uns verfolgen werden, darum müssen wir schnell sein. Owlbert flattert zu mir, krallt sich in meinen Rucksack und kriecht hinein. Gute Idee, so ist er wenigstens in Sicherheit und wir gehen nicht das Risiko ein, ihn zu verlieren.

Wir nehmen jeden Winkel, den Lexie und ich kennen, jeden Hinterhof, jede Nische, die uns helfen kann, unsere Verfolger abzuschütteln. Noch nie ist die Zeit so langsam verstrichen und noch nie habe ich mich mehr danach gesehnt, endlich beim Turm anzukommen.

Geduckt und mit bebendem Herzen halten wir auf den Wald zu, in dem sich der Zugang zum Hexengefängnis befindet. Angst schnürt mir den Hals zu, wenn ich daran denke, was uns dort erwarten wird.

Wir rennen, so schnell wir können, meine Lunge brennt und ich habe das Gefühl, dass meine Beine bald aufgeben. Dennoch zwinge ich sie voran. Endlich erreichen wir den Steinkreis, der den Eingang zum Turm bildet. Eine Person kniet davor. Ihre Hände graben sich in das feuchte Moos. Angst, Wut und Hass stehen ihr ins Gesicht geschrieben, als sie sich langsam zu uns umdreht. Ich bringe nur ein Wort heraus, das vom Wind erfasst und durch den Wald getragen wird.

»Maya.«
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[image: ]

Was bei den Göttern macht sie hier? Was will sie an diesem Ort? Meine Hände spannen sich an, bereit, ein Signa zu aktivieren, um mich zu verteidigen. Falls sie sich wieder auf mich stürzt, bin ich vorbereitet.

Doch sie dreht sich einfach von uns weg und widmet sich stattdessen dem Steinkreis.

»Eigentlich hatte ich eine Abmachung«, sagt sie leise. »Aber was zählt die noch? Er wurde in dem Bannkreis meines Vaters gefangen. Ich hatte in dem Moment solche Angst vor ihm, da bin ich einfach geflohen.« Ein Schluchzen dringt aus ihrer Kehle. »Wie soll ich mich an ihm rächen, wenn ich mich so vor ihm fürchte? Ich habe versprochen, die Kuppel zu entfernen. Aber bringt das überhaupt noch was?« Gedankenverloren greift sie erneut in das Moos. »Ich will zu ihr«, wispert sie. »Ich will versuchen, sie zu retten. Aber was, wenn ich es nicht mehr aus dem Turm herausschaffe? So viele Hexen und Hexer haben mein Vater und ich gemeinsam dort hingebracht. Keiner ist je zurückgekehrt, bis auf Adeline. Warum sollte ich es also schaffen?«

»Weil du uns an deiner Seite haben wirst«, erklärt Trey zu unser aller Überraschung. »Wen auch immer du suchst, du kannst mit uns kommen. Du trägst so viel Leid in dir. Du solltest wenigstens die Chance kriegen, ein neues Leben zu beginnen.«

Ich bin überrascht von Treys Hilfsbereitschaft. So einfühlsam kenne ich ihn gar nicht. Simon lächelt ihn stolz an und nimmt seine Hand.

»Na, dann wollen wir mal«, verkündet der Prophet. »Sobald wir von der Magie in den Turm gebracht worden sind, müssen wir uns alle an die Hand nehmen.«

Lexie und ich wechseln einen tröstenden Blick, dann betreten wir den Steinkreis. Zunächst ist da nur Dunkelheit, doch mit dem nächsten Blinzeln bemerke ich, dass ich in einem Zimmer stehe. Ein Mann mit freundlichen, braunen Augen sieht mich an. Er kommt ein paar Schritte auf mich zu, als hinter mir weitere Personen erscheinen.

»Beeindruckend«, entgegnet Trey, während er sich staunend umsieht.

»Was machen Sie hier?«, will der fremde Mann wissen, der nun gar nicht mehr so freundlich dreinschaut.

Doch bevor er irgendetwas tun kann, gehen wir zu Trey und Simon, die sich bereits an den Händen halten und stellen uns dazu. Tian ist es, der Mayas Hand ergreift und sie festhält. Ich stehe zwischen Trey und Lexie. Es ist eine seltsame Kette, und das Gefühl wird noch eigenartiger, als ich spüre, wie die Magie in mir immer schwächer wird. Zunächst ist da noch ein warmes Glimmen, doch es erlischt stetig weiter, bis nichts als Kälte zurückbleibt. Es ist ein grauenhaftes Gefühl, und endlich begreife ich, was den Tribe vorhin so erschreckt hat, als er von Trey berührt worden ist. Diese Empfindung ist kaum auszuhalten. Einzig die Gewissheit, dass meine magischen Kräfte nicht verloren sind, dass sie nur schlafen, hält mich aufrecht.

Dank der prophetischen Kraft verändert sich der Turm vor meinen Augen. Da ist kein schönes Zimmer mehr, kein Esstisch mit knusprigem Brot, kein einladendes Bett oder ein imposantes Bücherregal. Stattdessen sehen wir die Wahrheit: eine kleine, schmutzige Zelle mit einem stinkenden Strohhaufen und einem verschimmelten Kanten Brot, der auf einem schiefen Tisch liegt. Eine Taube läuft auf dem Boden herum, gurrt und fliegt schließlich los. Damit hat sich unser Aufseher wohl verabschiedet.

»Das ist entsetzlich«, stellt Lexie mit Grauen fest, während sie sich umsieht. Allein unser Zimmer bietet einen schrecklichen Anblick, doch die Aussicht auf all die anderen Räume, in denen die Gefangenen hausen, die den Ausweg nicht sehen – es raubt selbst mir den Atem.

Ich spüre, dass sich Owlbert im Rucksack bewegt, doch er wagt es nicht, herauszuschauen. Offenbar schüchtert ihn dieser Ort ein. Ich kann es gut verstehen.

»Wie wollen wir Amalia in diesem riesigen Gebäude finden?«, fragt Lexie. Die Ehrfurcht und das Entsetzen sind ihr deutlich anzuhören.

»Und was ist mit meiner Mutter?«, hakt Maya mit einer Spur Resignation nach.

»Ich hoffe, dass ich Amalias Zelle wiederfinde«, erkläre ich, verstärke den Griff um Lexies und Treys Hand und gehe los. »Und was deine Mutter angeht: Wir werden nicht aufgeben, bis wir auch sie gefunden haben.« Ich hoffe inständig, dass ich dieses Versprechen halten kann.

Es ist eigenartig, den Turm zu durchqueren. Dank Treys Prophetenkräften sieht alles vollkommen anders aus. Ohne die Magie des Turms erkenne ich, wie dieser Ort wirklich aussieht. Da sind keine Wände um die Zellen, die Gefangenen könnten jederzeit gehen – zumindest, bis sie an die Steinwände kämen, die den Turm bilden. Doch sie bleiben, wo sie sind, und ertragen das Grauen, was mir bei jedem Blick einen eiskalten Schauder über den Rücken jagt.

Diese gigantische Halle ist genauso beeindruckend wie furchteinflößend. Unzählige Hexen und Hexer müssen hier untergebracht sein und unerträgliches Leid erfahren, das sie sich selbst bereiten. Denn jeder hier wird von seinen eigenen Schuldgefühlen gefangen gehalten. Solange sie diese nicht loslassen können, gibt es kein Entrinnen.

Wir kommen an Feuerschalen vorbei, an tiefen Gräben, die mit metallenen Dornenplatten ausgekleidet sind – Fallen, um denjenigen den Tod zu bringen, die ihre Zimmer verlassen haben und blind für die Realität durch den Turm irren.

Ich versuche, mich zu orientieren, herauszufinden, wo meine Zelle war. Dabei achte ich auch auf die lilafarbenen Kristallformationen, die überall um uns herum aus dem Boden wachsen. Sie leuchten in einem unheilvollen Rhythmus auf und scheinen sich durch den ganzen Turm zu ziehen. Beim letzten Mal hatte ich schon den Verdacht, dass in ihnen die Magie dieses Orts liegt. Ich schaue zu Trey hinüber und frage mich, was geschehen würde, wenn er die Kristalle berühren würde. Wäre es möglich, dass der Turm in sich zusammenbricht? Könnten alle Gefangenen befreit werden? Der Gedanke bereitet mir Gänsehaut. Ich weiß, dass viele sicherlich ein Verbrechen begangen haben. Aber hat irgendeiner von ihnen wirklich solch ein grausiges Schicksal verdient?

Als wir um eine weitere Zelle rennen, klopft mein Herz voller Freude auf. Hier liegen Kristalle am Boden und formen einen kleinen Hügel. Ich bin mir sicher, das schon einmal gesehen zu haben. Schnell drehe ich mich im Kreis. Die Treppe dort vorne führt zu den oberen Zellen – auch sie kommt mir bekannt vor. Endlich glaube ich, zu wissen, wo ich bin. Ich wende mich nach rechts und ziehe die anderen hinter mir her.

Tatsächlich ist es nicht mehr weit, bis ich Amalia entdecke. Es ist eigenartig, ihre Zelle ohne die durchscheinenden Wände zu sehen, die normalerweise von der Magie des Turms vorgegaukelt werden. Jetzt, dank Treys Kräften, sehe ich jedoch die Wahrheit. Die junge Frau sitzt regungslos auf dem Boden und starrt vor sich hin. Ohne zu zögern, eile ich zu ihr.

»Amalia«, rufe ich.

Nur langsam scheint der Klang meiner Stimme zu ihr durchzudringen. Ich würde mich gerne zu ihr setzen, sie in die Arme nehmen, aber ich darf die Hände der anderen nicht loslassen. Doch immerhin kann ich mich vor sie knien. Eindringlich sehe ich sie an und rufe erneut ihren Namen. Jetzt hebt sie langsam den Kopf, und ein Lächeln breitet sich auf ihren Lippen aus.

»Die Stimmen, hörst du sie auch? Sie erzählen immer wieder von der ersten Hexe. Dieses Wispern. Ich lausche ihm so gerne.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Es schmerzt mich sehr, Amalia in all dem Dreck sitzen zu sehen, mit verklärtem Blick, der die Wahrheit nicht sehen kann. Dazu die Dinge, die sie sagt. Es macht mir Angst, denn ich erinnere mich daran, was Lucius erzählt hat. Victor LaVar hat bereits mit der ersten Hexe Kontakt aufgenommen und versucht, sie auf ihre Seite zu ziehen. Er will sie in die Hände bekommen. Genau darum sind wir hier.

Ganz vorsichtig beugt sich Trey zu mir und fragt: »Willst du das Mädchen wirklich den Sünden ausliefern? Ist sie nicht eine Freundin von dir?«

Er dreht sich so, dass er Tian, der am Ende unserer Kette steht, beobachten kann. Er scheint uns nicht zu hören, dennoch müssen wir aufpassen.

»Nein«, antworte ich genauso leise. »Natürlich nicht. Aber die Sünden hätten mich nie gehen lassen, wenn ich mich nicht auf ihr Angebot eingelassen hätte. Ich werde Amalia aber sicher nicht LaVars Leuten übergeben.«

Trey nickt. »Dann solltest du dir schnell einen Plan überlegen. Ich fürchte nämlich, dass Tian uns ein anderes Gesicht von sich zeigen wird, wenn du dein Vorhaben kundtust.«

»Davon gehe ich aus«, erwidere ich leise.

Einen konkreten Plan habe ich noch immer nicht, aber ich nehme stark an, dass es von enormem Vorteil ist, Trey auf unserer Seite zu haben. Er ist eine mächtige Unterstützung, wenn es darum geht, Amalia vor Tian und den Sünden zu schützen. Ich wende mich erst mal wieder Amalia zu, die mich weiterhin mit einem eigenartigen Lächeln anstarrt.

»Es ist gut, dass du gekommen bist«, erklärt sie. »Der Turm freut sich stets über neue Besucher und alte Gesichter.« Irgendetwas verändert sich an ihrer Mimik. Plötzlich wirkt sie entschlossen und kalt. Sie steht auf, streckt die Hand nach mir aus und meint: »Der Turm hat auf dich gewartet.«

In diesem Moment springt Trey vor und legt Amalia seine Hand auf die Schulter. Augenblicklich hält sie in der Bewegung inne, starrt ihn an, öffnet fassungslos den Mund, um etwas zu sagen, und bricht dann in sich zusammen.

»Ups«, sagt er und zuckt entschuldigend mit den Schultern. »War wohl etwas viel auf einmal. Ich hätte behutsamer vorgehen sollen.« Er bückt sich zu ihr, sieht noch einmal zu mir und meint: »Ich lasse dich ganz kurz los, damit ich deine Freundin hochheben kann. Die prophetische Kraft ist dann unterbrochen. Achte also auch auf Lexie, damit sie dem Turm nicht verfällt. Sobald ich die Kleine hier habe, greifst du dir meinen Arm.«

Simon hält sich derweil weiterhin mit einer Hand an seinem Freund und mit der anderen an Tian und Maya fest, sodass zumindest ihnen nichts geschehen kann.

Ich nicke und umklammere Lexies Hand. Ich werde auf jedes Zeichen achten und sofort eingreifen, wenn mir etwas an ihr seltsam vorkommen sollte. Und genau so scheint es Lexie auch bei mir vorzuhaben. Sie nickt mir zu. Trey lässt mich los und ich spüre, wie die Macht des Turms mit einem Schlag auf mich niederfährt. Die Magie umhüllt mich, zerrt an jeder Faser meines Selbst und will sie durchdringen. Ich kann förmlich dabei zusehen, wie sich das Bild um mich verändert. Der Raum wird größer, der Schmutz verschwindet. Die Schreie, die durch den Turm hallen, verstummen, pochen nur noch dumpf in meinen Ohren.

Dann höre ich Trey, der mich anbrüllt: »Adeline, greif meinen Arm. Mach schon!«

Ich werde wie aus einer Trance gerissen und tue, was er sagt. Schnell packe ich seinen Arm und die Magie, die mich bereits zu umspannen versuchte, zerreißt.

»Gut«, stellt der Prophet fest, der Amalia nun über der Schulter trägt. »Dann wollen wir uns mal um Maya kümmern. Du suchst deine Mutter?«

»Ja«, antwortet sie. »Mein Vater hat sie vor vielen Jahren hier eingesperrt. Er hat seine Macht als Inquiri genutzt und sie hierhergebracht, weil sie sich von ihm trennen wollte. Sie muss noch irgendwo sein.«

In ihrer Stimme schwingt Anspannung mit, aber auch die Angst, ihre Mutter in dem riesigen Turm nie zu finden. Und ich kann ihre Sorge verstehen. So viele Zimmer, so viele Treppen und Wege. Wie lange ist ihre Mutter hier wohl schon eingesperrt? Was hat die Zeit mit ihr gemacht? Kurz wage ich es, den Gedanken zuzulassen, was es für die Frau bedeuten muss, an diesen grauenhaften Ort gebracht worden zu sein. Ausgerechnet von der Person, der sie eigentlich am meisten vertrauen sollte. Was ist nur aus der Liebe geworden, die zwischen den beiden vielleicht mal geherrscht hat? Was ist geschehen?

Trey folgt einem Weg und hält vor einer besonders großen Ansammlung der lilafarbenen Kristalle an. Ich betrachte sie, mustere das pulsierende Licht. Noch immer habe ich absolut keine Ahnung, aus welchem Stein sie sein könnten, dabei kenne ich mich auf dem Gebiet recht gut aus. Trey wechselt einen Blick mit Simon, dann nickt er ihm aufmunternd zu. Anschließend wendet er sich an mich.

»Du musst wieder auf dich und deine Freundin achten«, erklärt er.

»Okay«, verspreche.

Gleich darauf lässt er meine Hand los, hält mit der Linken weiterhin Amalia fest, die bewusstlos über seiner Schulter liegt und greift mit der anderen nach den Kristallen. Ich habe keine Ahnung, was gleich geschehen wird, aber ich ahne, dass es große Auswirkungen hat, wenn ein Prophet dieses Magiegeflecht berührt. Doch zunächst einmal geschieht gar nichts. Der Turm fällt nicht in sich zusammen. Es gibt keine Erschütterungen, die Boden und Wände beben lassen, und auch kein Gefangener kommt frei.

»Ich kann sie nicht befreien«, erklärt Trey, als könnte er meine Gedanken lesen. »Es geht einfach nicht. Der Turm hat seinen Sinn und Zweck, so grausam er auch sein mag.«

Als er sich wieder erhebt, reicht er mir die Hand. Erst da bemerke ich die Veränderung. Das Pulsieren der Steine ist anders geworden. Sie glühen nun nicht mehr gleichzeitig auf, sondern nacheinander. Als wären sie in einer Kette geschaltet, gleitet das Licht von einem Stein zum nächsten.

»Sie werden uns den Weg zeigen«, erklärt Trey.

Ich schaue ihn erstaunt an. »Wie … wie hast du das gemacht?«

»Diese Steine sind das Herz, die Augen und Ohren dieses Ortes. Wenn man nur tief genug eindringt, kann man hören, was sie hören. Man sieht, was sie sehen.«

Die Antwort jagt mir ein Schaudern über den Rücken. Ich habe keine Ahnung, wie oft Trey seine Prophetenkräfte bereits benutzt hat, doch manche Dinge brauchen wohl keine Übung. Manchmal muss man nur sehen, um zu begreifen. Und Trey sieht offenbar so viel mehr als wir und weiß, wie er seine Fähigkeiten einzusetzen hat.

Wir folgen dem Gang und steigen eine Treppe hinauf. Immer wieder kommen wir an halb verhungerten Gestalten vorbei, die im Dreck liegen oder verzweifelt durch ihre winzigen Zimmer laufen und entsetzliche Schreie voller Leid und Qual von sich geben. Irgendwann ertrage ich den Anblick nicht mehr und schaue stoisch auf meine Füße.

Maya hingegen blickt erwartungsvoll in jede Zelle. Sie ist es, die mittlerweile vorausgeht, und obwohl ich keine Ahnung habe, wie lange es her ist, dass sie ihre Mutter zum letzten Mal gesehen hat, läuft sie plötzlich los. Sie rennt in eine der Zellen und stürzt zu einer mageren Frau, die am Boden kauert und nach oben starrt. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich, das ist das einzige Zeichen, an dem man erkennen kann, dass sie noch lebt.

Maya kniet sich zu ihrer Mutter und lässt unsere Hände los. Sie umklammert den dünnen Leib der Frau und zieht sie fest an sich. »Ich hatte dich vergessen. Es tut mir so leid. Wie konnte ich dich nur aus meinen Erinnerungen verdrängen? Bitte vergib mir. Nun wird alles gut.«

Ein kurzes Zucken rinnt durch den ausgemergelten Leib der Frau, dann streckt sie zitternd die Hand nach Maya aus. »Jemand kommt mich holen. Endlich! Ich habe so lange darauf gewartet. So lange …«

Simon geht auf die beiden zu. Seine Miene ist ernst und wirkt angestrengt. Offenbar ist es auch für ihn nicht leicht, hier zu sein. »Wir müssen uns beeilen.«

Trey nickt. »Ich spüre es, der Turm wird immer ungehaltener. Wir sind hier nicht willkommen. Wir sind Eindringlinge, die ihm seine Insassen wegnehmen wollen. Er kämpft gegen die Kraft an, die ihm seine Magie raubt. Keine Ahnung, wie lange er noch aufgehalten werden kann.«

Es ist, als würde der Turm seine Worte hören und ihm eine laute Drohung als Bestätigung für seine Einschätzung schicken. Ein Knirschen ertönt, Steine lösen sich aus den Wänden und fallen krachend zu Boden, während der Untergrund zu wackeln beginnt.

»Ich nehme sie«, sagt Tian, tritt zu Mayas Mutter und hievt sie über die Schulter.

Die Frau lässt es einfach geschehen. Maya greift nach ihrer Hand, hält sie so fest, als wollte sie sie nie wieder loslassen. Die Frau schenkt ihr ein Lächeln, und plötzlich muss es sehr schnell gehen. Die Erschütterungen werden stärker, der Turm scheint sich immer heftiger gegen die prophetische Kraft zu wehren. Die Steine pulsieren nicht mehr, sie leuchten strahlend auf, werden heller und heller. Er sammelt seine Kraft, und das kann nichts Gutes bedeuten.

Ich erinnere mich zum Glück an den Weg, den ich das letzte Mal mit Lucius genommen habe. Wie konnte er diesen Ausgang damals finden? Doch erst einmal bin ich mit Laufen beschäftigt, sodass ich mir darauf keine Antwort geben kann.

Trey rennt voraus, wir anderen folgen, so schnell wir können. Wir müssen hier raus! Der Boden schwankt, die Erschütterungen werden so heftig, dass sich riesige Steine aus der Decke lösen und auf uns niederfallen. Beinahe werde ich von einem getroffen. Da endlich sehe ich das Loch in der Wand.

»Dort ist der Ausgang«, schreie ich.

Trey beschleunigt noch mal das Tempo. Ich höre ein wütendes Heulen hinter mir, als wir hindurchspringen und in Schwärze fallen. Es ist, als würde der Turm schreien. Wütend, qualvoll und sehr, sehr laut.

***

Mitten im Wald komme ich zu Bewusstsein. Mein Steißbein tut mir etwas weh, doch ich kann wohl von Glück sagen, dass ich überhaupt noch eins habe. Der Turm war so wütend, dass er uns am liebsten in Stücke gerissen hätte. Es grenzt an ein Wunder, dass wir entkommen konnten. Vorsichtig drücke ich mich vom Waldboden hoch und schaue mich um. Alle haben es hinausgeschafft und wirken auf den ersten Blick unverletzt.

Lexie setzt sich gerade auf, und auch die anderen erheben sich. Selbst Mayas Mutter versucht, auf die Beine zu kommen, und auch Amalia scheint langsam zu erwachen. Trey lässt sie zu Boden sinken, sodass sie sich hinsetzen kann.

Trey! Ich schaue ihn staunend an. Immer noch bin ich fassungslos darüber, welch enorme Kräfte in ihm stecken. Niemals hätte ich das ohne ihn geschafft.

»Es wird Zeit«, verkündet Tian, der plötzlich neben Amalia steht und sie betrachtet, als wäre sie ein Gegenstand. »Du wirst mit mir kommen. Meine Fürstin wartet bereits. Ich habe sie im Wald hergerufen, damit sie dich in Empfang nehmen kann. Wir werden dich zu LaVar bringen. Er wird sehr froh darüber sein, dich endlich treffen zu können. Seit langer Zeit ruft er bereits nach dir, aber das hast du sicher mitbekommen.«

Amalia hebt den Blick. Es ist keine Angst darin zu sehen. Sie wirkt eher so, als wäre das Unvermeidliche endlich eingetreten. Als hätte sie schon sehr lange damit gerechnet. Sie nickt.

»Ich habe ihn gehört. Immer und immer wieder. Doch ich weiß nicht, was ich machen soll. Wie soll ich ihm das geben, was er von mir verlangt?«

»Das wirst du schon hinbekommen«, erwidert Tian, greift nach ihrem Arm und zerrt sie auf die Beine.

»Nein!«, zische ich und laufe auf ihn zu. Ich werde nicht zulassen, dass er Amalia mitnimmt. Viel zu lange war sie eine Gefangene, das soll nicht schon wieder geschehen. Amalia soll frei sein.

»Vergiss unsere Abmachung nicht«, warnt Tian und sieht mich so kalt an, dass mir zum ersten Mal klar wird, dass hinter seinem hübschen Gesicht etwas ganz anderes schlummert. Er kann gefährlich sein, und er wird mich aufhalten. Um jeden Preis.

Doch ich werde mich nicht aufhalten lassen. Ich habe Amalia ein Versprechen gegeben. Ich werde sie befreien. Und so rufe ich ein Signa. Lexie ist sofort an meiner Seite und wirkt ebenfalls ihre Magie. Uns beiden ist klar, dass die Chancen schlecht stehen. Vielleicht stellt sich Trey deshalb zu uns. Er will uns beistehen, und möglicherweise wird es uns mit seiner Hilfe gelingen.

Doch da tauchen plötzlich Lichter am Himmel auf. Gleißende Blitze, die auf die Kuppel niedergehen und kleine Flammenzungen über sie tanzen lassen. Wir alle wissen sofort, was das bedeutet.

»Rosehall wird angegriffen«, stelle ich fest.

Tian packt Amalia an der Hand und zerrt sie mit sich. Wir anderen rennen ihnen sofort hinterher. Offenbar hat er nicht zu viel versprochen. Medera ist mit ihren Leuten gekommen. Aber warum greift sie Rosehall an? Sie muss wissen, dass sie nicht durch die Kuppel dringen kann. Möglicherweise versucht sie das auch gar nicht. Vielleicht ist es nur ein Signal. Ein Zeichen an Tian, dass sie hier sind.


Kapitel 39
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Der Morgen graut bereits. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne tasten sich durch die Zweige, kriechen am Boden entlang, um die Welt zu wecken. Meg ist schon lange wach. Sie hat in dieser Nacht kein Auge zugetan. Versteckt in einem dichten Gebüsch hat sie ausgeharrt und darauf gewartet, dass die Tribe sich entfernen. Regungslos kauerte sie dort, bereit, die erste Gelegenheit zu nutzen.

Genau die ist nun endlich gekommen. Ihre Hand spannt sich um den Optica-Kristall, den sie Lucius abgenommen hat. Sie kann die Macht in ihm förmlich spüren. Was für ein Glücksfall, dass die Sünde in den Bannkreis geraten ist. Ohne Maccoy hätte sie den lästigen Kerl noch immer am Hals. Doch dank dieses Zufalls hat sich alles verändert.

Die Nacht hat sie ausführlich zum Nachdenken genutzt, jedes Detail geplant und ist schließlich zu einem Entschluss gekommen. Sie muss es versuchen. Wenn es jemand schafft, dann gewiss sie. Meg ist eine starke Schattenhexe, und sie muss zugeben: Sie ist verzweifelt. So verzweifelt und von sich selbst überzeugt, dass sie das Einzige tun will, was ihr noch an Optionen bleibt. Sie muss nach Rosehall, doch Maya ist verschwunden, und Meg gibt sich nicht der Illusion hin, dass sie die junge Frau noch finden kann. Nein, es bleibt nur eine Option: Die Kuppel muss weg. Auf der Stelle.

Und nun hat sie den Optica-Kristall, in dem ein Teil der Macht des Bellustra-Steins eingeschlossen ist. Sie weiß, dass der Stein eigentlich erst wieder komplett sein muss, wenn sie seine Kraft nutzen will. Der Teil der Kraft im Optica-Kristall ist nicht nutzbar. Aber vielleicht war sie in der Vergangenheit einfach nicht vehement genug. Wie oft ist es überhaupt vorgekommen, dass ein Bellustra-Stein gefunden worden ist, und wie viele Male hat er einen Teil seine Macht verloren? Es ist einen Versuch wert, und Meg ist davon überzeugt, dass es gelingen kann. Sie wird es schaffen, die eingeschlossene Magie im Optica-Kristall nutzbar zu machen. Ist das hochmütig? Ist dieses Vertrauen in ihre eigenen Fertigkeiten übertrieben? Nun, das wird sich gleich herausstellen, denn in diesem Moment sieht sie Rosehall vor sich.


Kapitel 40
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Ich kann nicht sagen, welcher Anblick mich mehr erschreckt. Zu sehen, wie unzählige Sünden aus dem Wald drängen und sich zu einer gigantischen Armee des Grauens aufbauen, oder das Bild meiner Schwester, die vollkommen allein vor den unsichtbaren Mauern Rosehalls steht, die Arme weit hochgerissen, wie sie den Auris in ihrer Umgebung die Magie entzieht und auf sich überträgt. Sie lässt die neugewonnene Kraft sofort wieder aus sich hinausströmen – direkt auf die Kuppel zu, wo sich die Magie zu kleinen Blitzen formt, die unaufhörlich auf die schützende Mauer niedergehen und diese zu zerreißen drohen.

»Meg, nein«, murmele ich vor mich hin. Mit jedem weiteren Zauber, der auf Rosehalls Kuppel trifft, ist mir, als würde ein Stück meines Herzens zerspringen.

»Hat sie den Verstand verloren?«, wispert Lexie voller Entsetzen. »Sie will nicht wirklich die Kuppel einreißen, oder?« Ängstlich sieht sie mich an. »Das kann sie nicht wirklich vorhaben. Hier wimmelt es von Sünden. Für die wären wir ein gefundenes Fressen. All die Hexen und Hexer – wir wären schutzlos.«

Sie spricht damit genau das aus, was auch mir durch den Kopf geht, und zugleich lassen die Bilder keinen anderen Schluss zu.

»Sieht nicht so aus, als ob sie aufgeben würde«, mischt sich Maya ein. »Selbst die Sünden schrecken sie nicht ab.«

In deren vordersten Reihen entdecke ich Fürst Lavriz und seine Gattin. Es hätte mich auch gewundert, wenn ausgerechnet die Iria-Sünden nachgegeben und uns hätten entkommen lassen. Aber nicht nur er ist hier. Etwas abseits sehe ich Medera. Allerdings scheint sie allein hier zu sein, was mich wundert.

Berti flattert aufgeregt um uns herum. Er spürt die Magie, die in der Luft liegt, und sie macht ihn nervös. Wie wohl uns alle.

Tian ist der Erste, der aus seiner Erstarrung erwacht. Er packt Amalia, die gellend aufschreit, und hastet aus dem Wald. Mit nur wenigen Schritten hat er die Kuppel durchquert und rennt über die Wiese. Mein Herz setzt vor Schreck einen Schlag aus. Sofort laufe ich ihm hinterher. Ich ahne, was er vorhat. Natürlich ist Medera gekommen, um Amalia in Empfang zu nehmen.

»Wir müssen ihn stoppen«, rufe ich und wirke einen Zauber.

Lexie und Maya lassen ihre Signa aufleuchten, doch plötzlich bleibt Letztere geschockt stehen. Nur etwa hundert Meter von ihr entfernt tritt eine Gestalt aus dem Wald. Ein gellender Schrei zuckt über die Wiese, Mayas Mutter bleibt abrupt stehen, lässt sich auf den Boden sinken und umklammert ihren Kopf. Mit Todespanik in den Augen blickt sie auf ihren Mann, der sie gar nicht zu bemerken scheint. Er selbst hat nur Augen für eine Person: Meg, die noch immer dasteht und die Kuppel von Rosehall einzureisen versucht.

Maya lässt sich neben ihrer Mutter nieder und versucht, sie zu beruhigen, während sie sich vor und zurück wiegt. So bleibt Lexie und mir nichts anderes übrig, als ohne Mayas Unterstützung anzugreifen. Ein Krachen ertönt, als sich Lexies Blitz aus den Wolken herabsenkt. Doch Tian ist zu schnell und viel zu wendig, als dass sie ihn mit dieser Attacke erwischen könnte. Amalia wehrt sich noch immer aus Leibeskräften. Sie tritt und trommelt ihm auf den Rücken, doch der scheint ihre Attacken nicht mal zu bemerken. Einige meiner Pflanzenschlingen winden sich zwar um Tians Wade, doch er muss nur einmal kräftig mit dem Bein ausholen, um sie zu zerreißen. Tja, einer Sünde bin ich offenbar kaum gewachsen. Hinzu kommt, dass Tian verdammt schnell ist. Weder Lexie noch ich kommen dem Kerl hinterher.

Berti hingegen holt Tian ein und lässt einen Feuerstrahl auf ihn niedersausen, doch die Sünde schafft es mit dem Telekinese-Signa, die Flammen abzuwehren. Es wundert mich, dass es der kleine Vogel nicht schafft, Tians Magie zu blockieren. Aber offenbar ist die Sünde recht stark.

»Wag es ja nicht!«, schreie ich ihm hinterher, obwohl ich weiß, wie leer meine Drohung ist.

Der Einzige, der vielleicht noch etwas bewirken könnte, ist Trey. Wenn er Tian berühren und seine Kräfte mit einem Schlag blockieren könnte … Der Prophet läuft nur ein Stück hinter mir und Simon her, doch ich bezweifele, dass er Tian rechtzeitig einholen kann. Lexie versucht es mit einem weiteren Blitz, den sie auf Medera niederkrachen lässt, doch die macht nur einen schnellen Schritt zur Seite und entgeht der Attacke mühelos.

»Amalia«, kreische ich.

Dieses Mal dreht sich Tian nach mir um und wirft einen Saver in meine Richtung. Ich bin derart überrascht, dass es mir nur knapp gelingt, mich zur Seite zu werfen. Dennoch werde ich von der Wucht der Explosion erfasst und einige Meter durch die Luft geschleudert. Erde und Steine regnen auf mich herab, als Tian seine Fürstin erreicht. Er verbeugt sich leicht und wechselt in aller Ruhe ein paar Worte mit ihr. Medera antwortet sichtlich zufrieden. Zu meiner Verwunderung schnappt sie sich Amalia nicht sofort, die sich noch immer gegen Tians Griff wehrt. Ganz im Gegenteil. Sie scheint sehr interessiert daran zu sein, das Geschehen zu verfolgen.

Ich keuche, als ich den Kopf drehe und nach meinen Freunden Ausschau halte. Lexie rührt sich zum Glück bereits wieder. Trey und Simon waren weit genug von der Explosion entfernt oder konnten ihr zumindest ausweichen, sodass ihnen nichts geschehen ist. Berti flattert aufgeregt um mich herum und hat wohl Sorge, dass mir etwas passiert ist. Ich spucke Erde aus und versuche, auf die Beine zu kommen, da taucht eine weitere Gestalt aus dem Wald auf. Lucius. Natürlich ist auch er auf das Spektakel aufmerksam geworden. Er blickt zu Meg, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Maccoy hat einen kleinen Gegenstand in der Hand und wirft ihn in die Richtung meiner Schwester.

»Meg!«, kreische ich instinktiv, um sie zu warnen. Doch es ist zu spät.

Der Saver trifft sie, explodiert und schleudert sie meterweit durch die Luft. Mit einem lauten Krachen schlägt sie auf dem Boden auf. Der Inquiri rast hinterher und zückt eine Klinge. Sie rührt sich immerhin, ihre Hand greift zu einer Kette, die sie um den Hals trägt. Erst meine ich, es wäre der Optica-Kristall, doch dann wird mir klar, dass es etwas anderes sein muss. Irgendetwas leuchtet darin.

Auch Lucius rennt los. Er wird mit allen Mitteln verhindern wollen, dass Shawn an Meg rankommt. Immerhin braucht er sie unversehrt oder zumindest den Optica-Kristall, den sie bei sich trägt. Doch er schafft es nicht.

»Ich wusste doch, dass wir uns wiedersehen«, brüllt Lavriz. »Keiner entkommt dem Zorn, das versichere ich dir und das wirst du nun am eigenen Leib zu spüren bekommen.« Mit einer schnellen Handbewegung schickt er seine Männer los, die sich johlend auf Lucius stürzen.

Ich hingegen schaffe es endlich aufzustehen. Ein Schmerz zischt durch mein Bein, doch ich ignoriere ihn. Als ich einen Schritt mache, knicke ich kurz um. Schnell verlagere ich das Gewicht, schaffe es aber immerhin, wieder zum Stehen zu kommen. Noch immer ist der kleine Maus-Vogel an meiner Seite und bereit, mir beizustehen. Aber im Moment kann mir nichts und niemand helfen. So schnell es mein lädiertes Bein zulässt, humpele ich auf meine Schwester zu, die noch immer am Boden liegt. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie die Kuppel und damit unser Zuhause angegriffen hat. Was ist nur in sie gefahren? Doch zugleich spüre ich eines: Ich muss es versuchen. Ich muss einfach. Die Rettung ist so nah. Trey ist hier, er ist extra gekommen, um ihr zu helfen. Gleich könnte alles überstanden sein. Doch nun hat sich ein weiterer Gegner zwischen meine Schwester und mich gestellt. Mit dem Dolch in der Hand geht Maccoy auf Meg zu.

Meine Schwester umklammert den seltsam leuchtenden Anhänger und murmelt etwas. Genau in dem Moment stürzt sich Maccoy mit seinem Messer auf sie. Ich kann sehen, wie die Klinge durch die Luft zischt und auf Meg niederfährt. Blitzschnell reiße ich die Hand empor und setze all meine Kraft ein. Owlbert spuckt eine Flamme, die Maccoy aber leicht abwehren kann.

Mein Arm zittert unter der Anstrengung, und die Pflanzen schießen augenblicklich aus dem Boden hervor und gehorchen meinem Befehl. Unnachgiebig winden sie sich um Maccoys Beine und reißen ihn nach unten. Er fällt der Länge nach hin und macht sich sofort daran, die Schlingen mit seinem Dolch durchzuschneiden. Ich lasse aber nicht nach. Ich bin zu allem entschlossen. Immer mehr Pflanzen kriechen herbei. Hat der Inquiri einen Strang zerschnitten, packen ihn drei neue. Schon bald ist sein ganzer Körper eingewickelt. Nur sein Gesicht lasse ich frei.

»Du Miststück!«, schreit er mich an. »Lass mich sofort los! Du wirst doch nicht zulassen wollen, dass diese durchgedrehte Hexe eure Stadt zerstört. Siehst du denn nicht, was sie vorhat? Wie kannst du so etwas retten? Sie gehört in den Turm oder, besser noch, man nimmt ihr gleich das Leben. Sie bringt nur Unglück, sieh es endlich ein!«

Seine Wut und sein Hass sind beinahe greifbar. Er verachtet meine Schwester, und ich habe keinerlei Zweifel, dass er seinen Worten Taten folgen lassen wird.

»Sie hat eine Chance verdient«, erwidere ich. »Ich will zumindest versuchen, sie zu retten.«

»Versuchen?« Er lacht abfällig. »Wenn der Wahnsinn Einzug in eine Person gehalten hat, dann ist sie nicht mehr zu retten. Ich weiß, wovon ich rede. Ich hatte jahrelang eine Wahnsinnige an meiner Seite. Und am Ende musste ich eine harte Entscheidung treffen. Doch es war das einzig Richtige. Ich würde es immer wieder tun.«

»Du widerlicher Drecksack!«, erklingt der gellende Schrei einer Frau.

Erschrocken drehe ich mich um und entdecke Mayas Mutter, die getrieben von ihrem Hass zurück auf die Füße findet. Ihr verfilztes, schwarzes Haar fällt ihr über die Schulter. Wie eine Furie blitzt sie ihren Mann an. Der bemerkt sie erst jetzt, und der Schock breitet sich in seiner Miene aus.

»Rena«, murmelt er fassungslos und seine Augen weiten sich vor Angst.

Da stürmt die Frau, die gerade noch so schwach gewirkt hat, auf ihn zu. Maya brüllt, doch sie kann ihre Mutter nicht aufhalten. Mit einem Sprung wirft sie sich auf ihren gefesselten Mann und schlägt auf ihn ein. All den Hass, all die Angst, all ihre Wut entladen sich in ihren Hieben, und sie schlägt immer wieder zu, bis ihre Hände blutig sind.

Maya löst sich aus ihrer Erstarrung, eilt zu ihrer Mutter, packt sie und zerrt sie von ihrem Vater herunter. Kaum ist das geschehen, weicht alle Kraft aus dem ausgemergelten Leib. Rena kauert sich in die Arme ihrer Tochter und weint bitterliche Tränen.

Maccoy lacht trocken und spuckt Blut. »Das war ein schwerer Fehler. Du hättest niemals aus dem Turm entkommen dürfen. Du hast versucht, mein Leben zu zerstören, und dafür wirst du büßen. Mit jedem meiner Atemzüge werde ich dich jagen und nicht aufgeben, bis du deinen letzten getan hast. Darauf kannst du dich verlassen, Miststück.« Noch einmal spuckt er aus.

»Lass sie in Ruhe!«, schreit Maya, packt das Messer, das neben ihrem Vater liegt und sticht ohne Vorwarnung zu. Er gibt ein überraschtes Stöhnen von sich und starrt seine Tochter fassungslos an. Seine Lippen bewegen sich, doch er bekommt keinen Ton mehr heraus. Mahnend und voller Schmerz sieht er sie an. Dieser Ausdruck brennt sich in sein Gesicht, während er seinen letzten Atemzug macht.

»Unfassbar«, murmelt meine Schwester, steht langsam auf und klopft den Schmutz von ihrer Kleidung. »Das habe ich wirklich nicht kommen sehen. Den eigenen Vater!« Sie schüttelt tadelnd den Kopf. »Aber mir soll es recht sein. Einer weniger, der sich mir in den Weg stellt.«

Langsam streckt sie die Hand aus und lässt sie zu der eigenartigen Kette wandern, die sie über der mit dem Optica-Kristall trägt.

»Meg, hör auf«, sage ich. »Es reicht. Noch kann alles gut werden. Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Trey …«

Ich drehe mich in seine Richtung. Er steht einige Meter hinter mir. Auch er wirkt entsetzt von dem, was gerade passiert ist, kommt aber auf uns zu.

»Er wird dir helfen.«

»Oh, Adeline«, wispert Meg und sieht mich an. »Mir muss niemand helfen. Das schaffe ich ganz gut alleine.«

In diesem Moment leuchtet das Symbol in Megs Anhänger auf und ich erkenne endlich, um was es sich handelt. In der Kette befindet sich ein Signa. Doch diese Erkenntnis kommt zu spät, falls sie überhaupt etwas geändert hätte. Megs Finger umklammern das magische Symbol, und mit einem Mal ist mir, als würde sich eine Hand in mein Inneres graben und alles aus mir herausreißen. Gnadenlos und absolut zerstörerisch zieht die Kraft an mir, wühlt sich in mich, rafft all meine Magie zusammen, die sie finden kann, und holt sie heraus. Ich kann spüren, wie die Energie meinen Körper verlässt und sich auf meine Schwester überträgt. Und ich bin nicht die Einzige. Um mich herum erklingen Schreie. Entsetzen, Schmerz, Leid. Nichts anderes existiert mehr. Selbst Berti geht zu Boden, denn auch wenn seine Magie irgendwie anders als die von Hexen und Sünden funktioniert, er ist noch immer ein magisches Geschöpf.

Mühsam gelingt es mir, den Kopf zu drehen, und ich bemerke, dass auch die Sünden von Megs Angriff nicht verschont bleiben. Sie zieht aus allem und jedem die Magie heraus und leert die Auris der Umstehenden ohne Gnade. Ich bin mir sicher, sie wird nicht Halt machen und jeden noch so kleinen Rest an sich reißen. Und das alles nur, damit sie genug Kraft hat, um die Kuppel zu zerstören. Was für ein Irrsinn. Selbst alle Sünden gemeinsam würden es mit ihrer Magie nicht schaffen, und dennoch scheint Meg davon überzeugt zu sein, dass es ihr gelingen wird. Ist sie derart vom Hochmut befallen? Oder hofft sie, sie könnte die Kraft nutzen, die im Optica-Kristall steckt? Könnte sie das? Wäre sie tatsächlich dazu in der Lage? Im Moment traue ich ihr alles zu.

Lexie schreit gellend auf, als ihre Beine nachgeben und sie auf dem Boden zusammenbricht. Das mitanzusehen bricht mir das Herz und ist viel schlimmer, als mein eigenes Leid zu ertragen. Verzweifelt suche ich in mir nach einem kleinen Rest magischer Kraft. Ich spüre in jede Ecke, in jede Faser hinein, doch überall ist bereits Megs Schattenhexen-Magie, die mich aussaugt. Ich versuche, irgendwie auf die Beine zu kommen. Vielleicht kann ich mich auf sie werfen und sie so aufhalten oder irgendetwas zu ihr sagen – wobei ich Zweifel habe, dass sie für ein Gespräch zugänglich ist.

Hastig sehe ich mich um. Selbst die Fürsten sind zu Boden gegangen und können sich nicht mehr rühren. Wie viel Kraft Meg aus all diesen Auris sammeln kann? Ob ihr Körper überhaupt in der Lage ist, der vielen Magie standzuhalten?

»Meg«, rufe ich mit zusammengepressten Zähnen.

In diesem Moment fällt mein Blick auf eine weitere Gestalt. Lucius. Er ist der Einzige, der noch nicht zu Boden gegangen ist. Mit quälend langsamen Schritten nähert er sich meiner Schwester. Er hat die Hand ausgestreckt, ich sehe das Leuchten eines Signas, das durch den Ärmel seines Pullovers dringt. Ein Schattenhexer-Signa. Er entzieht meiner Schwester Magie, um auszugleichen, was sie von ihm raubt. Es ist ein unendliches Ringen darum, wer dem anderen zuvorkommt, doch bisher scheint Meg die Oberhand zu haben. Nur mit Mühe kann Lucius sich auf den Beinen halten, doch die Kraft, die er meiner Schwester stiehlt, reicht immerhin dafür aus. Seine Muskeln sind zum Äußersten angespannt, jede Sehne ist gestreckt. Schritt für Schritt arbeitet er sich meiner Schwester entgegen, die die Zähne zusammenbeißt und ihn voller Hass anstarrt. Sie lenkt ihre zweite Hand in seine Richtung und verstärkt die Bemühungen, ihm Kraft aus dem Auris zu reißen. Kurz gerät er ins Stolpern. Wie lange wird sein Schattenhexer-Signa noch funktionieren? Gestohlene Signa erschöpfen sich irgendwann. Früher oder später wird er also ein Nachsehen haben. Die Frage ist nur, wann es geschehen wird.

Lucius’ ganzer Körper zittert unter der Anstrengung. Wieder geht er fast zu Boden, kann sich aber auffangen. Es sind nur noch zwei Schritte. Nun legt sie ihre rechte Hand um die linke und verstärkt ihren Angriff. Lucius schafft einen weiteren Schritt, dann bricht er vor Meg zusammen.

Meine Schwester lacht triumphierend auf. »Na, bitte. Ich wusste doch, dass du irgendwann …«

Sie sieht den Tritt gerade noch kommen, aber da ist es bereits zu spät. Lucius hat sich mit Absicht auf den Boden fallen lassen. Von dort holt er mit seinem Fuß aus und fegt mit einer schnellen Bewegung ihre Beine weg. Sie fällt zu Boden und verliert die Konzentration. Augenblicklich spüre ich, wie sich ihre Kraft aus mir zurückzieht und ich wieder befreit aufatmen kann.

Lucius lässt keine Sekunde verstreichen. Sofort ist er über Meg und reißt ihr mit einer schnellen Bewegung die beiden Ketten vom Hals.

»Das war’s wohl«, sagt er. »Geh mir besser sofort aus den Augen, bevor ich es mir anders überlege und dir den Hals umdrehe.«

Ängstlich rutscht sie vor ihm zurück. Er schenkt ihr einen drohenden Blick, dann wendet er sich von ihr ab, wirft die Kette mit dem Signa zu Boden und zertritt den Anhänger. Den Optica-Kristall legt er sich um.

Alle Sünden, die gerade noch ausgeknockt auf dem Boden lagen, berappeln sich. Medera scheint diesen Umstand sofort nutzen zu wollen. Offenbar hat sie genug gesehen.

»Nein!«, schreie ich ihr entgegen und rufe einige Pflanzen, um Amalia festzuhalten, aber Medera packt die junge Frau und legt ihr einen Finger auf die Stirn. Meine Pflanzen schießen nach vorne, greifen aber ins Leere. Medera und Amalia sind verschwunden. Genau so, wie es Tian gleich tun wird, der den Korken aus einer Flasche zieht. Er sieht mich noch einmal an, grinst überheblich, hebt den Flakon hoch und trinkt daraus. Gleich darauf ist er wie vom Erdboden verschluckt.

Erschöpft sacke ich zusammen, spüre das Gras unter mir, die kalte Erde. Ich bin so erschöpft wie schon lange nicht mehr und zugleich vollkommen aufgewühlt. Ich habe versagt. Ich wollte Amalia befreien, meine Schwester retten …

Langsam drehe ich mich zu Meg um, sehe, wie sie auf der Wiese sitzt und ihr Körper zu zittern beginnt. Erst glaube ich, sie hätte Schmerzen, dann reißt sie den Kopf nach oben und lacht. Es ist ein irres, befremdliches Lachen, das ich noch nie von ihr gehört habe. Kichernd sieht sie uns an.

»Wer hätte das gedacht. Es stimmt also tatsächlich. Eine erste Hexe, und welche Macht sie besitzt.« Ehrfürchtig sieht sie auf ihre Hände, die plötzlich eigenartig zu leuchten beginnen. »Und ich konnte ihr mit der Signa-Kette Teile ihrer Macht stehlen. Es ist noch so viel besser, so viel stärker, so viel mehr! Jetzt kann mich niemand mehr aufhalten.«

Mit diesen Worten springt sie auf die Füße und rennt los – genau auf die Kuppel zu.
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Lucius sieht es ebenfalls. Er zögert keinen Moment und rennt meiner Schwester hinterher. Doch leider hat sie einen winzigen Vorsprung, und der genügt. Auch ich bin längst auf den Beinen, und obwohl ich weiß, dass ich keine Chance habe, versuche ich es. Ich rufe meine Magie, aber es ist zu spät.

Meg erreicht die Kuppel, lässt ihre Finger über die unsichtbare Wand gleiten und scheint ein Symbol zu zeichnen. Es geschieht unfassbar schnell. Lucius hebt den Arm, ein Signa leuchtet auf, doch da streckt Meg bereits die Hand aus und presst sie auf ihr gemaltes Zeichen. Es leuchtet rot auf, und mit einem Mal ertönt ein ohrenbetäubendes Krachen. Für wenige Sekunden wird die Hülle sichtbar, die über der Stadt liegt. Sie strahlt in einem hellen, sanften Blau, dann zerspringt sie in Tausende Scherben, die durch die Luft fliegen und sich in nichts auflösen. Es ist die Urangst von uns Hexen, dass die schützende Kuppel über unserem Zuhause verschwindet. Genau das nun mitansehen zu müssen, ist nicht zu ertragen. Erst recht, da es meine Schwester war, die dieses Verbrechen begangen hat. Ich weiß, dass es nun nicht mehr lange dauern wird, bis die Tribe und vermutlich auch meine Familie auftauchen werden. Sie werden kämpfen und mit allen Mitteln ihre Stadt verteidigen. Auch gegen meine eigene Schwester.

Meg steht da mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen. Sie scheint ihre neugewonnene Kraft in vollen Zügen zu genießen. Mir hingegen jagt sie einen grauenhaften Schauder über den Rücken. Meine Schwester wird sich nicht aufhalten lassen. Sie spürt die Kraft, die sie Amalia genommen hat, und all die Möglichkeiten, die damit verbunden sind. Meg ist nun in der Lage, der Magie ihren Willen aufzuzwingen. Sie kann sie ganz nach ihren Vorstellungen formen. Dass sie dazu fähig ist, hat sie gerade auf eindrucksvolle Weise bewiesen. Wie entschlossen muss sie sein, wie unnachgiebig, dass sie es geschafft hat, gleich bei ihrem ersten Versuch ein Signa zu erschaffen. Aber Meg war schon immer eine begabte Hexe. Nicht umsonst ist es ihr über all die Jahre gelungen, ihr Schattenhexendasein vor uns zu verbergen.

Ich schaue zu Trey, der mindestens so fassungslos aussieht, wie ich es gerade bin. Er ist die einzige Rettung. Nur er kann sie noch aufhalten.

»Trey, komm mit mir!«, rufe ich ihm zu und laufe auf meine Schwester zu.

Die streckt den Arm gen Himmel und zeichnet mit einer flinken Bewegung ein Zeichen. Rot glühende Linien brennen in der Luft.

»Meg, hör auf!«, schreie ich.

Noch einmal rufe ich meine Magie, auch wenn ich weiß, dass es vermutlich sinnlos sein wird. Sie schaut mich nicht einmal an. Das Signa entsteht, und sie berührt es ohne Scheu.

»Bellustra-Stein, komm her und verbinde dich, werde wieder eins«, ruft sie.

Gleich darauf höre ich ein ohrenbetäubendes Zischen. Ich hebe den Kopf und sehe ein golden strahlendes Licht. Es ist genau wie auf dem Gemälde, das ich in Lavriz’ Unterkunft gesehen habe: ein leuchtender Komet, der auf uns zuhält.

»Fuck!«, murmelt Lucius.

Eine unsichtbare Kraft zerrt an dem Optica-Kristall, den er sich um den Hals gelegt hat. Er hält die Kette fest, doch plötzlich schießt das gleiche gleißende Licht daraus hervor, das auch über uns am Firmament zu sehen ist. Die eingesperrte Kraft ist frei, und es gibt keinen Zweifel, dass sie sich auf Megs Geheiß hin wieder zusammenfügen wird. Der Bellustra-Stein wird vollständig sein, und wenn Meg ihn erst einmal in die Hände bekommt, wird sie über gottähnliche Kräfte verfügen. Ich will mir nicht ausmalen, was dann mit ihr geschieht. Diese Macht ist so stark – stärker als alles, was auf der Erde existiert. Stärker als ein Prophet. Wenn Meg sich den Bellustra-Stein nimmt, dann kann Trey sie nicht mehr retten.

Genau darum muss ich etwas tun. Ich nutze alles, was ich habe. So schnell ich kann, stürme ich auf meine Schwester zu, die mit verliebtem Gesichtsausdruck nach oben starrt und dem Kometenlicht dabei zusieht, wie es langsam näher kommt. Genau in dem Moment, als sie die Hand ausstreckt, werfe ich mich auf sie und drücke sie mit aller Kraft zu Boden.

»Das werde ich nicht zulassen«, sage ich und verstärke meinen Griff.

Mit aller Macht versuche ich, sie unten zu halten. Ich rufe meine Pflanzen, die sich um uns schlingen. Ich lasse ihnen freien Lauf, sich gegen mich zu richten und mich ebenso einzuwickeln. Meg verpasst mir einen kräftigen Stoß mit dem Ellenbogen, der mich in den Magen trifft. Ich ächze, lasse aber nicht nach.

»Geh sofort runter von mir oder ich schwöre, du wirst es bereuen. Du bist meine Schwester, darum warne ich dich ein einziges Mal. Verschwinde!«

Ich bin schon froh, dass ihr dieser Umstand überhaupt noch etwas bedeutet, gebe mich aber auch keinen falschen Hoffnungen hin. Sie wird ihre Worte wahr machen. Noch einmal stößt Meg nach mir, dann streckt sie den Arm aus, um ein Signa zu rufen. Sie sieht nach oben, als wollte sie den Bellustra-Stein zu sich ziehen. Doch da bewegt er sich plötzlich. Blitzschnell zischt er einfach an ihr vorbei, zielstrebig, als hätte er ein inneres Ziel. Ich folge seiner Flugbahn mit den Augen und starre entsetzt auf Lucius, der dasteht, den Arm in die Höhe streckt und offenbar einen telekinetischen Zauber anwendet. Er zieht den Stein zu sich.

»Nein«, murmele ich und weiß dennoch, dass er nicht mehr aufzuhalten ist. Gleich hat er sein Ziel erreicht und bekommt endlich die Macht, nach der er so lange dürstet. All sein Streben, all seine Pläne waren auf diesen einen Moment ausgerichtet, und nun wird es endlich wahr. Ich ahne, dass es alles verändern wird, dass es ihn verändern wird, und zwar unwiederbringlich.


Kapitel 42
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Das Licht dringt mit einem letzten Aufglühen in seine Brust ein und verschwindet darin. Zwei Atemzüge lang geschieht gar nichts, doch dann legt sich ein goldener Lichtschimmer um Lucius’ Körper. Er ist sanft, warm, kraftvoll und vollkommen. Er wirkt beruhigend und fast schon … überirdisch. Als Lucius das nächste Mal aufsieht, erkenne ich sofort, dass sich in seinen Augen etwas verändert hat. Sie sind nicht mehr blau, sondern golden.

»Ergreift sie!«, hallt eine Stimme über das Feld.

Hinter uns stürmen Tribe aus der Stadt, kampfeswillig und zu allem entschlossen. Die Zorn-Sünden sehen sie kommen, ein Lächeln breitet sich auf ihren Gesichtern aus. Es wird ein schreckliches Gemetzel geben.

»Holt den Bellustra-Stein aus dem Kerl raus! Zerhackt seinen Leib, wenn es sein muss, aber ich will den göttlichen Stein bekommen!«, brüllt Lavriz. Er, der immer auf der Suche nach Göttlichkeit war, der alles dafür tun würde, um nur etwas davon in die Hände zu bekommen, was mit den Göttern zu tun hat, musste mitansehen, wie das wertvolle Artefakt in einer Luxuria-Sünde verschwunden ist. Natürlich kann er das nicht auf sich sitzen lassen.

»Irgendwie hatte ich gehofft, es würde nicht so enden«, murmelt Lucius leise vor sich hin.

Er dreht den Kopf, und ich meine, dass er für den Bruchteil einer Sekunde meinen Blick sucht. Doch einen Wimpernschlag später sieht er bereits wieder an mir vorbei, zieht einen Dolch aus seinem Gürtel und lässt seine Hand darüberstreichen. Ich kann nicht fassen, was nun passiert: Ein eigenartiges Glühen geht von der Waffe aus und sie wächst zu einem todbringenden Schwert. Lucius zückt es gerade noch rechtzeitig, als ihn die ersten Zorn-Sünden erreichen. Geschickt weicht er dem gegnerischen Hieb aus, macht eine geschmeidige Drehung und stößt das Schwert in den Bauch eines Mannes. Schnell zieht er die Waffe heraus, als zwei weitere Sünden auf ihn zustürzen. Er schlägt mit dem Schwert zu und kann so einen der beiden töten. Als der zweite Kerl ihm direkt gegenübersteht und einen Zauber wirken will, presst Lucius ihm die Hand auf die Stirn. Ein Wirbelsturm entsteht um Lucius und den Mann. Er hat zwar nur einige Meter Durchmesser, erzählt aber von einer unfassbaren Macht. Lucius’ Körper strahlt erneut das goldene Licht aus, das so schön ist, dass mir beinahe die Tränen kommen. Ich müsste Angst empfinden, doch stattdessen ist da nur Ehrfurcht. Dabei weiß ich nicht mal, warum. Oder vielleicht ahne ich es, will es nur nicht wahrhaben.

Als das Glühen aus seiner Hand dringt und sich auf den Kopf der Sünde überträgt, weiten sich die Augen des Mannes. Sein Mund klappt auf, er gibt einen Schrei von sich, dann sackt er in sich zusammen. Dunkler Rauch steigt aus seinem Mund empor, schlängelt sich in den Himmel hinauf und löst sich auf. Eine Berührung hat gereicht, um ihm das Leben zu nehmen.

Ein Zittern überkommt mich. Ich bin fassungslos über diese Macht und erschüttert, wozu Lucius nun fähig ist.

Langsam legt er seine Hand auf den Boden, während weitere Angreifer auf ihn zurennen. Noch immer leuchtet sein ganzer Körper, und dieses Licht dringt nun auch in den Untergrund. Ein Geflecht aus reiner Magie rinnt aus seinen Fingern und breitet sich aus. Seine goldenen Augen wirken wie aus einer anderen Welt. Das Licht um seinen Körper verstärkt sich immer mehr, wird strahlender, heller. Und plötzlich reißt der Boden unter dem Magiegeflecht auf und sprengt alles in die Luft, was sich darüber befindet. Eine Sünde nach der anderen geht zu Boden, schreit kurz auf und bleibt dann liegen. Wieder dringt der dunkle Rauch aus ihren Mündern. Es bleiben nichts als leere Hüllen zurück.

Erschrocken halten die restlichen Sünden inne. Unsicherheit steht ihnen ins Gesicht geschrieben, aber da ist noch mehr. Sie haben Angst. Und damit sind sie nicht allein. Auch Fürst Lavriz scheint zu ahnen, wen er da vor sich hat. Ich starre ihn an, mustere das amüsierte Lächeln, das auf Lucius’ Lippen liegt. Ich sehe die stoische Ruhe, die er ausstrahlt, und die unfassbare Macht.

Dies ist der Moment, in dem ich kurz unachtsam bin. Meg verpasst mir einen Stoß, windet sich unter mir hervor und rennt Richtung Wald. Ich bin derart geschockt von der Erkenntnis, die mich langsam durchdringt, dass ich es nicht schaffe, ihr zu folgen. Ich sitze einfach nur da, lausche meinem donnernden Herzschlag und starre Lucius an.

Er richtet sich auf, und in diesem Moment bricht der Himmel auf und ein strahlendes Licht senkt sich auf ihn. Es ist, als wollte die Sonne ihn willkommen heißen und ihm mit ihren warmen Strahlen huldigen.

»Rückzug!«, kreischt Lavriz. Wütend fletscht er die Zähne. Immerhin war er seinem Traum so nahe. Doch dieser Traum könnte ihn jetzt vernichten. Am Ende hängt der Fürst wohl doch an seinem Leben.

Die Sünden fliehen, und sie sind nicht die Einzigen, die Angst haben. Auch die Tribe weichen vor Lucius zurück und halten Distanz.

Trey schüttelt den Kopf und zieht empört die Brauen hoch. »Du hast es mal wieder geschafft. Schau dich nur um, alle fürchten dich. Du bist wirklich nie um einen großen Auftritt verlegen, was, Lutarion?«

Lucius sieht mahnend in seine Richtung. Er wirkt nicht wütend, aber genervt. Diesen Ausdruck kenne ich nur zu gut, auch wenn er mir gerade unendlich fremd vorkommt.

»Du musst es gerade sagen«, erwidert er und steckt sein Schwert ein.

Ich starre noch einen Augenblick länger auf die Waffe. Lutarion – der Gott der Stärke, der auf den Bildern meist mit einem Schwert dargestellt wird.

»Seit wann bist du überhaupt auf der Erde?«, will Lucius von Trey wissen. »Und du hättest gerne helfen können. Ein wenig Unterstützung wäre nett gewesen, Tremen.«

Okay, das ist der Moment, in dem ich mir sicher bin, den Verstand verloren zu haben. Ich drehe mich zu Trey, dem vermeintlichen Propheten, um, der gelassen mit den Schultern zuckt und ein unschuldiges Lächeln auflegt.

»Du hattest die Sache doch ziemlich gut im Griff, und ich war viel zu sehr damit beschäftigt, die Lichtershow zu genießen. Es ist eindrucksvoll, wenn ein Gott seine Kraft zurückerlangt. Bei mir war es auch ein sehr ergreifendes Spektakel, auch wenn ich deutlich weniger Zuschauer hatte. Aber du liebst eben große Auftritte. Das war schon immer so.«

Ich starre von einem zum anderen und kann nicht glauben, was ich da höre. Mir steht nicht nur ein Gott gegenüber, sondern zwei. Was ist hier los?! Ich sehe zu Lucius, blicke in sein herrliches Gesicht, das nun eine erhabene Schönheit ausstrahlt, die sich tief in mein Herz schneidet. Wie in einem Film ziehen alle Bilder vor meinem inneren Auge vorbei, höre ich alle Worte, die er zu mir gesagt hat, und nun endlich begreife ich es. Alles in mir zerbricht mit einem Schlag, und die Erkenntnis raubt mir den Atem. Lucius ist ein Gott – war es schon immer. Er ist Lutarion. Und nun kenne ich auch den Grund, warum er all das getan hat, warum er mich belogen, verraten und zurückgelassen hat. Endlich weiß ich, was sein Ziel ist und weshalb er sein Herz nicht verschenken konnte. Es gehört ihm schon seit sehr langer Zeit nicht mehr. Es gehört einzig und allein Kisardia, der Frau, die er über alles liebt. Um sie zu retten, ist er auf die Erde hinabgestiegen und zur Sünde geworden. Die Legende ist also wahr: zwei Götter, deren unsterbliche Liebe nicht einmal der Tod selbst zu trennen vermag.

Und während mir all das bewusst wird, erkenne ich tief in meinem Herzen, was es noch bedeutet: Wir hatten nie eine Chance.

- Ende des Buches -

Weiter geht es in Band 5:
Whisper of Sins - Dornenkrone

Es ist die bekannteste aller Liebesgeschichten: Lutarion und Kisardia. Doch wie kam es zu der Verbindung, die Äonen überdauert hat? Keine Sorge, ich verrate es dir. Du kannst dir das kostenlose Bonuskapitel hier runterladen:
[image: ]

www.juliane-maibach.com/der_verliebte_gott/


Glossar

Die Kuppel: Eine unsichtbare Barriere, die Sünden und Sanguis-Hexen abhält. Zauber können nicht hindurch gelangen. Die Kuppel wird durch ein magisches Symbol im Tempel aufrechterhalten. Gespeist wird die benötigte Kraft durch gesammelte Auris.

Jultria: Jährliches Fest, an dem die Junghexen ihr erstes Signa benutzen, und so einer der Hexenklassen zugeteilt werden.

Malvere: An Malvere werden die gelernten Signa präsentiert. Für jeden Zauberspruch, der dort von einer Hexe/einem Hexer erfolgreich angewandt wird, erhalten die Hexen/Hexer Signa. Bis zum 25. Geburtstag können Hexen und Hexer an Malvere teilnehmen. Danach gibt es keine Chance mehr, weitere Signa zu erhalten.

Vallax: Elite-Riege der Hexen. Um während der Schulzeit zum Vallax ausgebildet zu werden muss ein Schüler jedes Jahr 5 neue Signa erlernen, die er dann an Malvere vorführt.

Tribe: Hexen, die Jagd auf Sünden machen und die Städte, um ihre Siedlung herum, beschützen. Um zum Tribe ausgebildet zu werden, muss eine Hexe vorher den Vallax angehören.

Jadis: Unterstützer Klasse. Sie gehen einfacheren Aufgaben nach und dürfen den Vallax mit Tränken und Savern beistehen. Wer an Malvere keine 5 neuen Signa vorweisen kann wird zum Jadis ausgebildet.

Sanguis: Die Sanguis sind eine Gruppe von Hexen und Hexern, die sich mit den Sünden zusammengetan haben. Gemeinsam suchen sie nach starken Magiekernen. Die Sünden besorgen sie, und die Sanguis nehmen die Auris in sich auf, wodurch sie ihre Macht verstärken.

Sünden: Die Sünden leben meist unter Menschen um sie zu befallen, anschließend kann die Sünde sich von ihren Emotionen ernähren. Gelingt es einer Sünde eine Hexe zu töten sucht sie sich deren mächtigste Zauber aus und nehmen diese ihr ab. 
Solange die Signa noch mit der Macht ihrer früheren Besitzer aufgeladen sind, können die Sünden sie nutzen, doch sobald die Macht aufgebraucht ist, verschwindet auch das Signa endgültig. Dennoch können Sünden auf diese Art sehr gefährlich werden.

Es existieren 7 Arten von Sünden:

Ligia = Hochmut

Avar = Habgier

Luxuria = Wollust

Iria = Zorn

Gula = Völlerei

Vidia = Neid

Acedia = Trägheit

Hexenklassen

Grünhexen: Ihre Welt ist die der Pflanzen und Tränke. Die Vallax der Grünhexen nutzen die Pflanzen zum Kampf. Die Jadis kümmern sich um den Anbau von Kräutern, Gemüse, Getreide und Obst. Die Klasse ist naturverbunden und sehr gut im Tränke brauen.

Sturmhexen: Sturmhexen beherrschen das Wetter. Allerdings sind sie stärker als der Rest der anderen Hexen/Hexern an ihre Gefühle gebunden. Bei ungeübten Hexen kommt es bei starken Emotionen darum oft zu Wetterumschwüngen. Hagel, Gewitter, Sturm oder Schnee sind um sie herum keine Seltenheit. 
Die Vallax kämpfen mit den Kräften des Wetters, während die Jadis sich um das Wetter, ihres zugeteilten Bezirks kümmern, und so für gute Ernten usw. sorgen.

Kristallhexen: Sind den Kristallen zugetan und nutzen sie auch im Kampf. Die Vallax lassen Waffen aus Kristallen entstehen mit denen sie kämpfen. 
Die Jadis hingegen erstellen Saver oder kümmern sich um den Anbau bzw. die Zucht von Kristallen. Diese Klasse nutzt auch sehr gerne Kristalle, um ihre Magie zu verstärken.

Kosmische Hexen: Können in die Zukunft sehen und nutzen Hilfsmittel wie Tarotkarten, Runen und Pendel. 
Die Vallax verfügen zudem über telekinetische Kräfte und empfangen wichtige Visionen, die sie im Visiria-Kristall speichern. Die Jadis hingegen kümmern sich eher um alltägliche Voraussagen und können nicht allzu weit in die Zukunft blicken.

Schattenhexen: Auch ihre magischen Kräfte gehören entweder zu den Grünhexen, den Sturmhexen, den Kristallhexen oder den Kosmischen Hexen. Allerdings sind ihre Auris schwächer. Aus diesem Grund nehmen sie die Kraft für ihre Zauber nicht nur aus ihrem eigenen Energiekern, sondern auch aus allem, was sich in ihrer Reichweite befindet.
Es kann sogar passieren, dass sie Tiere, Pflanzen, Menschen oder gar Hexen dabei töten. Es kommt immer auf die Stärke des Zaubers an und darauf, wie skrupellos die Schattenhexe ist. Sie kann nur begrenzt darauf einwirken, von wo sie sich die Kraft nimmt. Wenn sie sehr geübt ist, kann sie immerhin entscheiden, wie viel sie von den anderen Auris an sich reißt.

Clan: Jeder Stadt steht ein Clan vor. Das Oberhaupt des Clans trifft alle Entscheidungen und kümmert sich um die Einhaltung der Gesetze.

Gesandter: Jultria findet im ganzen Land am selben Tag statt, und zu jedem Fest kommt aus einer anderen Gemeinde ein Hexer oder eine Hexe, um dieser Festlichkeit beizuwohnen. Zum einen dient es dazu, den Austausch zwischen den Städten und den Clan-Familien zu bewahren, zum anderen soll so sichergestellt werden, dass an diesem Tag alles den Regeln entspricht.

Pactum: Treffen aller Clan-Oberhäupter. Dort werden Informationen ausgetauscht, Entscheidungen getroffen und auch Fehler von Clan-Familien angeprangert.

Inquiri: Unabhängige Hexen/Hexer, deren Aufgabe es ist, die Clan-Familien zu bewachen. Lassen diese sich etwas zu Schulden kommen, erscheint ein Inquiri prüft die Sachlage und fällt ein Urteil. Sie können auch beim Pactum beauftragt werden.

Auris: Ein Magiekern, den jedes Lebewesen besitzt. Bei Hexen ist dieser besonders stark. Er ist außerdem an ihre Gefühle gekoppelt. Je nachdem, wie intensiv die Emotion ist, wird damit der Auris und somit die Magie verstärkt.

Signa: Magische Symbole, die auf der Haut einer Hexe/eines Hexers erscheinen, sobald sie einen Zauber an Malvere erfolgreich abgelegt haben. Danach erscheint das Signa stets bei erneuter Anwendung des Zauberspruchs.

Visiria-Kristall: Wird von den Kosmischen Hexen benutzt, um wichtige Visionen zu speichern.

Optica-Kristall: Eine Art Bildtelefon, das von den Hexen genutzt wird, um sich untereinander zu verständigen.

Saver: Werden von den Jadis der Kristallhexenklasse erschaffen. Es sind Fläschchen und Phiolen, in denen sich verschiedene, mit Magie versehene, Kristalle befinden. Es gibt unterschiedliche Saver, wie z.B. Rauchbomben, Explosionen oder auch Schlafgas.

Rija-Puppe: Darauf kann man seine Ängste übertragen, um sie nicht mehr empfinden zu müssen.

Visiria-Kristall: Darin werden starke Visionen gespeichert.

Novus: Neugeborene Sünde.

Bellustra-Stein: Wird auch Artefakt genannt. Angeblich befindet sich darin die Kraft eines Gottes.
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